
        
            
                
            
        

    
Alex Aster

Lightlark

Aus dem amerikanischen Englisch von 
Michaela Kolodziejcok

[image: Verlagslogo]


Für Rron.
Ich könnte unsere Liebesgeschichte nicht schreiben,
selbst wenn ich es versuchte.



Kapitel 1
Isla
[image: ]
Isla Crown fiel oft durch Sternenpfützen bis an weit entfernte Orte. Immer ohne Erlaubnis und dem Anschein nach zu den schlimmsten Gelegenheiten.
Selbst nach fünf Jahren ließ das Teleportieren ihre Knochen immer noch ächzen. Sie umklammerte ihren Sternenstab und hielt den Atem in ihrer Brust fest unter Verschluss, so wie die kostbaren Parfüms in den verstöpselten Flakons auf ihrer Frisierkommode. Der gläserne Raum drehte sich und Farbfragmente flossen ineinander, bis die Schwerkraft Isla festpinnte wie einen losen Faden im Universum.
Als die Tür aufschwang, war der Stab bereits sicher hinten in ihrem Kleid versteckt, fest gegen ihre Wirbelsäule gedrückt.
»Was ist mit deinen Haaren passiert?«, kreischte Poppy so laut, dass Terra hinter ihr hereingestürmt kam, während die vielen Messer und Schwerter an ihrer Taille klirrend gegeneinanderschlugen.
Ihre Haare waren gerade Islas geringste Sorge, obwohl sie nicht bezweifelte, dass sie aussahen wie ein Bett aus Moos. Bei ihren Reisen zwischen den neuen Ländern des Reiches pflegten sogar die festesten Haarkränze und die engsten Zöpfe aufzugehen – ein unerwarteter Vorteil.
Isla behauptete nicht, eine Expertin im Umgang mit dem Stab zu sein. Am Anfang brachten die Sternenpfützen sie an überraschende Orte. Zu den Schneedörfern des Moonfolk. Zu den luftigen Quartalsfeiern des Skyfolk. Zu Ländern, die noch gar nicht von einem der sechs Reiche besiedelt worden waren. Nach und nach bekam Isla den Dreh heraus, an Orte zurückzukehren, an denen sie schon einmal gewesen war. Aber das war auch schon alles, was sie mit dem Sternenstab zu tun vermochte. Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass dieses mysteriöse Ding es ihr ermöglichte, in Sekundenschnelle Hunderte von Meilen weit zu reisen.
Terra seufzte und nahm die Hand vom Griff ihres Schwertes. »Es sind doch nur ein paar lose Strähnen, Poppy.«
Poppy ignorierte sie. Sie eilte zu Isla herüber und fuchtelte mit einer Bürste und einem Fläschchen voll sirupartigem Blattöl herum, so wie Terra Jahre zuvor Isla gelehrt hatte, die Waffen zu schwingen. Isla grinste ihre Kampflehrerin über Poppys Schulter hinweg an und schrie auf, als diese rabiat die Haarnadeln entfernte. Poppy, die unermüdlich versuchte, Isla die Wichtigkeit von Schönheit und Charme nahezubringen, schüttelte den Kopf. »Ich muss wieder ganz von vorn anfangen.« Sie klemmte sich die Nadeln zwischen die Lippen und nuschelte: »Ich lasse dich eine Stunde lang allein und du siehst aus wie rückwärts durch die Hecke gezogen. Ich habe vorsichtshalber sogar noch die Tür abgeschlossen! Wie in allen Reichen hast du es geschafft, dich hier in deinem eigenen Zimmer so in Unordnung zu bringen, Vögelchen?«
Deinem eigenen Zimmer. Es war nicht ihr Zimmer. Es war eine Glaskugel, die Überreste eines uralten Gewächshauses. Aber die Scheiben waren mit Farbe übermalt worden, die Fenster versiegelt. Alle Türen bis auf eine waren entfernt worden.
Sie war ein kleines Vögelchen, so wie Poppy und manchmal sogar Terra sie nannten.
Ein Vögelchen in einem Käfig.
Isla zuckte mit den Schultern. »Ich habe nur ein paar Schwertübungen gemacht.« Poppy und Terra waren ihre ganze Familie – obwohl sie nicht miteinander verwandt waren. Alle, die dasselbe Blut mit ihr geteilt hatten, waren schon lange tot. Trotzdem wussten nicht einmal die beiden von dem Sternenstab. Sie hätten ihr niemals erlaubt, ihn zu benutzen. Er war der einzige Schlüssel, um aus dem Vogelkäfig zu gelangen. Und Isla war nicht nur zu ihrer eigenen Sicherheit eingesperrt worden.
Sondern zur Sicherheit aller.
Terra beäugte sie misstrauisch, bevor sie den Blick auf die Wand richtete. Dutzende Schwerter hingen dort glänzend in einer Reihe wie ein improvisierter Spiegel. »Ein Jammer, dass du keins davon mitnehmen kannst«, sagte sie und ließ einen Finger über die Klingen gleiten. Sie hatte Isla jedes einzelne Schwert geschenkt, die alle aus der alten Waffensammlung des Schlosses stammten. Isla hatte sie sich mit jeder erfolgreichen Trainingseinheit und jeder dazugelernten Fertigkeit nach und nach verdient.
Poppy stieß ein Schnauben aus. »Das ist mal eine Centennial-Regel, der ich voll und ganz zustimme. Wir wollen doch nicht, dass sich die Völker der anderen Reiche in ihren schrecklichen Ansichten über uns auch noch bestätigt fühlen.«
Islas Magen begann nervös zu flattern.
Sie rang sich ein Lächeln ab, weil sie wusste, dass es Poppys Frustration mildern würde – ihre Hüterin sagte ihr immer, sie würde zu selten lächeln. Isla hatte noch nicht viele Menschen kennengelernt, aber die, die sie kannte, waren leicht zu durchschauen. Sie musste nur ihre Beweggründe herausfinden. Alle wollten irgendetwas. Und manche Dinge waren einfacher zu erfüllen als andere. Ein Lächeln für eine Lehrerin, die fast zwei Jahrzehnte damit zugebracht hatte, ihrer Schülerin Manieren beizubringen. Ein Kompliment für eine Frau, die Schönheit über alles schätzte. »Poppy, so hübsch du auch bist, all ihre schrecklichen Ansichten über uns sind wahr. Wir sind Monster!«
Poppy seufzte, als sie die letzte Haarnadel in Islas Locken schob. »Du nicht«, sagte sie bedeutungsvoll.
Und obwohl die Worte ihrer Hüterin in Liebe gehüllt waren – zum Glück –, erfüllten sie Isla gleichwohl mit Grauen.
»Sie sind bereit«, sagte Terra. Sie ging ein paar Schritte auf die Frisierkommode zu. Isla beobachtete sie dabei im Spiegel, dessen Ränder vom Alter fleckig waren. »Bist du es auch?«
Nein. Das würde sie niemals sein. Der Centennial war vieles. Ein Wettbewerb. Eine Chance, die vielen Flüche zu brechen, die auf den sechs Reichen lasteten. Eine Gelegenheit, unvergleichliche Macht zu erlangen. Eine Zusammenkunft der sechs Herrscher und Herrscherinnen. Hundert Tage auf einer Insel, die dazu verdammt war, nur alle hundert Jahre zum Vorschein zu kommen. Und für Isla …
Der fast sichere Tod.
Bist du bereit, Isla?, fragte eine Stimme in ihrem Kopf, spöttisch und grausam. Allein ihre Neugier konnte ihre Angst mildern. Sie hatte immer mehr gewollt … Mehr Erfahrungen, mehr Orte, mehr Menschen.
Der Ort, an den sie ging – Lightlark – hatte genau dieses Mehr zu bieten. Bevor ihre Hüterinnen die lose Scheibe in ihrem Zimmer entdeckt und versiegelt hatten, war Isla immer hinaus in den Wald geschlichen. Dort war sie einer Ältesten begegnet, die früher auf Lightlark gelebt hatte – so wie das gesamte Wildfolk, bevor die Flüche verhängt worden waren. Bevor der Großteil der Völker von der Insel floh, um im darauffolgenden Chaos neue Länder zu erschaffen. Die Geschichten der Ältesten waren wie Früchte an einem Baum – süß und von beschränkter Anzahl. Sie erzählten von Königen, die die Sonne in Händen hielten, von weißhaarigen Frauen, die das Meer tanzen ließen, von Schlössern in den Wolken und von Blumen, die zu purer Macht erblühten.
Das alles war vor den Flüchen gewesen.
Jetzt war die Insel ein Schatten ihrer selbst, gefangen in einem ewigen Sturm, der es jedem unmöglich machte, außerhalb des Centennials dorthin zu reisen.
Eines Nachts hatte Isla die Älteste auf der Seite liegend am Fuße eines Baumes gefunden. Fast hätte man denken können, die Frau schliefe, wären ihre gebräunte Haut nicht zu Rinde und ihre Adern zu Ranken geworden. Ein Wildling beherrschte die Natur im Leben und verband sich mit ihr im Tod.
Aber das Ableben der Ältesten hatte dennoch nichts Natürliches an sich gehabt. Selbst mit über fünfhundert Jahren, selbst ohne die Kraft von Lightlark war sie viel zu früh gestorben. Und ihr Tod war nur der erste von vielen gewesen.
Und daran war Isla schuld.
Terra blickte sie aus ihren dunkelgrünen Augen an, die die gleiche Farbe hatten wie die Blätter und der Efeu, die den Palast des Wildfolk wie eine Haut bedeckten. Die gleiche Farbe wie Islas Augen. »Bist du bereit?«, wiederholte Terra ihre Frage.
Isla nickte, obwohl ihre Finger zitterten, als sie nach der Krone griff, die vor ihr lag. Es war ein schlichter goldener Reif, verziert mit goldenen Knospen, Blättern und einer zischelnden Schlange. Sie setzte sie sich auf den Kopf, vorsichtig, damit die Spangen nicht verrutschten, die ihr nun wieder das lange dunkelbraune Haar aus dem Gesicht hielten.
»Wunderschön«, hauchte Poppy. Isla brauchte das Kompliment nicht, um zu wissen, dass es wahr war. Schönheit war die Gabe des Wildfolk – und sein Fluch. Ein Fluch, der Islas eigene Mutter getötet hatte. Was die Tatsache, dass sie ihrer Mutter angeblich bis aufs Haar glich, noch beunruhigender machte. Poppy begegnete Islas Blick im Spiegel und sagte scharf: »Du bist genau richtig, wie du bist, Vögelchen. Besser als irgendeiner von denen.«
Wenn es nur stimmte.
Isla spürte, wie ein Anflug von Panik sie überkam. Was, wenn dies das letzte Mal war, dass sie ihre Hüterinnen sah? Was, wenn sie niemals in ihr Zimmer zurückkehrte? Instinktiv streckten sich ihre Hände nach ihren beiden Hüterinnen aus, sie wollte sie ein letztes Mal berühren. Doch Terra warf ihr einen strengen Blick zu und Isla hielt in der Bewegung inne.
Sentimentalität ist selbstsüchtig, schien Terras Blick zu sagen.
Beim Centennial ging es nicht um sie. Es ging um die Rettung ihres Reiches. Um ihr Volk. Um jeden einzelnen Wildling.
Isla streckte den Rücken durch. Langsam stand sie auf, die Krone wog schwerer als ihr Gewicht. »Ich weiß, was ich zu tun habe«, sagte sie. Jeder Herrscher und jede Herrscherin kam mit einem eigenen Plan zum Centennial. Terra und Poppy hatten Isla ihren eingebläut, seit sie ein Kind gewesen war. »Ich werde eure Anweisungen befolgen.«
»Gut«, sagte Terra. »Denn du bist unsere einzige Hoffnung.«
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Das Schloss des Wildfolk bestand aus mehr Außen- als Innenräumen. Die Flure waren Brücken. Bäume reckten ihre Arme in den Gang hinein und die Zweige streiften sacht Islas Kleid, als wollten sie sich von ihr verabschieden. Blätter raschelten zu beiden Seiten, als Isla durch die endlosen Gemächer ging, die sie nur zu seltenen Gelegenheiten und nur in Begleitung betrat, Poppy und Terra direkt hinter ihr. Ranken krochen über die Wände. Vögel flogen ein und aus, wie es ihnen beliebte. Der Wind blies heulend durch die Flure, sodass Islas Cape hinter ihr aufwogte. Sie war in Dunkelgrün gekleidet, zu Ehren ihres Reiches, der Stoff schmiegte sich an ihre Brust, ihre Taille, ihre Knie und umfloss sogar ihre Füße. Ihr Umhang war aus hauchdünner Gaze und so durchscheinend, dass er seinen eigentlichen Zweck des Verhüllens nicht mehr erfüllte. Die Beschaffenheit des Stoffes repräsentierte ihr Reich ebenso wie seine Farbe.
Das Wildfolk war schon immer stolz auf seine Körper gewesen, auf seine Schönheit und seine Fähigkeiten. Es hatte schon immer ungestüm geliebt, frei gelebt und wild gekämpft.
Vor fünfhundert Jahren war jedes der sechs Völker – Wildfolk, Starfolk, Moonfolk, Skyfolk, Sunfolk und Nightshade – verflucht worden und ihre jeweiligen Stärken hatten sich in ihre ganz eigenen, persönlichen Gifte verwandelt. Jeder Fluch war auf einzigartige Weise böse.
Das Wildfolk war mit einem Doppelfluch belegt worden. Seine Angehörigen waren dazu verdammt, jeden, in den sie sich verliebten, zu töten – und sich ausschließlich von menschlichen Herzen zu ernähren. Sie verwandelten sich in furchterregende, wunderschöne Monster mit der grausamen Macht, mit einem einzigen Blick zu verführen.
Tausende Männer und Frauen des Wildfolk waren seitdem getötet worden. Liebe wurde zu etwas Verbotenem. Wagemutigem. Immer weniger Kinder kamen zur Welt … und es hatte schon immer mehr Mädchengeburten im Reich gegeben. Obwohl Liebe in den verschiedensten Formen vorkam, wurden doch mehr Männer getötet, wenn sie gegen die Regeln verstießen, und so war das Wildfolk langsam zu einer Gemeinschaft von Kriegerinnen geworden. Gefürchtet. Gehasst. Schwach, denn weniger Menschen bedeuteten auch weniger Macht. Der Centennial war ihre einzige Chance, den Fluch zu brechen, um zu ihrer früheren Größe zurückzukehren und die so dringend benötigte Macht wiederzuerlangen. Isla war ihre einzige Chance.
Du bist unsere einzige Hoffnung.
Sie hörte sie, bevor sie sie sah. Sie sangen die uralten Worte und schlugen ihre Klingen wie Instrumente aneinander. Dass das Wildfolk Herrscher über die Natur war, war nicht zu übersehen. Blumen blühten auf und ergossen sich über Balkone in die Flure und machten erst zu Islas Füßen halt. Sie vermehrten sich explosionsartig, die Blüten breiteten sich wie ein Teppich vor ihr aus und schossen zu ihren Knöcheln empor. Der Überlieferung nach war das Wildfolk vor tausend Jahren in der Lage gewesen, mit nur einem halben Gedanken ganze Wälder sprießen zu lassen und mit einem Wink des Handgelenks Berge zu versetzen.
Inzwischen, hundert Jahre mit dem Fluch später und ebenso viele Jahre von der Insel und ihrer Energie entfernt, waren seine Fähigkeiten kaum mehr als bloße Partytricks.
Isla schritt vorsichtig über die Blüten hinweg, bis die Schlossmauern endeten und sie sich Hunderten ihrer jubelnden Untertanen gegenübersah.
Die Bäume quollen über von Kirschen und Beeren und blutroten Blüten, die auf die Menge herabfielen wie bunter Regen. Tiere krochen aus dem Wald hervor und setzten sich neben ihre menschlichen Gefährten. Die Fähigkeit, die Natur zu kontrollieren, war unter Islas Untertanen unterschiedlich stark ausgeprägt, aber die meisten von ihnen hatten eine tiefe Verbindung zu Tieren – Terra besaß einen großen Panther namens Shadow, mit dem sie genauso mühelos kommunizieren konnte wie mit Isla. Poppy hatte einen Kolibri, der sich gern in ihrem Haar einnistete.
Auf Islas Nicken hin verstummte die Menge.
»Es ist mir eine Ehre, unser Reich beim kommenden Centennial repräsentieren zu dürfen.« Islas Puls fing an zu hämmern, wie Trommelschläge an ihren Knochen. Sie ließ den Blick über ihr Volk schweifen und sah bildschöne, hoffnungsvolle Gesichter. Einige der Männer und Frauen trugen Kleider aus Stoff, der mit Blättern und Ranken durchwoben war. Andere trugen nichts außer ihren Schwertern, die an ihren Rücken herabhingen. Manche hatten eindeutig gerade erst gespeist, ihre Lippen waren tiefrot verschmiert. Als Isla es sah, bemühte sie sich, nicht zu zittern. Sie wollte nicht, dass ihre Stimme brach oder dass sie stolperte oder ihre Untertanen sich auch nur für einen Moment fragten, warum sich ihre Herrscherin hinter den dicken Schlossmauern versteckte. Warum es Dienern verboten war, ihren Trakt zu betreten. Sie versuchte, die Frage zu verdrängen, wie viele von ihnen bereits hundert Jahre zuvor der gleichen Kundgebung gelauscht hatten, aus dem Mund eines anderen Herrschers oder einer anderen Herrscherin. Wie viele von ihnen überhaupt noch am Leben waren, nach den jüngsten Todesfällen. Isla legte ein Versprechen ab, denn genau das brauchte ihr Volk jetzt. Gewissheit. Stärke. »Ich gelobe, unseren Fluch ein für alle Mal zu zerschlagen.«
Sie hätten allen Grund, sich Sorgen zu machen. Wenn Isla versagte, würde das für sie alle mindestens ein weiteres Jahrhundert der Verdammnis bedeuten. Es hatte bereits vier gescheiterte Centennials gegeben. Isla biss die Zähne zusammen und wartete darauf, dass man sie durchschaute, dass sich ihre Einschätzung dessen, was das Volk wollte, als falsch erwies.
Aber die Morgenluft war von Jubel erfüllt und Schwerter wurden über Köpfe gehoben. Vögel kreischten in den Baumwipfeln. Der Wind rauschte brüllend durch die Blätter. Erleichtert stieg Isla die Stufen hinab, beschmiert mit Blütenstaub. Die Natur zu ihren Füßen blühte auf, als die Menge sich teilte und ihr den Weg zum ältesten ihrer Zwillingsbäume freigab.
Die Wurzeln ragten in die Luft empor, verflochten sich ineinander und bildeten einen gewaltigen Torbogen, der so rund war wie ein Spiegel. Dahinter wartete die andere Seite des Waldes, sicher und vertraut. Aber dorthin ging Isla nicht. Sie schluckte. Sie hatte sich ihr ganzes Leben lang auf diesen Moment vorbereitet. Isla spürte, wie sich Terras und Poppys Hände auf ihre Schultern legten.
Sie schritt durch das Portal, das nur alle hundert Jahre funktionierte, ihre letzten Worte an ihre Hüterinnen waren ihr noch frisch im Gedächtnis: Ich werde eure Anweisungen befolgen.
Sie wünschte, sie wären keine Lüge gewesen.



Kapitel 2
Die Insel
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Das Portal schloss sich hinter ihr und erstickte die Jubelschreie in plötzlicher Stille. Nur noch Islas stockender Atem war zu hören. Sie tat einen Schritt nach vorne und ein Gleißen wie von Tausenden verglühenden Sternen und Sonnen blendete sie.
Isla torkelte zur Seite. Eine Hand packte sie und hielt sie fest.
»Öffne die Augen«, sagte eine Stimme, so dunkel und schwer wie die tiefste Nacht.
Isla hatte nicht mal bemerkt, dass sie sie geschlossen hatte. Sie blinzelte, die Welt schwankte, aber dann wurde der Boden unter ihren Füßen wieder fest. Diese Art des Reisens war weitaus unangenehmer, als den Sternenstab zu benutzen.
Das Gesicht des Mannes, der auf sie herabblickte, schien amüsiert. Und irgendwie vertraut. Er war so groß, dass Isla den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen zu sehen. Sie waren schwarz wie Kohle. Sein Haar ergoss sich tintengleich über seine blasse Stirn. Ein Nightshade, keine Frage. Das bedeutete …
»Danke, Grimshaw«, sagte Isla mit fester Stimme. Sie richtete sich schnell auf und sah sich um, in der Hoffnung, dass niemand sie hatte wanken sehen. Sie konnte Poppy und Terra förmlich schimpfen hören.
Aber abgesehen von Isla und dem Nightshade war die Klippe leer. Sie drehte sich um und ein leises, kratziges Keuchen entschlüpfte ihrer Kehle. Unter ihr tobte wütend das Meer. Um ein Haar hätte sie sich zu den vorspringenden Felsen gesellt und die Pläne zur Rettung ihres Volkes wären zunichte gewesen, noch bevor der Centennial überhaupt begonnen hatte.
Alle ihre Pläne wären zunichte gewesen.
»Na, so was, das hätte ins Auge gehen können!« Der Nightshade-Herrscher grinste und offenbarte ein Grübchen, das in seinem grausam geschnittenen Gesicht völlig fehl am Platz wirkte. »Nenn mich einfach Grim, Isla.«
Grim. Ein Name, so grauenvoll wie der Mann, der ihn voller Stolz trug. Der Name passte zu ihm. Hinter diesem Grinsen lag tatsächlich etwas Grimmiges, ein schwacher Schatten, der in der Dunkelheit monströs werden konnte.
»Sind wir uns schon einmal begegnet?« Es war nicht die Tatsache, dass er ihren Namen kannte, nein. Das war zu erwarten gewesen. Es war auch nicht die Tatsache, dass er ihn perfekt aussprach, mit einem zischelnden Konsonant wie ein Schlangenlaut. Da war etwas anderes …
Sein Grinsen bröckelte. »Wenn wir es getan hätten …« Er senkte kurz den Blick, »dann wäre es nicht bei einem Mal geblieben.«
Isla spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Abgesehen von ein paar streng überwachten Begegnungen oder ihren heimlichen Sternenstab-Reisen in die anderen neuen Länder hatte sie nicht viel Zeit mit Männern verbracht.
Vor allem nicht mit Männern, die aussahen wie er.
Vor allem nicht mit Männern, die anscheinend keine Angst vor ihr und ihrem Wildfolk-Fluch hatten.
Sie runzelte die Stirn. Er sollte Angst haben. Wenn ein Wildling es darauf anlegte, konnte er einen anderen Menschen dazu bringen, sich von der Klippe zu stürzen. Es war unmöglich, den Betörungskünsten dieses Volkes zu widerstehen – obwohl der Gebrauch dieser Macht während der kommenden hundert Tage verboten war. Der Nightshade glaubte wohl, er wäre sicher.
Das war er nicht.
Jeder Centennial war ein gigantisches Spiel, eine Chance, einzigartige Fähigkeiten zu erlangen. Es hieß, dass derjenige, der die Flüche brach, indem er die Prophezeiung erfüllte, sämtliche Kräfte erhalten würde, die nötig seien, um ebensolche Flüche heraufzubeschwören – es war der ultimative Preis.
War Grims Geflirte nur ein Ablenkungsmanöver?
Isla starrte ihn ernst an.
Und er grinste noch breiter.
Interessant.
Seit die Flüche verhängt worden waren, kam die Insel Lightlark alle hundert Jahre für genau hundert Tage zum Vorschein, erlöst von dem unüberwindbaren Sturm, der sie sonst umschloss. Dann waren die Herrschenden eines jeden Reiches eingeladen, aus ihren neuen Ländern, die sie nach ihrer Flucht von Lightlark besiedelt hatten, anzureisen und zu versuchen, die Flüche zu brechen, die ihre jeweiligen Kräfte und die Insel selbst lähmten. Alle Reiche außer dem der Nightshade. Dieses Volk besaß die Macht, einen Fluch auszusprechen. Das machte es zum Hauptverdächtigen, jenen verhängnisvollen Bann überhaupt erst erschaffen zu haben, obwohl Nightshade-Angehörige es vehement bestritten. Dieses Jahr allerdings schien der König von Lightlark wirklich verzweifelt zu sein. Denn es war der erste Centennial, zu dem auch das Nightshade-Volk eingeladen worden war.
Grim ergriff erneut ihren Arm. Bevor Isla protestieren konnte, schob er sie sanft zur Seite. Eine Sekunde später strahlte ein großes Symbol – das Emblem, das alle sechs Reiche repräsentierte – am Rand der Klippe golden auf und eine Gestalt erschien aus dem Nichts, genau dort, wo Isla gerade noch gestanden hatte.
Ein blassblauer Umhang knallte im Wind, bevor er niedersank und sich um nackte, sehr dunkle Schultern und muskulöse Arme legte. Der Mann hatte Brauen, die größer waren als seine Augen, ein scharf geschnittenes Kinn und einen makellosen, kurz gestutzten Bart, der seinen rosafarbenen Mund umrahmte. Azul, Herrscher des Skyfolk. Isla kannte ihre Namen, seit sie sprechen konnte. Azul und Grim waren uralt, über fünfhundert Jahre. Sie hatten bereits an dem Tag gelebt, als die Flüche ausgesprochen worden waren. Sie waren Legenden – im Vergleich zu ihnen war sie selbst ein Niemand.
Aber Jahrhunderte hatten Azul und Grim offenbar nicht gereicht, um Freunde zu werden. Der Skyling bedachte den Nightshade mit einem knappen Nicken und Grims Lächeln wurde boshaft. Spöttisch. Azul wandte sich zu Isla um, verbeugte sich tief und ergriff ihre Hand.
»Wie schön, dass es bei diesem Centennial frisches Wildling-Blut gibt«, sagte er. Seine hellen Augen begegneten den ihren, dann blickte er auf ihre Finger, an jedem davon steckten Ringe mit Edelsteinen, so groß wie Eicheln. Auch wenn die anderen Reiche das Wildfolk gern als Primitivlinge betrachteten, ihr Reichtum war unbestritten. Es hatte durchaus Vorteile, wenn man die Natur kontrollieren konnte. »Bei allen Wolken, so einen großen Diamanten habe ich ja noch nie gesehen.«
Für Isla war es einfach nur ein Stein. Ein sehr hübscher Stein, zugegeben, aber nichts, was in Hülle und Fülle vorhanden war, schien je etwas Besonderes zu sein. Juwelen entstanden, indem man große Macht auf die Natur ausübte, und im Laufe der Jahrhunderte hatten die glitzernden Edelsteine im Boden des Wildfolk-Reiches gekeimt und waren dann daraus emporgewachsen und erblüht wie Blumen. Es war schwierig, in Islas Land nicht über irgendeinen kostbaren Stein zu stolpern, was sie allerdings nur aus Büchern wusste und nicht aus eigener Erfahrung.
Das dachten zumindest Terra und Poppy.
Terra sagte immer, dass sie dank dieser Glitzersteinchen über einen nie abreißenden Nachschub an frischen Herzen verfügten. Denn immer wieder schlichen sich törichte, dreiste und listige Diebe aus anderen Reichen auf den Grund und Boden des Wildfolk, um Diamanten zu stehlen.
Isla lächelte. Der Skyling mochte also Juwelen. Ohne zu zögern, zog sie einen der Ringe ab und steckte ihn auf Azuls längsten Finger. »Er steht dir viel besser als mir.«
Azul sah aus, als wollte er widersprechen – tat es aber nicht.
Da tauchte noch jemand auf und trat leichtfüßig an ihnen vorbei, als wäre das Durchschreiten von Portalen das reinste Kinderspiel. Die Frau wandte sich zu Isla um. Die Missbilligung war ihr ins Gesicht geschrieben so wie anderen Menschen die Freude. »Das ist also unser neuestes Spielzeug, ja?«
Glut entfachte in Islas Brust. Die anderen Reiche betrachteten die Kriegerinnen als wilde Verführerinnen, Raubtiere, die Liebhaber anlockten und sich dann an deren Herzen gütlich taten.
Und Isla konnte es ihnen wirklich nicht verübeln. Denn es kam der Wahrheit sehr nahe.
Aber sie waren so viel mehr. Zumindest waren sie so viel mehr gewesen. Und könnten es wieder sein.
Ein Teil von ihr wollte etwas erwidern, das sie wahrscheinlich bereuen würde, doch Isla wusste, dass die Moonfolk-Herrscherin nur darauf aus war, sie zu provozieren. Sie versuchte, das Monster in Isla hervorzulocken, um den anderen zu beweisen, dass sie nichts weiter war als eine blutrünstige Bestie. Stattdessen verbeugte sich Isla. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Cleo«, sagte sie und nickte leicht mit dem Kopf. Cleo war die Älteste unter ihnen, sie war sogar noch älter als der König von Lightlark, der gleichzeitig der Herrscher über das Sunfolk war. Ihr Alter stand im krassen Widerspruch zu ihrem makellos glatten, jugendlichen Gesicht. Obwohl die meisten Herrscher und Herrscherinnen Hunderte von Jahren älter waren, war es beinahe unmöglich, einen Unterschied zwischen ihnen und Isla zu erkennen. Beinahe.
Statt eine weitere Beleidigung von sich zu geben, reckte Cleo bloß das Kinn und musterte höhnisch Islas grünes Kleid, als wäre Isla nackt auf die Insel gekommen. Im Vergleich zu Cleos Aufzug war sie das wohl auch. Das weiße Gewand der Moonfolk-Herrscherin hatte lange Ärmel wie milchige Mondstrahlen und einen Kragen, der bis an ihr Kinn hochreichte. Darüber trug sie einen Umhang, der drei Viertel ihres Körpers komplett verhüllte. Das bisschen Haut, das Isla sehen konnte, war so hell, dass die Adern wie blaue Schlieren in weißem Marmor hindurchschimmerten. Cleo war nicht nur etliche Nuancen heller als Isla, sondern auch viel größer. Ihr Gesicht bildete ein langes, spitzes Dreieck, die Wangenknochen und das Kinn hatten die Form eines Diamanten.
Das Symbol leuchtete ein letztes Mal auf und ein Mädchen trat vor, das leicht stolperte. Sie war so silbern wie die Sterne, von ihren langen, glatten Haaren bis zu ihrem funkelnden Kleid und den Handschuhen, die ihr bis zu den Ellenbogen reichten. Sie lächelte ihnen verlegen zu und ihr herzförmiges Gesicht zog sich in die Breite. Dann straffte sie die Schultern. »Ich nehme wohl an, ich bin die Letzte?«
Cleo richtete ihren Groll sofort auf das Mädchen. Die Herrscherin des Starfolk war neu, genau wie Isla. Der Fluch, der auf ihrem Volk lastete, war einer der grausamsten. Niemand in ihrem Reich wurde älter als fünfundzwanzig Jahre.
Isla trat auf den Neuankömmling zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Celeste, nicht wahr?«
Der Starling lächelte freundlich. »Hallo, Isla.«
»Enchanté«, sagte Grim und machte eine Verbeugung, die wie eine Verhöhnung derer wirkte, die Azul nur wenige Augenblicke zuvor gemacht hatte.
Der Skyling runzelte kurz die Stirn, bevor auch er Celeste zur Begrüßung seine Hand anbot, an der nun Islas Diamant glitzerte. »Noch mehr frisches Blut. Ich habe ein gutes Gefühl bei diesem Centennial.«
Cleo zog eine Augenbraue hoch und sah ihn an. »Sie hoffentlich auch«, sagte sie und nickte in Celestes Richtung. »Denn beim nächsten Mal wird sie nicht mehr dabei sein.«
Dem Starling englitten die Gesichtszüge. Und der Moonling drehte sich einfach um, wobei ihr weißer Umhang kurz aufwallte.
»Mach dir nichts daraus«, sagte Azul mit einem Augenzwinkern zu Celeste. »Sie behandelt jeden so abschätzig.«
Die Herrscher und Herrscherinnen machten sich auf den Weg zum Palast und Islas Herz pochte aufgeregt. Sie war so auf die anderen konzentriert gewesen, dass sie ihrer Umgebung noch gar keine Beachtung geschenkt hatte. Das ganze restliche Jahrhundert lang war die Insel in ihrem Sturm eingeschlossen. Doch jetzt hatten die Wolken sich verzogen.
Die Insel war ein leuchtendes, zerklüftetes Ding. Ihre Steilküsten waren so weiß wie Knochen und Sonnenlicht regnete in neblig-goldenen Strömen herab. Lightlark war eine der ursprünglichen Quellen der Macht, die immer noch im Boden widerhallte und Isla mit leisem Summen betörte. Mit jedem Schritt, mit jedem Atemzug konnte sie ihre Kraft spüren. Isla nahm die Insel gierig in sich auf. Sie war wie der Wein, den sie nie anrühren durfte – genauso süchtig machend und gefährlich.
Isla dachte an die Dinge, die Poppy sie gelehrt hatte, Fakten auf Papier, die jetzt real und zum Greifen nah vor ihr lagen.
Vor Tausenden von Jahren war die Insel in mehrere Stücke zerteilt worden und jedem Reich wurde ein Teil zugesprochen. Das Volk der Nightshade verließ kurz darauf die Insel, um sein eigenes Land zu gründen. Das Wildfolk ging nach dem Fluch fort. Die verbliebenen Teile waren Star Isle für das Starfolk, Sky Isle für das Skyfolk, Moon Isle für das Moonfolk und Sun Isle für das Sunfolk. Dann gab es noch die Hauptinsel, wo sich traditionsgemäß alle Reiche versammelten. Sie war das Herzstück des Centennials.
Und sie war das Zuhause der königlichen Familie von Lightlark.
Ihr Schloss lag nicht weit entfernt. Es thronte hoch oben auf einer Klippe wie ein Kronjuwel und ragte gefährlich über das Meer hinaus. Es war groß genug, um eine eigene Stadt zu bilden. Und das war auch gut so, denn seine Bewohner konnten es nie verlassen.
Zumindest nicht tagsüber.
Anscheinend hatte Isla das Schloss angestarrt, denn Celeste neben ihr seufzte. »Glaubst du, er beobachtet uns?«, fragte sie leise.
Er. Der Herrscher des Sunfolk und König von Lightlark. Der letzte verbliebene Hiesige, durch dessen Adern das Blut aus allen vier Reichen floss, die immer noch auf der Insel ansässig waren. Er beherrschte jede der vier Lightlark-Mächte.
Und nach allem, was man so hörte, war er unausstehlich.
Auf Lightlark und auch jenseits davon hatte Liebe einen hohen Preis. Sich wahrhaftig und mit Haut und Haaren zu verlieben bedeutete, dass der geliebte Mensch uneingeschränkten Zugang zu den eigenen Fähigkeiten erhielt und mit ihnen tun konnte, was er wollte. Sie benutzen, sie zurückweisen. Sie sogar stehlen.
Der Herrscher von Lightlark war sich darüber im Klaren, dass viele Menschen Zugang zu seiner unendlichen Macht haben wollten, und war daher überaus misstrauisch. Paranoid. Kalt. Isla fürchtete sich davor, ihm zu begegnen. Vor allem angesichts dessen, was Poppys und Terras Plan für sie als nächsten Schritt bereithielt.
Sie starrte wieder zum Schloss hinüber und unterdrückte ein Schaudern. Stattdessen ließ sie kurz ihre charmante Maske fallen und machte eine obszöne Geste in Richtung des Palastes.
Das Spiel hatte offiziell begonnen.
»Das hoffe ich doch.«
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Vor den Toren des Schlosses erwartete sie eine Menschenmenge. Angehörige des Starfolk, Moonfolk und Skyfolk.
In der Nacht der Flüche vor fünfhundert Jahren waren alle sechs Herrscher ums Leben gekommen. Ihre Macht und Verantwortung waren auf ihre Nachfolger übergegangen und bis auf den neuen König waren alle von ihnen von Lightlark geflohen, um Hunderte von Meilen von der Insel und voneinander entfernt neue Länder zu gründen.
Ein paar Untertanen waren auf der Insel geblieben.
Einmal hatte Isla eine der Wildfolk-Ältesten gefragt, warum irgendwer mitten in dem verwunschenen Sturm, der die Insel völlig vereinnahmte, leben wollte.
Die Macht liegt der Insel im Blut und in den Knochen, hatte sie gesagt. Lightlark verlängert unsere Leben, gibt uns Zugang zu einer Macht, die größer ist als unsere eigene. Und außerdem … für viele ist Lightlark einfach ihr Zuhause.
Niemand aus dem Wildfolk war auf der Insel geblieben. Isla würde von ihren Leuten also keine Unterstützung bekommen.
Sie war auf sich allein gestellt.
»Keine Sorge«, sagte eine tiefe, spöttische Stimme neben ihr. »Ich habe hier auch keine glühenden Fans.«
Die Leute beobachteten Grim mit einer Mischung aus Angst und Abscheu – Isla studierte aufmerksam ihre Reaktionen. Grim sah aus wie die leibhaftig gewordene Nacht, ein Schatten, gewoben aus seidener Dunkelheit. Wenn ein Wildling auf Lightlark schon verachtet wurde, so schien ein Nightshade geradezu verhasst zu sein. Und nach dem, was Terra und Poppy erzählt hatten, war dieses Volk auf der Insel noch nie wirklich akzeptiert gewesen. Es hatte sein eigenes Land, eine Festung, die es seit Tausenden von Jahren aufrechterhielt.
Und der Krieg zwischen dem Reich der Nightshade und Lightlark hatte sein Übriges getan.
Isla sah Grim nicht an, obwohl sie seinen bohrenden Blick auf sich spürte. Es war irritierend. Sie hatte das diffuse Gefühl, ihre Haut stünde unter Strom. »Ich bin sicher, dass du zu Hause mehr als genug Aufmerksamkeit erhältst.« Sie lächelte höflich in die Menge, um die Reaktion der Leute auf sich selbst auszutesten. Manche erwiderten das Lächeln zaghaft. Andere schreckten sichtlich vor ihrem Anblick zurück, vor ihr, der Herzen verschlingenden Verführerin. Es überraschte sie nicht. Alles, was sie verkörperte, war verboten. Eine Moonfolk-Frau hielt ihrem Kind sogar die Augen zu und malte mit der freien Hand ein Zeichen in die Luft, als wollte sie einen Dämon abwehren.
»Ja, das tue ich«, räumte er ein. »Trotzdem bin ich nicht … befriedigt.«
Isla ignorierte ihn. Sie würde mit ihm nicht dieses Spielchen spielen, was immer es war. Sie musste ihr eigenes Spiel spielen.
Das Innere des Schlosses sah aus, als wäre dort eine Sonne explodiert und ihr Glanz hätte sich über die Mauern ergossen – eine Hommage an die Ahnen des Sunfolk, die es erbaut hatten. Alles war golden. Butterweiches Sonnenlicht strömte durch die tiefen Fenster und hüllte das Foyer in ein Glitzern, das von dem glatten, glänzenden Boden zurückgeworfen wurde. Isla kniff geblendet die Augen zusammen, als befände sie sich noch immer draußen im Freien. An der Decke loderte ein Kronleuchter aus Feuer. Statt mit funkelnden Kristallen war er mit Flammen behangen.
Der Sunfolk-Herrscher war nicht da, um sie persönlich zu begrüßen. Das konnte er nicht, selbst wenn er gewollt hätte, was Isla jedoch stark bezweifelte. Das Sunfolk war dazu verdammt worden, niemals die Wärme der Sonne zu spüren oder die Helligkeit des Tages zu sehen – es war dazu gezwungen zu meiden, was ihm Macht verlieh. Der König von Lightlark war gefangen in der Dunkelheit seiner Gemächer und konnte nur nachts herauskommen. Was das anging, so dachte Isla, hatten sie etwas gemeinsam. Auch sie hatte viel Zeit gefangen in einem Raum zugebracht.
Eine Frau in Starfolk-Silber verbeugte sich vor ihnen. Ein kleiner Pulk Bediensteter hinter ihr tat es ihr gleich. Jedem Herrscher und jeder Herrscherin wurde für die gesamte Dauer des Centennials ein Diener oder eine Dienerin zur Seite gestellt. »Es wäre uns ein Vergnügen, Sie in Ihre Gemächer zu geleiten.«
Jeder Herrscher wurde in einen anderen Teil des Schlosses gebracht. Weit voneinander entfernt. Isla wusste nicht, was sie davon halten sollte. Das war pure Absicht – der Centennial war bis ins kleinste Detail durchdacht, das wusste sie von Terra.
Ein junges Starfolk-Mädchen kam langsam von der Seite her auf sie zu, zögerlich, so wie sich ein Kind vielleicht einer zusammengerollten Schlange nähern würde. »Mylady«, sagte sie mit so leiser Stimme, dass Isla sich vorbeugen musste, um sie zu hören, worauf das Mädchen erschrocken zusammenfuhr. Isla widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. Glaubte das Mädchen allen Ernstes, sie würde sich hier mitten im Foyer ihr Herz zu Gemüte führen? Ihr Volk war wild, ja, aber sie waren doch keine Tiere. »Folgt mir.«
»Isla«, sagte sie zu dem steifen Rücken der Dienerin, als diese spürbar nervös loseilte. Früher oder später wäre Isla auf die Hilfe des Mädchens angewiesen – sie musste also zusehen, dass sie irgendwie ihre Loyalität gewann. »Nenn mich doch Isla.«
»Wie Sie wünschen«, murmelte das Mädchen.
Sie lotste Isla eine gewundene Treppe hinauf, die mitten durch das Schloss führte und durch ein unglaubliches Gewirr an Gängen, die wie Stege kreuz und quer über- und untereinander verliefen. Aber im Gegensatz zum Schloss des Wildfolk wurde dieser Palast immer verschachtelter und enger, je tiefer sie vordrangen. Er erinnerte Isla an ein Höhlenlabyrinth. Oder an ein Verlies. Sie stellte sich plötzlich den König als eine uralte Bestie vor, die im Dunkeln gefangen war. Verloren im Labyrinth, das sein Schloss war. Sie erreichten einen vollkommen fensterlosen Abschnitt. Die Gänge wurden kälter, die Mauern dicker.
Das Mädchen blieb vor einer alten Steintür stehen. Mit all der Kraft, die sie aufbringen konnte, stieß sie sie auf.
Jemand hatte es geschafft, genau in der Mitte des Raums einen Baum zu pflanzen, eine Eichenart mit rötlichen Blüten und Früchten, die Isla nicht kannte. Seine Wurzeln hatten einfach den Steinboden durchbohrt. Efeu kroch in einem hübschen Muster über die Decke bis hinüber zu der Wand mit dem Bett, das von einem bodentiefen Vorhang aus Blättern umgeben war.
Und da war noch mehr. Isla durchquerte den Raum und trat auf einen breiten, verschnörkelten Balkon, der übers Meer hinausragte. Gefährlich weit. Unter ihr schäumten Wellen. Das Schloss war wie ein neugieriges Kind, das sich oben an der Spitze eines Berges zu weit über den Rand lehnte.
Isla verzog das Gesicht. »Ich hoffe nur, die Konstruktion ist stark genug?« Es schien, als könnte der Balkon jeden Moment abbrechen oder das Schloss selbst beim nächsten Sturm von den Klippen rutschen.
»So stark wie der König selbst, nehme ich an.«
Ja, richtig. Isla hatte es im Unterricht gelernt. Der König von Lightlark kontrollierte nicht nur die Macht der Insel – er selbst war die Macht.
Wenn ihm etwas zustieße, würde das ganze Land auseinanderbrechen und alle Lightlark-Reiche würden untergehen. Darum war er auch so vorsichtig. Nicht aus Angst, getötet zu werden, sondern aus Angst, dass jemand ihm diese schreckliche Macht wegnahm.
Noch eine Gemeinsamkeit. Auch Isla konnte sich nicht verlieben.
Also, sie konnte schon, aber jeder fürchtete sich davor, von einem Wildling geliebt zu werden. Ihr Fluch verwandelte Liebe in ein sicheres Todesurteil.
Zugegebenermaßen nicht gerade der optimale Nährboden für Romantik.
Aber bislang hatte dies in Islas relativ kurzem, zurückgezogenem Leben auch keine Rolle gespielt. Und trotzdem …
Wie grausam musste ein König sein, der seit mehr als fünfhundert Jahren Angst davor hatte, sich zu verlieben?
Das würde sie wohl bald herausfinden.
»Abendbrot gibt es um acht«, sagte das Starfolk-Mädchen, bevor sie sich daranmachte, das bereits gewaltige Feuer im Kamin gegenüber dem Bett weiter anzuschüren.
»Es ist warm genug«, sagte Isla. »Mach dir also keine Mühe.«
Die Starfolk-Dienerin machte weiter und stocherte mit geübten Griffen in der Kohle. »Der König hat den strikten Befehl erteilt, dass die Feuer ständig brennen müssen.«
Was für ein merkwürdiger Befehl, dachte Isla. Doch noch bevor sie nach dem Grund fragen konnte, hatte das Starfolk-Mädchen bereits den Raum durchquert. Sie verbeugte sich noch einmal schnell, dann schloss sie die Tür hinter sich.
Isla hatte gerade die Inspektion des Badezimmers beendet – geräumiger als das bei ihr zu Hause und sogar mit einer Wanne ausgestattet, die groß genug war, um ein paar Schwimmzüge zu machen –, als es an ihrer Zimmertür klopfte.
Sie öffnete zögernd.
Celeste stand davor.
Sofort fiel Isla der Starfolk-Herrscherin um den Hals. Sie hüpften zusammen im Kreis, eng umschlungen, und lachten so ausgelassen, dass Isla schnell die Tür zuschlug, damit es nicht im ganzen Flur widerhallte.
Celeste zog eine Augenbraue hoch. »Celeste, nicht wahr?«, sagte sie und gab eine erschreckend gute, aber wenig schmeichelhafte Imitation von Isla zum Besten. Sie warf ihren silbernen Kopf in den Nacken und lachte.
Isla lächelte angestrengt, während sie überlegte, ob sie womöglich nicht überzeugend genug gewesen war. »Glaubst du, sie …«
»Sie hegen nicht den geringsten Verdacht«, schnitt Celeste ihr das Wort ab. Sie schnalzte mit der Zunge und griff in Islas Haar. »Ich dachte, du wolltest es abschneiden.«
Isla seufzte. »Ich hab’s versucht. Ein Blick auf die Schere und Poppy hätte mich fast damit erstochen. Sie hat sämtliche Scheren in meinem Zimmer konfisziert.«
»Konfisziert?« Celeste wirkte empört. »Darf ich dich daran erinnern, dass du die Herrscherin über dein Reich bist?«
Isla lachte gequält. Sie drehte sich um und ging einen Schritt weiter ins Zimmer hinein, Celestes Hand wanderte geradewegs an ihren Rücken. »Du hast ihn mitgebracht?«
Isla warf einen Blick in den Spiegel – entlang ihrer Wirbelsäule war ein schwaches Schimmern zu sehen. Sie fluchte und holte den Sternenstab hervor. Hoffentlich hatte niemand sonst etwas bemerkt. »Ich konnte ihn nicht zurücklassen.«
Celeste wiegte den Kopf. »Das ist riskant. Du musst ihn gut verstecken.« Sie hatte recht. Wenn jemand herausfände, dass Isla den Stab hatte, wäre ihr geheimes Bündnis in Gefahr.
Isla hatte den Sternenstab fünf Jahre zuvor zwischen den Sachen ihrer Mutter entdeckt. Ihre Sehnsucht nach Freiheit war größer gewesen als die Angst davor, sich an gefährliche Orte zu teleportieren, und so war sie monatelang durch die Reiche gereist, bis sie schließlich auf Celeste traf. Damals waren sie sich zum allerersten Mal begegnet.
Celeste hatte den Sternenstab auf Anhieb als ein uraltes Starfolk-Relikt erkannt. Isla hatte keine Ahnung, wie ihre Mutter vor ihrem Tod in seinen Besitz gekommen war. Und da Celestes Familie wegen des Fluches, der alle in ihrem Reich mit fünfundzwanzig Jahren dahinraffte, schon lange tot war, wusste auch sie es nicht.
Obwohl der Stab dem Starfolk gehörte, hatte Celeste ihn nie zurückgefordert. Das war der Beginn ihrer Freundschaft gewesen – zwei Herrscherinnen über Reiche, ihre Länder Hunderte von Meilen voneinander entfernt, die aber eines gemeinsam hatten: Sie mussten beide an diesem Centennial die Flüche brechen.
Für Celeste bedeutete die Zerschlagung des Fluches den Unterschied zwischen Leben und Tod. Nicht nur für sie selbst, sondern für ihr gesamtes Volk.
Für Isla … waren die Dinge sogar noch komplizierter. Keiner ahnte, wie klein ihr Reich inzwischen geworden war. Viel mehr Angehörige ihres Volkes waren gestorben als geboren worden. Mit jeder Generation schwanden ihre Kräfte mehr und mehr dahin. Wälder waren geschrumpft, Wildtiere ausgestorben. Bei der Geschwindigkeit, in der ihr Land und ihr Volk verkümmerten, würde es beim nächsten Centennial keine ihrer Art mehr geben.
Isla war nie einverstanden gewesen mit Terras und Poppys Plan. Er war zu kompliziert. Zu entwürdigend.
Also hatte sie zusammen mit Celeste eine neue Strategie entwickelt.
»Ich sollte jetzt gehen«, sagte ihre Freundin, nachdem sie sich ausgiebig in Islas Zimmer umgeschaut hatte. »Nur fürs Protokoll – deine Unterkunft ist schöner als meine. Allerdings liegt mein Zimmer nicht in solch einer zugigen, ollen Ecke des Schlosses.«
Isla rollte mit den Augen. »Wir sehen uns beim Abendessen.«
Celeste drehte sich auf dem Weg zur Tür noch einmal um und ihr Mund verzog sich zu einem listigen Lächeln. »Es hat begonnen.«



Kapitel 3
Blut
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Die Sonne stand bereits tief. Sie war nur noch ein gelbes Dotterding, halb verschlungen vom Horizont, als Isla die Flügeltüren aufstieß und zum aufgehenden Mond hochstarrte. Sie war gerade dabei, sich umzuziehen, und trug nur einen Slip. Eine Brise blies in die zarten weißen Vorhänge, sodass ihr Stoff sanft über Islas Arme, ihre nackten Knie und Zehen strich. Isla trat hinaus auf den Balkon, der Steinboden fühlte sich kalt an unter ihren Füßen. Sie sog die frische, salzhaltige Luft ein.
Vorsichtig kletterte sie auf das breite Sims der steinernen Brüstung und zog die Knie an die Brust. Und genau wie zu Hause, wenn sie allein in ihrem Zimmer war und sich ängstlich und einsam und gefangen fühlte, fing sie an zu singen.
Das Singen war etwas, das ihr Volk einfach tat, etwas, das Verführerinnen taten. Genau wie ihre Schwestern, die Meeressirenen. Islas Stimme war überirdisch schön, wie Samt und Seide und tiefe Träume. Sie war sich dessen bewusst und sie mochte ihren Klang. Sie mochte, dass ihre Stimme mal so dunkel wie der Meeresgrund und dann wieder so hell wie ein Windspiel war. Sie brauchte keine begleitende Musik. Das Meer unter ihr war Instrument genug. Die Wellen schlugen rau gegen die grausig weißen Klippen und bäumten sich schäumend auf, als wollten sie einen Blick auf Isla erhaschen.
Sie sang und sang, Worte ohne Bedeutung und Melodie, schraubte ihre Stimme in die Höhe, ließ sie in die Tiefe abgleiten und vibrieren. Sie sang für das Meer, für den Mond und die hereinbrechende Dunkelheit. Für all die Dinge, die sie durch ihre übermalten Fensterscheiben im Wildfolk-Reich nicht hatte sehen können. Schließlich endete sie auf einer hohen Note und ließ diese so lange wie möglich ausklingen, ohne erneut Luft zu holen. Sie lächelte leise vor sich hin, immer wieder überrascht davon, welche Töne aus ihrem Mund kamen. Immer wieder erleichtert darüber, wie ihr Gesang selbst die düstersten Gedanken vertrieb.
Und dann erklang Beifall.
Isla fuhr herum und sah eine Gestalt auf einem anderen Balkon, der zwar nur wenige Meter entfernt, aber so tief eingebaut war, dass sie ihn nicht bemerkt hatte. Nur mit einem Slip bekleidet und völlig überrascht, schnappte Isla nach Luft. Vor Schreck wirbelte sie zu schnell herum. Ihre Arme ruderten an ihren Seiten, aber es war zwecklos – die Schwerkraft war zu stark.
Isla kippte hintenüber und fiel.
Ihr Atem sprudelte aus ihrer Brust heraus und sie schrie lautlos, als sie fiel, ruderte in der Nachtluft herum, als könnte sie sich an den Sternen festhalten.
Aber durch ihre Finger strömte nur Luft und sie fiel und fiel …
Bis das Meer genau unter ihr tobte und ihr Kopf auf dem Wasser aufschlug.
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Isla fuhr jäh hoch und erbrach Meerwasser. Ihre Kehle brannte. Sie blinzelte und blinzelte. Wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.
Und stellte fest, dass sie sich wieder auf ihrem Balkon befand, inmitten einer Pfütze. Ihre Haare waren triefend nass. Ihr Slip klebte an ihrem Körper und war vollkommen durchnässt. Ihr Schädel pochte schmerzhaft am Scheitel. Als sie die Stelle behutsam betastete, erwartete sie, dass an ihren Fingern Blut kleben würde. Aber da war keins.
Sie war eindeutig am Leben. Nicht ertrunken, so wie sie es hätte sein müssen. Dieser Mann … der, der sie beobachtet hatte … hatte sie anscheinend gerettet.
Und danach hier abgeladen, ohne sich darum zu kümmern, ob sie wieder zu sich käme.
Wer tat so etwas?
Das Überraschende war nicht, dass er sie einfach hier liegen gelassen hatte.
Sondern dass er sie gerettet hatte.
Nachdem die Flüche verhängt worden waren, herrschte Chaos. Noch in derselben Nacht hatten sich die Herrscher der sechs Reiche selbst geopfert im Tausch gegen eine Prophezeiung, die versprach, der Schlüssel zu sein, um die Flüche wieder aufzuheben. Terra und Poppy behaupteten, dass ihre eigenen Vorfahren das Opfer angeführt und als Erste gestorben waren.
Ob wahr oder nicht, Isla konnte sich nicht vorstellen, wie viel Kraft und Mut es gekostet haben musste, das eigene Leben zu opfern, um seinem Volk die Chance auf Rettung zu sichern. Die Energie, die die sechs Herrscher der Insel zuführten und auf ihre Reiche übertrugen, machte den Centennial überhaupt erst möglich. Dank des Opfers wurde den Reichen alle hundert Jahre hundert Tage lang die Chance gewährt, sich zu retten. Die Prophezeiung, wie die Flüche gebrochen werden konnten, bestand aus drei Teilen, die im Laufe der Jahrhunderte in verschiedener Weise gedeutet worden waren. Ein Teil war jedoch eindeutig: Um die Flüche zu brechen, musste einer der sechs Herrscher sterben. Das war der Grund, warum der Centennial so riskant und so gefürchtet war, warum er von langer Hand vorbereitet wurde. Deshalb war Isla, seit sie laufen konnte, von Terra zum Kämpfen ausgebildet worden.
Wäre Isla ertrunken und gestorben, hätte dies der erste Schritt für die Erfüllung der Prophezeiung sein können. Aber aus irgendeinem Grund wollte der Mann auf dem Balkon sie am Leben erhalten.
Warum?
Lautes Geläut hallte durch das Schloss und Isla fuhr erschrocken zusammen. Sie zählte die Glockenschläge, dann fluchte sie leise.
Für das erste offizielle Abendessen hätte sie eine Stunde lang damit zubringen müssen, ihre Haare zu einer kunstvollen Frisur zu drapieren. Sie hätte das perfekte Kleid auswählen und sich die Haut mit nach Rosen duftender Lotion einreiben sollen, bis sie glänzte. Sie hätte mit größter Sorgfalt Make-up auftragen sollen, unter Verwendung der Schminkwerkzeuge, mit denen sie gelernt hatte, so geschickt umzugehen wie mit ihren Wurfmessern. Alles Dinge, die Poppy ihr eingebläut hatte.
Stattdessen kämmte sie sich bloß schnell das feuchte Haar mit den Fingern und rutschte dabei fast auf dem nassen Boden aus. Dann warf sie sich das erstbeste Kleid über, das ihr in die Finger kam, schlüpfte in ein Paar Seidenpantoffeln und schnappte sich zu guter Letzt ihre Krone, die sie sich windschief auf den Kopf setzte, während sie bereits durch die Tür eilte.
Und stieß prompt mit der Starfolk-Dienerin zusammen. Der winzige Mund des Mädchens war vor Schreck weit aufgerissen und sie nahm instinktiv die Hände hoch, wie zum Schutz vor einem Angriff. »Hier entlang … Isla.«
Ein Dutzend Gänge später öffneten sich die Türen zum Speisesaal und alle Köpfe drehten sich zu ihr um.
Isla wünschte, sie wäre ein Nightshade, nur, um im Handumdrehen verschwinden zu können.
Celeste lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und zog die Augenbrauen hoch.
Azul stellte den Kelch ab, den er in der Hand hielt.
Cleo musterte sie mit noch mehr Verachtung als vorhin. In ihrer Eile hatte Isla zu einem ihrer schamlosesten Kleider gegriffen, eines, das sie eigentlich erst zu einem viel späteren Zeitpunkt hatte anziehen sollen. Die Stäbchen des Mieders zeichneten sich ab, der Stoff war beinahe durchsichtig. Der Rock hatte einen Schlitz, der bis hoch zu ihrem Oberschenkel reichte. Ihr Cape war aus grüner Seide und so vor der Brust festgemacht, dass der Ausschnitt einen tiefen Einblick gewährte.
Grim sah amüsiert aus und verfolgte jeden ihrer Schritte mit einem Blick, der ihr die Schamesröte ins Gesicht trieb.
Am Kopf der Tafel saß noch jemand. Dieselbe Person, die sie beim Singen beobachtet hatte – der Mann, der sie gerettet und dann zurückgelassen haben musste.
Oro, der König von Lightlark, der Herrscher über das Sunfolk. Er hatte Haare wie gesponnenes Gold, Augen, so bernsteinfarben und ausgehöhlt wie Honigwaben. Gemeine Augen, die sie festnagelten. Er runzelte die Stirn und begrüßte sie mit einem knappen Nicken, rein aus Pflichtgefühl.
Warum hatte der König sie gerettet?
Nur um sie jetzt derart abschätzig anzusehen.
Sie erwiderte das kühle Nicken und setzte sich auf den leeren Stuhl neben ihn, während sie innerlich verfluchte, wer auch immer sie dort platziert hatte.
Islas nasse Haare waren über eine Schulter drapiert, das Wasser tropfte ihr auf den Schoß und sammelte sich neben ihr in einer Pfütze auf dem Boden. Sie fröstelte, das hauchdünne, praktisch stofflose Fähnchen von einem Kleid wärmte sie kein bisschen.
Die höhnische Stimme war zurück: Bist du bereit, Isla?
Natürlich war sie es nicht. Wie hatte sie so dumm sein können, die Einladung zum Centennial anzunehmen? Sich sehenden Auges auf solch ein tödliches Spiel einzulassen?
Einer der sechs Herrscher musste sterben. Als die Jüngste und Unerfahrenste im Bunde wäre es töricht anzunehmen, dass nicht sie es sein würde. Vor allem, weil sie nach nicht einmal einem Tag schon fast zweimal zu Tode gekommen war.
Wenn sie klug war, würde sie heute Nacht mithilfe ihres Sternenstabs verschwinden.
Wenn sie leben wollte, sollte sie alles aufgeben – die Insel, ihr Reich, ihr Volk und ihre Pflichten – und nie wieder zurückblicken. Die Länder, die jenseits von Lightlark und den neuen Ländern lagen, waren weitgehend unerforscht. Sie hatte schon immer mehr über sie wissen wollen. Dorthin zu reisen wäre ein Wagnis, aber sicher nicht gefährlicher als der Centennial.
Nein. Das konnte sie nicht tun. Nicht, wenn sie je wirklich frei sein wollte. Ihr Fluch würde ihr niemals gestatten, so zu leben, wie sie leben wollte, zusammen mit den Menschen, die ihr am Herzen lagen. Mit Terra. Poppy. Celeste.
Wenn alles nach Plan lief, würde man sie nie wieder wie ein Geheimnis verstecken müssen. Sie würde sich nie wieder dafür schämen, wer sie war. Sie könnte ihr Volk zu Wohlstand führen und nach Belieben die anderen Reiche bereisen und Celeste besuchen, wann immer ihr danach war.
Isla hatte unzählige Stunden ihres Lebens damit verbracht, andere Menschen zu studieren und ihre Beweggründe auszuloten.
Ihr eigener war Freiheit.
Oro betrachtete ihr tropfendes Haar und besaß auch noch die Frechheit zu lächeln. »Ich verstehe ja, unser Meer ist geradezu unwiderstehlich … aber bitte, beschränke deine Schwimmrunden in Zukunft auf den frühen Abend, um den Rest von uns nicht warten zu lassen.« Er reckte ganz leicht das Kinn. Die Krone auf seinem Kopf glänzte golden und ihre Zacken waren so scharf, dass man sich daran sicher leicht schneiden konnte. »Das war überaus unhöflich. Aber vielleicht waren meine Erwartungen an dein Reich auch einfach zu hoch.«
Cleos Augen funkelten schadenfroh und sie genoss sichtlich mit anzusehen, wie Islas Wangen sich tiefrot färbten. »Eine Schwimmrunde in dem Meer, um die Uhrzeit? Sie ist auf jeden Fall ein sehr wildes Spielzeug. Nicht mal ein Moonling würde auf die Idee kommen, so etwas während des Centennials zu machen. So etwas tut nur eine Närrin.«
Wild. Spielzeug. Närrin. Der Moonling hatte es geschafft, in wenigen kurzen Sätzen gleich mehrere Spitzen abzuschießen.
»Bei Vollmond sicher nicht«, sagte Isla ruhig und die Worte glitten ihr über die Lippen, bevor sie sie zurückhalten konnte.
Stille.
Irgendwo auf der anderen Seite des Raums klirrte Besteck gegen Geschirr.
Der Moonfolk-Fluch bewirkte, dass das Meer bei jedem Vollmond Dutzende von Moonfolk-Leben forderte, indem es alle ertränkte, die sich in der Nähe der Küste befanden. Fernhandel zu treiben war fast unmöglich, am Meer zu leben zu gefährlich und die Wirtschaft des Moonfolk war vollständig erlahmt.
Isla bereute ihre Worte sofort. Die Art, wie Cleo die Augen zu Schlitzen verengte und den Blick wie einen Pfeil, der sein Ziel anvisierte, direkt auf sie richtete, gab ihr das ungute Gefühl, dass sie sich gerade ihre erste Feindin gemacht hatte.
Bevor noch irgendwer ein weiteres Wort sagen konnte, wurde vor Isla ein großer Teller hingestellt. Darauf lag ein blutendes Herz.
»Es stammt aus einem unserer schlimmsten Gefängnisse«, sagte Oro leichthin. »Ein Frauenmörder.«
Isla kostete es ihre ganze Willenskraft, ihn freundlich anzulächeln. »Wie aufmerksam von Euch. Doch ich ziehe es vor, ohne Zuschauer zu speisen. Manche finden es wohl … verstörend.« Sie schaute sich nach dem Starfolk-Mädchen um, das sie in den Speisesaal geführt hatte. »Könnte man mir das später aufs Zimmer schicken?«
»Unsinn«, entgegnete Oro. Er starrte auf das Herz, dann schaute er wieder Isla an. »Iss.«
Sie spürte die Blicke aller Anwesenden auf sich ruhen. Es war schon eine Weile her, seit sie das letzte Mal mit einer aus dem Wildfolk zusammengekommen waren.
Isla nahm die Gabel und das Messer, nickte ihrem Gastgeber kurz zu und schnitt in das Herz. Eine Blutlache sammelte sich auf ihrem Teller. Ihr stieg der metallische Geruch in die Nase.
Dann nahm sie den ersten Bissen in den Mund.
Grim stellte energisch seinen Weinkelch auf den Tisch. »Isla, so gut dir das Blut auf deinen Lippen auch steht, ich spüre deutlich die Abneigung meines Freundes Azul gegen diese Wildling…freuden.« In der Tat machte der Skyling einen ziemlich mitgenommenen Eindruck, wobei er sich sichtlich bemühte, Höflichkeit zu wahren. Grim winkte einen Diener heran. »Bring das bitte auf ihr Zimmer.«
Er benahm sich, als wäre es sein Schloss und nicht das von Oro. Der Sunfolk-Herrscher blinzelte, hielt den Diener jedoch nicht davon ab, Islas Teller wegzutragen. »Schwacher Magen, Grimshaw?«
Der Nightshade lächelte und seine Grübchen kamen wieder zum Vorschein. »Wir haben alle unsere Schwachpunkte, Oro«, sagte er. »Und darauf baue ich.«
Irgendwie schaffte Isla es, den Rest des Abendessens durchzustehen, ohne sich bei den anderen vorzeitig zu entschuldigen.
Dann verbrachte sie die Nacht damit, Blut zu würgen.



Kapitel 4
Regeln
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Isla war ohne den Fluch des Wildfolk geboren worden – und ohne deren Macht. Seit ihrer Geburt hatte sie eingesperrt gelebt, beschützt von Poppy und Terra, aus Angst, dass ihre Untertanen ihr Geheimnis entdecken würden.
Ihre Mutter war schuld. Sie hatte gegen die wichtigste Regel verstoßen – und sich verliebt. Dann hatte sie es nicht geschafft, ihren Geliebten zu töten. Terra und Poppy sagten immer, dass es Konsequenzen hatte, wenn man die Regeln brach … Und so hatte ihr Vater ihre Mutter unmittelbar nach Islas Geburt ermordet, wodurch ihr gemeinsames Kind seiner Macht beraubt wurde. Das war ihr Fluch, eine unmittelbare Folge davon, dass ihre Mutter den ihren sabotiert hatte. Islas Fluch bestand nicht darin, Herzen zu essen oder Geliebte zu töten. Doch eine Herrscherin zu sein, die ohne Kräfte geboren worden war, war ebenso fatal.
Von den Herrschern und Herrscherinnen wurde erwartet, dass sie ihre Länder mit ihrer Kraft nährten, um ihr Volk stark zu halten. Deshalb strotzte Lightlark vor Energie und so hatten auch die Völker in den neuen Ländern überlebt, die sie nach ihrer Flucht von der Insel gegründet hatten. Ohne Kraft, die Isla geben konnte, starb ihr Reich einen schleichenden Tod. Bisher hatte ihr Volk die Flüche und das lange Getrenntsein von Lightlark für das Sterben verantwortlich gemacht. Aber langsam wurden einige von ihnen Isla gegenüber misstrauisch.
Es war ihr größtes Geheimnis. Eines, das beim Centennial ihr Todesurteil sein würde.
Gemäß der Prophezeiung musste einer der sechs Herrscher sterben, um die Flüche zu brechen. Aber das war noch nicht das Schlimmste. Die Macht eines Herrschers war die Lebenskraft seines Volkes. Wenn also ein Herrscher starb, ohne einen Erben zu hinterlassen …
Würde das ganze Volk mit ihm sterben.
Das stand auf dem Spiel: Die Flüche zu zerschlagen bedeutete, ein ganzes Reich auszulöschen.
Der erste Centennial war ein Blutbad gewesen. Alle eingeladenen Herrscher hatten einander umbringen wollen und viele Inselbewohner waren dabei ins Kreuzfeuer geraten. Doch die Anführer der Reiche waren alle schon zu alt, zu erfahren gewesen. Und so hatten am Ende der hundert Tage alle von ihnen überlebt und die Flüche waren noch immer in Kraft. Es wurde beschlossen, dass zukünftige Centennials geordnet ablaufen sollten. Es wurde entschieden, dass es Regeln geben würde.
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Oro saß nicht auf seinem goldenen Thron, sondern stand auf den Stufen davor. Das war das Erste, was Isla auffiel, als sie den Prachtsaal betrat. Anführer schienen die Menschen um sie herum ständig an ihre Autorität erinnern zu wollen. Während ihrer wenigen Abstecher ins Land des Moonfolk hatte sie unzählige Eisstatuen gesehen, die nach dem Abbild ihrer Herrscherin geschaffen worden waren, und die Bewohner des Reiches über ihre monatlichen Abgaben reden hören und die Patrouille gesehen, die Cleo ständig durch die Straßen streifen ließ.
Gab es einen Grund, warum der König zögerte, sich auf seinen Thron zu setzen?
Als Nächstes bemerkte Isla das halbe Dutzend Kronleuchter aus Flammen, das an der Decke hing und einen hellen Schein verbreitete, ähnlich dem von flackernden Kaminen. Sie musste an die Bemerkung ihrer Dienerin denken, dass der König nicht wollte, dass die Feuer in den Zimmern je erloschen.
Warum nicht?
Die Herrscher und Herrscherinnen bildeten einen Kreis, Isla richtete sich zu voller Größe auf und ignorierte ihren knurrenden Magen. Sie war heute in aller Frühe in die Küche geschlichen, wo sie aber nur einen alten Brotkanten, eine Tasse Milch und Früchte hatte auftreiben können, die ein bisschen so aussahen wie die Mura-Beeren aus dem Wildfolk-Reich. Sie brauchte dringend eine längerfristige Lösung für ihr Essensproblem.
Celeste, die ihr gegenüberstand, sah ausgeruht aus, ihre Haut strahlte. Isla vermutete, dass ihre Freundin heute Morgen zum ersten Mal Star Isle besucht hatte. Vielleicht hatte es eine Zeremonie zu ihren Ehren gegeben. Ohne regelmäßigen Kontakt zu ihren Anführern hatten die Angehörigen des Skyfolk, Starfolk und Moonfolk, die auf Lightlark geblieben waren, ihre eigenen Unterregierungen aufgestellt. Ihre eigentlichen Herrscher waren für sie wie lebende Legenden, denen sie sich unterwarfen und die sie nur alle hundert Jahre für wenige Monate sahen. Traditionellerweise verbrachten während des Centennials alle Herrscher die meiste Zeit auf der Hauptinsel. Aber hin und wieder gab es Ausnahmen.
Isla hatte sich immer gefragt, wie die verschiedenen kleinen Inseln, aus denen sich Lightlark zusammensetzte, wohl aussahen. Sie brannte darauf, ihre Freundin darüber auszufragen. Sie wünschte, sie wüsste, wie ihr Sternenstab auf kürzere Distanzen funktionierte, dann könnte sie in Celestes Zimmer auftauchen, wann immer sie wollte. Stattdessen mussten sie die Flure im Schloss benutzen. Doch es war riskant, sich gleich zu Beginn des Wettbewerbs allzu häufig zu treffen.
Isla drehte sich um und stellte sich versehentlich Cleo in den Weg. Die Moonfolk-Herrscherin beäugte sie mit zu viel Interesse. In ihrem Blick lag ein scharfes Funkeln wie von einem Raubtier, das seine Beute ins Visier nahm.
Isla würde für ihre Bemerkung vom Vorabend büßen müssen. Dessen war sie sich sicher.
Schließlich ergriff Oro das Wort. »Lasst uns mit den Regeln des Centennials beginnen.«
Die Luft war elektrisch, summte vor Energie.
»Die erste Regel: Ein Herrscher darf bis zum fünfzigsten Tag keinen anderen Herrscher ermorden oder dies auch nur versuchen.« Diese Regel war für Isla eine Erleichterung. Zumindest für die erste Hälfte des Centennials wäre sie sicher – Machtlosigkeit hin oder her. Aus diesem Grund planten sie und Celeste, noch vor dem Ball, der am fünfzigsten Tag stattfinden würde, die Insel zu verlassen. »Und wenn am fünfundzwanzigsten Tag die Zweierteams feststehen, dürfen die Herrscher ihre jeweiligen Teampartner nicht ermorden.«
Nach den chaotischen Zuständen beim ersten Centennial hatte man die hundert Tage strukturiert und in Abschnitte unterteilt. In den ersten fünfundzwanzig Tagen fanden verschiedene Wettkämpfe statt, die jeweils von einem Herrscher angeleitet wurden. Sie sollten Aufschluss über die Stärken der Teilnehmer geben – und darüber, wer es würdig war, am Leben zu bleiben. Aus jedem Wettkampf ging ein Sieger hervor. Der Teilnehmer, der die meisten Siege für sich verbuchte, entschied darüber, welche zwei Herrscher jeweils für die restliche Dauer des Centennials zusammen ein Team bildeten.
»Die zweite Regel: Alle Herrscher und Herrscherinnen müssen zu jedem Centennial-Event erscheinen und daran teilnehmen.« Diese Regel erschien harmlos, war aber gefährlich, je nachdem, um was für ein Ereignis es sich handelte.
»Die dritte Regel: Ein Herrscher darf nur am Centennial teilnehmen, wenn er ohne Erben ist.« Mit dem Tod eines Herrschers wären seine Familienlinie erfolgreich ausgelöscht und gemäß der Prophezeiung die Flüche gebrochen. Und es würde außerdem das Ende seines ganzen Reiches bedeuten.
Alle Herrscher bekamen eine Einladung zum Centennial, die diese Regeln enthielt. Wer die Einladung annahm, erklärte sich automatisch mit ihnen einverstanden.
Aber jedes gute Versprechen wurde mit Blut besiegelt.
Der König wedelte mit einer Hand und in der Mitte ihres Kreises loderte ein Feuer auf. Isla wusste genau, was als Nächstes passieren würde.
Poppy hatte sie diesen Akt immer und immer wieder üben lassen: Noch mal! Bis du aufhörst zu zucken! Ihre Wunde wurde immer wieder genäht, nur um erneut aufgeschlitzt zu werden, bis sie keine sichtbare Reaktion auf den Schmerz mehr erkennen ließ.
Gleichzeitig mit den anderen nahm Isla ihre Krone vom Kopf – und schnitt mit der spitzesten Zacke tief in ihre Handfläche.
Sie zuckte dabei nicht einmal mit der Wimper. Poppy wäre stolz auf sie.
Bevor sie ihr Blut den Flammen darbot, gab es noch einen weiteren Teil der Zeremonie, den sie geprobt hatte. Das Blut jedes Herrschers und jeder Herrscherin hatte besondere Eigenschaften, die ihren jeweiligen Fähigkeiten entsprachen. Das Blut eines Wildlings konnte Blumen zum Erblühen bringen.
Isla hatte sich gut vorbereitet und Blütenblätter zwischen ihren Fingern versteckt. Als nun ihr Blut an ihrer Hand herabtropfte, hielt sie darin eine Miniaturrose.
Cleos Blut gefror zu Eis, bevor es von den Flammen versengt wurde. Grims Blut wurde so dunkel wie Tinte. Azuls Blut schwebte in der Luft, zerfiel in mehrere Teile und regnete schließlich herab. Celestes Blut explodierte in sprühenden Funken. Oros Blut brannte lichterloh, noch bevor es die Flammen erreicht hatte.
Das Feuer wurde purpurrot, gefärbt von ihrem Blut – dann verschwand es.
Jetzt waren sie alle an die Regeln gebunden. Sie zu verletzen hätte Konsequenzen. Für Isla, Celeste, Grim, Cleo und Azul bedeutete dies, dass sie ihren Anspruch auf den Centennial-Preis verlieren würden: die unvergleichliche Macht, die laut dem Orakel demjenigen geschenkt wurde, der es schaffte, alle Flüche zu brechen. Oro hingegen, der König und Gastgeber des Centennials, war mit seinem Leben an die Regeln gebunden.
War das der Grund, warum Oro sie gerettet hatte? War es seine Verantwortung gewesen? Es war unklar, inwiefern zufällige Todesfälle in der Prophezeiung berücksichtigt wurden. Klar war nur, dass Oro einen Plan verfolgte. Und dieser beinhaltete offenbar, dass Isla am Leben blieb.
Zumindest so lange, bis er ihren Tod wollte.



Kapitel 5
Grim
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Als am nächsten Morgen Islas Dienerin an ihre Tür klopfte, war sie bereits fertig.
Man hatte ihr zwar nicht erlaubt, Waffen mitzubringen, aber sie hatte mit einer Truhe voller persönlicher Habseligkeiten anreisen dürfen. Isla trug zwei perfekt geschwungene Kajalstriche auf ihre Lidränder auf und bog ihre langen, dichten Wimpern noch weiter nach oben. Auf ihre vollen Lippen trug sie einen Balm auf, der ihnen einen hellen Schimmer verlieh. Ihre Haut war von Natur aus gebräunt, aber sie fand, dass sie trotzdem zu blass aussah, weil sie viel zu viel Zeit ihres Lebens in geschlossenen Räumen verbrachte.
Doch dem ließ sich leicht abhelfen. Jetzt, wo es ihr freistand, nach Belieben die Gegend zu erkunden, hatte sie nicht vor, sich in ihrem Zimmer einzuschließen.
Die wenigen Kleider in ihrer Truhe sahen eher aus wie ein Bündel aus zusammengenähten Bändern. Sie waren so durchscheinend, zart und geschmeidig, dass sie beinahe aus Wasser gemacht schienen. Zu Hause, im Reich des Wildfolk, in der steten Abgeschiedenheit ihres Zimmers, konnte sie weite, lockere Kleidung tragen. Aber das hier war der Centennial und Poppy hatte diese Kleider aus einem guten Grund ausgewählt.
Einem Grund, für den Isla sie alle am liebsten ins Kaminfeuer geworfen hätte.
Heute wählte sie ein Kleid in Tulpenrosa, mit einem tiefen Rückenausschnitt und aus einem Stoff, der sich an ihren Körper schmiegte, als wäre er nass. Es war Tradition, dass man die Farbe der eigenen Kraftquelle trug. Das Starfolk trug Silber, das Sunfolk Gold, das Skyfolk Hellblau, die Nightshade Schwarz und das Moonfolk Weiß. Da die Natur bunt war, musste Isla sich nicht auf einen bestimmten Farbton festlegen, solange sie nicht gegen die Farben der anderen verstieß.
Das Starfolk-Mädchen erschrak, weil Isla so schnell die Tür öffnete.
Isla vergeudete keinen Moment. »Wie ist dein Name?«, fragte sie.
»Mein Name?«, erwiderte das Mädchen dermaßen verwirrt, dass Isla sich das Lachen nicht verkneifen konnte.
»Ich nehme doch an, du hast einen?«, scherzte sie und hoffte, dass ihr Lächeln verdeutlichte, dass sie es gutmütig und nicht gemein meinte.
Das Mädchen lächelte zaghaft zurück. Gut so. »Natürlich. Ich heiße Ella, Mylady.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine, Isla.«
Isla senkte den Kopf, so wie sie es Leute hatte tun sehen, wenn sie jemandem etwas im Vertrauen sagen wollten. Dank ihres Sternenstabs hatte sie schon so manches geflüsterte Geheimnis belauscht. Dabei hatte sie im Laufe der Zeit gelernt, sich absolut unauffällig in einer Menge zu bewegen und so gut mit ihr zu verschmelzen, dass niemand auf die Idee kam, sie gehöre nicht dazu.
»Mir ist aufgefallen, dass du humpelst, Ella«, sagte sie.
Das Starfolk-Mädchen machte ein verblüfftes Gesicht. Sie tat einen wackligen Schritt zurück und Isla fragte sich, ob sie zu direkt gewesen war. Die Hand des Mädchens wanderte instinktiv an ihr Bein. »Mein … mein Knochen«, sagte Ella schließlich. »Er ist vor einer Weile gebrochen und nie richtig verheilt.«
Isla verzog das Gesicht. »Gibt es hier denn keine Heiler aus dem Moonfolk, die dir helfen könnten?« Ihre Fähigkeiten waren legendär. Neben der Fähigkeit, das Wasser zu beherrschen, besaßen sie auch heilende Kräfte.
»Das kostet aber«, sagte Ella und lächelte schwach. »Zumindest seit Neuestem.« Isla fragte sich, was sie damit meinte, aber noch bevor sie nachhaken konnte, fügte Ella hinzu: »Und außerdem … Nicht mehr lange und ich bin fünfundzwanzig. Es würde sich also nicht … es würde sich nicht …«
Lohnen. Isla zuckte zusammen. Obwohl Celeste ihre beste Freundin war, vergaß sie manchmal, wie grausam der Fluch ihres Volkes war. Niemand aus dem Reich des Starfolk war in den letzten hundert Jahren älter als fünfundzwanzig geworden.
»Nun ja«, sagte Isla und griff in die Tasche ihres Kleides. »Das hier sollte helfen.« Sie gab ihr einen Tiegel mit einer Paste, ein Heilmittel des Wildfolk, das aus eigens gezüchteten Pflanzen gewonnen wurde. Dasselbe Mittel hatte auch die Schnittwunde an ihrer Hand von der gestrigen Zeremonie geheilt.
Ella starrte einfach nur auf den Tiegel in ihrer Hand, bis Isla ihn ihr mit sanftem Nachdruck gegen die Brust schob als Zeichen, dass sie ihn annehmen solle.
»Und jetzt«, sagte Isla fröhlich, »brauche ich etwas von dir.«
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Nachdem Isla dafür gesorgt hatte, dass sie von nun an regelmäßig mit Mahlzeiten verpflegt würde, machte sie sich auf den Weg zum Markt, in den Händen eine Einladung des Schneiders, die Ella ihr überreicht hatte. Bevor sie an irgendeinem der sechs Wettkämpfe teilnehmen konnte, brauchte sie neue Kleidung. Es passte nur eine begrenzte Auswahl an Outfits in die wenigen Gepäckstücke, die man mitbringen durfte, darum wurden alle Herrscher für den Centennial mit einer maßgeschneiderten Garderobe ausgestattet. Heute hatte Isla ihren Termin zum Maßnehmen.
Sie hörte Poppys Stimme in ihrem Ohr.
Deine Kleider sind deine Rüstung – deine Juwelen sind deine Waffen. Es waren die Werkzeuge einer Verführerin.
Es war die Rolle, für die Poppy sie ausgebildet hatte, und Teil des ersten Schritts im Plan ihrer Hüterinnen – dem Isla nicht zu folgen gedachte. Sie besaß vielleicht keine Kräfte, aber das bedeutete nicht, dass sie machtlos war.
Sie konnte sich anpassen. Zuhören. Sich verstecken. Strategien entwickeln. Alles Fähigkeiten, die ihr und Celestes Plan erforderte.
Ella hatte Isla unbedingt zur Agora im Zentrum der Hauptinsel, wo der Schneider seinen Laden hatte, begleiten wollen. Die Wildfolk-Älteste hatte den Marktplatz in ihren Geschichten erwähnt als einen bezaubernden Ort, der in der Nacht erblüht wie eine Blume, die sich der Sonne zuwendet.
Aber Isla hatte darauf bestanden, alleine zu gehen. Es würde ihr die Gelegenheit geben, diesen Teil der Insel zu erkunden und die Inselbewohner unerkannt aus der Ferne zu beobachten, solange dies noch möglich war.
Mit nur vier Worten war dieser Plan zunichte.
»Du bist früh auf.« Grim.
Isla schluckte, als ihr mit einem Mal bewusst wurde, wie eng sich ihr Kleid an ihren Körper schmiegte. Dann drehte sie sich um.
Nur um festzustellen, dass Grim ihr unmittelbar gegenüberstand.
Isla fuhr zurück. Es dauerte einen Moment zu lange, bis sie ihre Stimme wiederfand. »Du auch.«
Grim zuckte mit seiner kräftigen Schulter und sah auf sie herunter, während sie den Kopf in den Nacken legen musste, um seinem Blick zu begegnen. »Ich nutze jede Minute, die ich draußen sein kann.«
Richtig. Sein Fluch war das Gegenstück zu Oros Fluch. Den Nightshade war es verwehrt, die Energie und Ruhe der Nacht zu genießen. Früher waren sie nachtaktiv gewesen und hatten ein Leben in der Dunkelheit bevorzugt, doch das hatte sich vor fünfhundert Jahren schlagartig geändert.
»Außerdem habe ich etwas auf der Agora zu erledigen.«
»Ich auch«, sagte Isla.
Grim grinste. »Gut. Ich hasse es nämlich, allein spazieren zu gehen.«
Die Wächter am Eingangstor zuckten sichtlich zusammen, als Grim an ihnen vorbeiging. Isla versuchte, nicht an all die schrecklichen Dinge zu denken, die sie über das Volk der Nightshade gehört hatte. Über ihn. Der Versuch scheiterte kläglich, und obwohl sie ihr Kinn selbstbewusst nach vorn reckte, fühlten sich ihre Beine mit einem Mal an, als wären sie aus Gummi.
Terra hatte immer gesagt, das Reich der Nightshade sei das gefährlichste von allen. Die Nightshade schöpften ihre Kraft aus der Dunkelheit, während alle anderen sie aus dem Licht schöpften. Es kursierten viele Gerüchte über ihre Kräfte – die Fähigkeit, sich scheinbar in Luft aufzulösen, die Fähigkeit, durch Wände zu gehen, Albträume heraufzubeschwören und die Dunkelheit selbst zu entfesseln.
Grimshaw hatte einen gewissen Ruf. Zwischen Lightlark und Nightshade war es einst zu einem Krieg gekommen, noch bevor die Flüche ausgesprochen worden waren. Grim war der furchtloseste aller Krieger gewesen. Man munkelte, dass sein Umhang am Ende einer Schlacht stets getränkt war vom Blut seiner Feinde. Umso merkwürdiger schien sein offensichtliches Unbehagen, als Isla zum Abendessen das Stück Herz verspeist hatte.
Trotz Grims überragender Fähigkeiten hatte Lightlark den Krieg gewonnen und es wurde ein Abkommen geschlossen. Zwischen den Reichen hatte eine Zeit lang Frieden geherrscht.
Dann wurden die Flüche verhängt und die meisten Menschen waren davon überzeugt, dass das Volk der Nightshade sie aus purer Rache heraufbeschworen hatte.
Isla wusste nicht, was sie glauben sollte. Das Volk der Nightshade hatte aufgrund der Flüche einen großen Verlust erlitten. Ihr Herrscher, Grimshaws Vater, war für die Prophezeiung gestorben. Die Macht war automatisch auf seinen Sohn übergegangen. Damals war es noch üblich gewesen, einen Erben zu haben. Inzwischen waren keine mehr erlaubt. Die Teilnahme am Centennial ging mit dem Risiko einher, das eigene Volk in den Untergang zu schicken.
Isla wusste, warum sie auf der Insel war. Grims Beweggründe waren ihr jedoch ein Rätsel. Wenn die anderen Herrscher irgendwen noch lieber tot sehen wollten als Isla, dann war es Grim. Er würde während des Centennials keine Verbündeten finden. Zu gewinnen – und die versprochene Macht zu erlangen – wäre im Alleingang, ohne Teampartner oder -partnerin, nahezu unmöglich. Wozu also teilnehmen? Warum das Risiko eingehen? Was wollte er damit erreichen?
Ein Grinsen breitete sich auf Grims scharf geschnittenem Gesicht aus, als er sie seinerseits musterte. Sein schwarzes Haar fiel ihm glatt in die blasse Stirn, wie Tinte, die über ein Blatt Papier floss. »Überlegst du, ob ich ein Schurke bin?«
Isla kniff die Augen zusammen. »Kannst du …«
»Gedanken lesen?« Er wiegte den Kopf hin und her. »Eigentlich nicht. Ich kann Gefühlsanwandlungen erspüren. Angst. Wut.« Sein Mund verzog sich zu einem halben Lächeln. »Neugier.«
Islas nächster Atemzug war so zittrig, als hätte sie Steine in der Lunge. Sie war eine Hochstaplerin, eine Herrscherin ohne Macht inmitten eines Rudels Wölfe. Sie war gut darin, die Rolle der Wildfolk-Herrscherin zu spielen, die Fassade aufrechtzuerhalten, aber ihre Gefühle zu beherrschen war weitaus schwieriger. Grims Fähigkeit könnte ihr zum Verhängnis werden, wenn sie nicht lernte, ihre Emotionen in seiner Gegenwart in den Griff zu bekommen.
Mentalfähigkeiten waren unter den Angehörigen der Nightshade weit verbreitet. Sie waren Teil dessen, was sie so gefährlich machte. Und die Herrscher aller Reiche hatten meist noch irgendeine Gabe – seltene Kräfte, die über die Blutlinie weitergegeben wurden und Generationen später wieder auftauchen konnten. Sie hatten nichts zu tun mit den Sternen, dem Mond, der Sonne, der Natur, der Dunkelheit oder dem Himmel.
Isla fragte sich, ob Grim wohl obendrein noch eine dieser Fähigkeiten besaß.
»Jetzt bist du nervös.« Er blieb stehen und sah sie an. »Warum bist du nervös?«
Nervös sollte eine Wildfolk-Herrscherin niemals sein, nicht einmal in Gegenwart des Oberhaupts der Nightshade. Sie schaute zu ihm hoch, in seine Augen, die so dunkel waren, dass sie endlos schienen, zwei galaktische schwarze Löcher, und riss sich dann doch so weit zusammen, um unverblümt zu fragen: »Hast du eine Gabe?«
Grim musterte sie nachdenklich. »Du bist besorgt, dass ich eine Fähigkeit besitze, von der ich dir nichts sage. Eine, die ich genau in diesem Augenblick gegen dich verwende.«
Es hatte keinen Zweck, ihm etwas vorzumachen. Während ihrer Zeit auf der Insel würde sie lügen, stehlen und wahrscheinlich töten müssen.
Grim war nicht Teil des Plans. Noch nicht.
Isla nickte.
Er ging weiter den Weg entlang. »Ja, das tue ich. Doch was es ist, behalte ich vorerst für mich.« Grim warf ihr einen Blick zu. »Aber Gedankenlesen ist es nicht. Oder irgendetwas anderes, das ich heimlich bei dir anwenden könnte.«
Der Hügel endete, das Gras hörte auf – und vor ihnen, eingebettet zwischen zwei Bergen, lag das Tal und mittendrin der Marktplatz.
Grim seufzte. »Fünfhundert Jahre war ich nicht mehr hier. Und es hat sich fast gar nichts verändert.« Er sah sie an und seine Augen leuchteten. »Herzverschlingerin – darfst du Schokolade essen?«
Isla war bemüht, sich ihren Hunger nicht anmerken zu lassen. »Ich kann kiloweise davon verdrücken.«
Inselbewohner strömten aus allen Richtungen auf den Marktplatz, die Taschen voll klimpernder Münzen. Der Trubel zerrte an den Nerven. Der Centennial war ein todbringender Wettbewerb. War ihnen denn nicht klar, dass eines ihrer Reiche untergehen würde, wenn die Herrscher erfolgreich wären? Hatten sie keine Angst?
Es schien, als würden hundert Tage Sonnenschein jenseits des Sturms alle Angst überwiegen.
Die Agora bestand aus winzigen Häusern, alle dicht aneinandergedrängt und so verschieden wie die sechs Reiche. Ein Geschäft sah aus wie eine umgedrehte Teetasse mit Wänden aus Mattglas. Ein anderes ragte aufrecht in die Höhe wie ein Mammutbaum und aus seinem Schornstein stiegen kleine Rauchwölkchen auf. Ein weiteres war auf Stelzen gebaut. Noch ein anderes glich einem silbern funkelnden Stern, den man geradewegs vom Himmel geholt hatte.
Das Haus, das sie betraten, war knallblau gestrichen und glitzerte in der Sonne wie Eiskristalle. »Die Skyfolk-Leute machen die besten Süßigkeiten überhaupt, das muss man ihnen wirklich lassen«, sagte Grim über seine Schulter hinweg, bevor er die Tür so energisch aufstieß, dass die Angeln laut quietschten. In dem Moment, als Isla über die Schwelle trat, entschlüpfte ihrer Brust ein tiefes Seufzen.
Schokolade – samtig, nussig, zuckersüß und seidig-kakaoig.
Sie hatte schon mal Schokolade gekostet, während ihrer Streifzüge durch die Skyfolk-Dörfer anlässlich der vierteljährlichen Festlichkeiten. Das Skyfolk fand ständig irgendeinen Vorwand, um zu feiern – vor Stürmen, nach Stürmen, sogar während eines Sturms. Aber so etwas wie das hier hatte sie noch nie gesehen. Nichts war vergleichbar mit diesen dicken Fudge-Blöcken, die ein Skyfolk-Mann gerade mit einem langen Messer in Scheiben schnitt, während sie fasziniert zuschaute.
Grim warf ihr einen amüsierten Blick zu.
Der Mann hinter dem Tresen erblasste bei seinem Anblick. Nervös blickte er über seine Schulter hinweg Richtung Hinterzimmer, in das sein Mitarbeiter soeben verschwunden war. Isla nahm er nicht einmal wahr.
Interessant. In der Nähe von Grim zu sein war so, als hätte man mitten in einem Sturm einen Blitzableiter dabei – aller Groll traf bloß ihn. Obwohl er der mächtigste Herrscher war und sie gar keine Macht besaß, waren sie in den Augen der Inselbewohner alle beide Bösewichte. Isla wusste, wie wichtig das war. Wenn es dazu käme, dass einer der sechs Herrscher sterben müsste, um jenen Teil der Prophezeiung zu erfüllen, würden sie zwar unter sich entscheiden, wer das Opfer bringen musste, aber die Inselbewohner nahmen dennoch Einfluss auf den Verlauf des Centennials. Sie wohnten den Wettkämpfen als Zuschauer bei und ihre öffentliche Unterstützung – oder das Fehlen derselben – konnte den Unterschied zwischen Leben und Sterben machen, vor allem für Isla, der niemand aus ihrem eigenen Volk auf der Insel beistand.
Grim schien nicht zu bemerken, wie man ihn ansah. Und wenn doch, schien es ihn nicht zu kümmern. Er war auf eine irritierende Weise mehr als bereit, die Rolle des Schurken zu spielen.
Oder vielleicht spielte er auch gar keine Rolle.
»Zwei von jedem«, sagte er träge, holte eine Handvoll Münzen aus seiner Hosentasche und legte sie, ohne sich die Mühe zu machen nachzuzählen, auf den Tresen. Er wartete keine Antwort ab, sondern ließ sich einfach an einem der Tische nieder.
Er hatte kaum genug Platz zum Sitzen und seine Knie stießen gegen die Tischplatte. Isla glitt auf den Stuhl, der ihm gegenüberstand. »Das ist eine ganze Menge Schokolade.«
Er zuckte mit den Schultern. »Du hast gesagt, du könntest kiloweise davon essen. Ich nehme dich nur beim Wort.«
Kurz darauf stellte der Ladenbesitzer ein riesiges Silbertablett auf den Tisch. Er verbeugte sich rasch, einmal vor Isla, einmal vor Grim, und verschwand dann schnell ins Hinterzimmer.
Isla hob eine Augenbraue. »Hast du die Agora bei deinem letzten Besuch etwa in Brand gesteckt, oder was?«
Grims Knie stieß mit ihrem zusammen und sie zog schnell ihre Beine zurück. Er grinste. »Sagen wir einfach, die Inselbewohner haben ein gutes Gedächtnis.«
Bevor sie weiter nachhaken konnte, nahm er eine Trüffel-Praline. »Koste die hier als Erstes.«
Sie steckte die Praline zögerlich in den Mund und kaute – ihre Augen wurden groß.
»Göttlich, nicht wahr?«
Isla ließ sich gegen ihre Rückenlehne sinken und legte den Kopf zurück. Sie sollte keine kostbare Zeit auf eine Schokoladenverkostung verschwenden. Aber den Nightshade besser kennenzulernen – und vielleicht sein Vertrauen zu gewinnen –, konnte sich als nützlich erweisen. Sie schloss die Augen und genoss den Geschmack des Karamells auf ihrer Zunge. »Weck mich auf, wenn das alles vorbei ist.«
Ein Glucksen. Die Augen noch immer geschlossen, spürte sie etwas Raues an ihren Lippen. »Mund auf!«
Sie folgte seiner Aufforderung und Grim legte ihr eine weitere Praline auf die Zunge. Die hier hatte eine cremige Beerenfüllung. Eine harte, knackige Ummantelung.
Isla probierte jede Süßigkeit, die er ihr anbot. Ein Stück Fudge, Pfefferminztäfelchen, einen Erdnusscreme-Banane-Riegel. Alles außer der Chili-Pfeffer-Praline.
»So scharf sind die gar nicht«, sagte Grim und warf sich lässig eine in den Mund. Er zuckte mit den Schultern. »Ein Hauch von Schärfe, mehr nicht.«
»Nein, danke, ich möchte, dass meine Zunge auch weiterhin funktioniert.«
Grim verschränkte seine langen Finger und stützte sein Kinn darauf. »Hm, du isst Herzen und Blut, aber zuckst zurück vor Schokolade mit einem Hauch Chili?«
Es war nur ein Scherz, aber gefährlich nah an der Wahrheit. »Na schön«, sagte sie und murmelte noch etwas anderes in sich hinein, woraufhin er frech grinste.
Isla nahm die Praline in den Mund und bereute es sofort. Ihre Augen tränten, ihre Mundhöhle brannte wie Feuer, ihre Zunge schwoll augenblicklich an. Sie spuckte die Praline aus, vergaß ihre guten Manieren und scherte sich nicht darum, dass der Ladeninhaber durchs Küchenfenster zu ihnen herüberschaute. Ihre Nasenflügel blähten sich. »Du!«, rief sie zwischen hastigen Schlucken Wasser, die das Brennen nur noch schlimmer machten.
Grim lachte und lachte und lachte, wobei sich sein Grübchen in seiner ganzen Pracht zeigte. Er versuchte, etwas zu sagen, konnte aber nicht an sich halten. Er hörte nicht auf zu lachen, selbst nicht, als er vom Tisch aufstand, selbst nicht, als er mit seiner Nightshade-Kraft durch den Tresen hindurchging, als wäre er ein Nichts, um einen Krug Milch zu holen. Selbst dann nicht, als er ein Glas vor Isla hinstellte und sagte: »Trink.«
Sie funkelte ihn wütend an, während sie die Milch hinunterstürzte, so hastig, dass sie an ihrem Kinn hinablief und vorne auf ihr Kleid tropfte. Ein Schurke, wohl wahr.
»Du Teufel«, brummte sie.
Er sah sie an und zog eine Augenbraue hoch. »Nicht ganz.« Er musterte stirnrunzelnd ihr Kleid. »Das werden wir ersetzen müssen. Gehst du jetzt zum Schneider?«
»Woher weißt du …?«
Er beantwortete ihre Frage erst, als sie wieder draußen vor dem Laden standen. »Mir wurde ebenfalls ein Termin beim Schneider von Lightlark angeboten.«
»Deine Garderobe lässt dir vermutlich nicht viel Auswahl.«
Grim verzog das Gesicht und sah an seinem Outfit hinunter, bestehend aus schwarzem Hemd, schwarzer Hose, schwarzen Stiefeln und schwarzem Umhang. »Ich habe ihnen gesagt, dass ich in der Lage bin, mich allein einzukleiden.«
In den Straßen brannten Dutzende von Fackeln, eingefasst in Stein, obwohl es ein warmer Tag war und die Sonne schien. Sunfolk-Wächter, die in ihren Händen zuckende Flammen hielten, passten auf, dass die Feuer nicht ausgingen.
Sie erreichten einen Laden mit Fenstern aus Kristallglas, jede einzelne Scheibe wie ein Smaragd geschliffen. Drinnen war ein ganzer Regenbogen an Wildfolkfarben zu sehen – Stoffballen, Bänder, Garne und haufenweise Stecknadeln.
Alles nur für sie.
»Viel Spaß«, spottete Grim und dann war er fort.
Verschwunden. In einem Moment noch da, im nächsten einfach weg. Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken.
Wie es wohl war, eine Kraft wie Unsichtbarkeit zu haben?
Sie betrat den Laden.
Die kleine Glocke über der Tür kündigte bimmelnd ihre Ankunft an. Ein junger Starfolk-Mann mit einem Nadelkissen am Handgelenk erstarrte, als er sie sah. Isla wartete darauf, dass sich in seinen Augen Abscheu oder Angst zeigte.
Aber der Schneider machte nur eine formvollendete Verbeugung. »Isla, Herrscherin des Wildfolk. Sehr erfreut, Sie zu sehen. Was ist mit Ihrem Kleid passiert?« Bevor sie antworten konnte, hob er eine Hand. »Keine Sorge – ich benutze ausschließlich Riesenspinnenseide … Färbt nicht ab … ist unverwüstlich … und die Passform ist einmalig.« Er bedeutete ihr, sich aufs Schneiderpodest zu stellen.
»Bevorzugte Farben?«
Die Antworten, die aus ihrem Mund kamen, hätten ebenso aus Poppys Mund kommen können, Hunderte von Meilen entfernt im Reich des Wildfolk. Isla war genauestens eingetrichtert worden, was sie zu sagen hatte.
»Grün. Rot. Lila und gelegentlich Rosa.«
»Bevorzugte Passform?«
»Eng.«
»Länge?«
»Lang.«
Er legte den Kopf schief. »Wie sehr hängen Sie an diesem Kleid?«
Sie sah an sich herunter und zuckte mit den Schultern. »Nicht besonders.«
»Gut«, sagte er und schnippte mit den Fingern. Plötzlich erhob sich alles im Laden in die Luft und schwebte umher. Dank Celeste wusste Isla gut Bescheid über die Kräfte dieses Volkes. Das Starfolk channelte die Energie und konnte auf diese Weise Gegenstände bewegen. Der Schneider machte eine Bewegung mit dem Zeigefinger und ein blutroter Stoffballen flog quer durch den Raum. Der Stoff rollte sich in Windeseile ab und wickelte sich um Isla, ersetzte Bahn um Bahn das rosafarbene Kleid, das sie anhatte, was sie jedoch erst bemerkte, als sie es in Fetzen auf dem Boden liegen sah. Der rote Stoff schlang sich so fest um ihre Taille, dass ihr der Atem stockte. Schwebende Scheren schnitten wild drauflos, fliegende Fäden und Nadeln nähten in atemberaubender Geschwindigkeit. Der Schneider dirigierte das Ganze mit wedelnden Händen, als wäre es ein Orchester. Aus einer weiteren Stoffbahn entstand ein seidiger, durchscheinender Umhang. Ein Mieder schneiderte sich fachkundig um sie herum und sie wurde fest in das Korsett geschnürt, wobei Isla die Luft anhielt.
Im Handumdrehen war sie in ein neues, wunderschönes Kleid gehüllt.
Sie drehte sich zu dem Schneider um und stellte fest, dass da noch jemand im Laden saß, die Ellenbogen auf die Knie gestützt.
»Wie bist du hier hereingekommen?«, fragte sie verblüfft.
Grim machte ein gelangweiltes Gesicht. Er hob eine Augenbraue, wie um zu sagen: Ist die Frage ernst gemeint?
Der Schneider beäugte ihn – wobei er überraschend ruhig blieb, verglichen mit den anderen Inselbewohnern, denen sie begegnet waren – und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf Isla. »Wie fühlt es sich an?«
Sie betrachtete sich in den zahlreichen Spiegeln. »Wie Wasser. Der Stoff ist … so geschmeidig wie ein Rosenblütenblatt.«
»Wie gesagt, Riesenspinnenseide, werte Herrscherin. Ich werde mich gleich an den Rest Ihrer Garderobe machen.«
Mit gedämpfter Stimme und einem wachsamen Blick in Grims Richtung sagte sie: »Wenn es nicht zu viele Umstände macht, bräuchte ich außer den Kleidern noch etwas, das sich fürs Kämpfen eignet. Hosen. Eine Rüstung.« Das hatte Terra ihr aufgetragen. Während der Schneider sich einige Notizen machte, warf sie einen Blick hinter ihn, um das Hinterzimmer in Augenschein zu nehmen … sowie das Schloss an der Tür.
Der Schneider legte seine Handflächen aneinander, als wollte er beten. Und tatsächlich hatte es den Anschein, als würde er Kleider mehr vergöttern als manche Menschen ihren Herrscher. »Mit dem größten Vergnügen. Ich werde in Kürze alles zum Schloss bringen lassen.«
Isla dankte ihm und warf Grim einen mörderischen Blick zu, als sie das Geschäft verließ. Ihr war bewusst, dass ihm das gefallen würde. Offenbar hatte das gemeinsame Schokoladeessen einige ihrer Ängste vor dem Nightshade und seinen Kräften zerstreut. Ein Teil von ihr war überrascht, dass sie sich in der Nähe eines Mannes, den sie erst seit wenigen Tagen kannte, so wohlfühlte. Und vielleicht war genau das sein Plan – dass sie alle Vorsicht fahren ließ. »Musst du eigentlich immer so herumschleichen?«, fragte sie.
Grims Gesicht wurde ernst. »Wenn du willst, dass ich dich in Ruhe lasse, werde ich es tun. Du brauchst es nur zu sagen und ich verschwinde.«
Isla sagte nichts. Sie fragte sich, was Grim vorhatte. Ob sie ihn – und sein Vorhaben – zu ihrem Vorteil nutzen konnte.
Grim stiefelte los und sie fiel in seinen Schritt ein. Die Inselbewohner starrten Isla im Vorbeigehen an und verfolgten sie mit ihren Blicken. Sie nahm an, dass sie stark auffiel in ihrem roten Kleid, das sich leuchtend aus dem Meer aus Hellblau, Weiß und Silber abhob. Wie Blut, das den Marktplatz besudelte. »Du bist gerade wieder sehr angespannt, Isla.«
Sie sah ihn nicht an. »Hör auf, mich zu lesen. Das ist sehr unhöflich.«
Er lachte. »Ich kann aber nicht aus meiner Haut.«
Isla warf ihm einen Blick zu. »Der berühmte, allmächtige Nightshade-Herrscher kann seine eigenen Kräfte nicht kontrollieren?«
Er lächelte durchtrieben. »Berühmt? Oha, zumindest weiß ich nun, dass Gerüchte über meine Bedeutsamkeit sogar bis zum Wildfolk vorgedrungen sind.« Er sah zu ihr herunter und sein Lächeln verblasste. »Ich bin froh, dass du dir eine Rüstung anfertigen lässt«, sagte er und zog etwas aus seiner Tasche. Es war ein Stück Goldfolie. Aus dem gleichen Material hatte auch die Einladung zum Centennial bestanden. »Mein Wettkampf findet als erster statt«, sagte er und steckte das Papier zurück in seinen schwarzen Umhang, bevor sie die Worte darauf lesen konnte. Er beugte sich zu ihr herunter und seine Lippen kamen ihrem Ohr gefährlich nahe. »Du wirst außerdem ein Schwert brauchen.«
Als die Bedeutung von Grims Worten in ihr Bewusstsein sickerte und das Frösteln, das seine Nähe in ihr auslöste, verschwunden war – war er es auch.
Und Isla blieb allein auf dem Marktplatz zurück und fragte sich, warum der Herrscher der Nightshade ihr half.



Kapitel 6
Bannbrecher
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Isla warf Celeste die Waffe zu, die diese nur mithilfe ihrer Kräfte und ohne ihre Hände zu benutzen mitten in der Luft auffing. »Was ist das?«
»Ein Schwert«, sagte Isla und zog ihr eigenes hinter ihrem Rücken hervor, wo sie die Waffen versteckt hatte, um sie heimlich ins Schloss einzuschmuggeln. »Und ein teures noch dazu.«
Celeste verzog das Gesicht. »Ich weiß, was das ist, Isla«, sagte sie. »Ich frage mich nur, wozu du dieses grässliche Ding in mein Zimmer geschleppt hast?«
Isla hatte bereits vor einiger Zeit die Erfahrung gemacht, dass ihre Starfolk-Freundin Waffen nicht so zu schätzen wusste wie sie, obwohl ihr Volk berühmt war für seine hochwertigen, selbst geschmiedeten Waffen aus besonderen Metallen. Aber warum sollte sie auch? Celeste hatte die Macht der Energie in jeder Fingerspitze – sie konnte einen Feind von der gegenüberliegenden Seite des Raums aus verletzen. In ihren Augen war ein Schwert eine klobige Zweckentfremdung von Eisen.
Was Islas Vermutung nach genau der Grund war, warum Grim ein Duell als Wettkampf gewählt hatte. Na ja, das Wort »Duell« war nicht gefallen, aber in Anbetracht seiner Hinweise hätte er es genauso gut aussprechen können.
»Unsere erste Prüfung ist ein Duell«, sagte Isla. »Wir werden die hier brauchen.«
Celeste rümpfte die Nase, als hätte sie etwas Fauliges gerochen. »Und wer hat dir das erzählt?«
»Grimshaw.«
Celeste blinzelte. »Warst du die ganze Zeit über mit ihm zusammen?«
»Nein, nur eine Weile lang. Warum?«
Celeste warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Echt jetzt, Isla?« Sie musste nichts weiter sagen. Grim verhieß nichts Gutes. Er war gefährlich. Nicht besonders vertrauenswürdig.
»Ich weiß, ich weiß. Aber ich habe immerhin diese Information bekommen, nicht wahr? Glaubst du nicht, dass er von Nutzen sein könnte?«
Celeste schüttelte vehement den Kopf. »Nein, Isla. Ich glaube, wenn überhaupt, wird er dich benutzen. Uns.«
War es das, was ihr Ausflug zur Agora gewesen war? Nur ein strategisches Manöver des bösen Nightshade-Herrschers?
Natürlich. Es wäre dumm zu glauben, dass es irgendetwas anderes gewesen sein konnte.
Isla fing an, sich zu fragen, ob Grims Vorwarnung überhaupt der Wahrheit entsprach. Vielleicht fand gar kein Duell statt oder irgendeine andere Art von Schwertdarbietung und er hatte ihr das bloß weismachen wollen?
Sie runzelte die Stirn.
Celeste seufzte tief. Sie nahm Islas Gesicht in ihre zarten Hände und sagte: »Meine süße, liebe, naive Freundin.« Hätte jemand anderes als Celeste diese Worte zu ihr gesagt, wäre Isla aus der Haut gefahren. Aber obwohl sie praktisch gleich alt waren, hatte Isla bereits ein paar unschätzbare Lektionen von dem Starfolk-Mädchen gelernt. Celeste hatte sie unter ihre Fittiche genommen, als sie niemanden außer Terra und Poppy gehabt hatte. »Du wirst dich von ihm fernhalten«, sagte Celeste mit fester Stimme, eine Schwester, die ihr irregeführtes Geschwisterkind zurechtwies, das es eigentlich besser wissen müsste.
Celeste hatte recht. Grim lenkte sie bloß ab. Sie würde nicht so dumm sein und auf seine Tricks hereinfallen. Vor allem, da ihre eigene Mutter wegen ihrer Zuneigung zu einem Mann gestorben war.
Vor allem, da sie es sich zur Aufgabe gemacht hatte, zu beweisen, dass sie mehr war als die Verführerin, zu der ihre Hüterinnen sie erzogen hatten.
Der erste Schritt in Terras und Poppys ausgeklügeltem Plan bestand darin, den König zu verführen. Ihm seine Macht zu stehlen, indem sie ihn dazu brachte, sich in sie zu verlieben. Ohne diesen Schritt war die restliche Strategie ihrer Hüterinnen völlig nutzlos. Isla war bereit, viele Dinge zu tun, um ihr Volk zu retten. Aber das gehörte nicht dazu.
Zum Glück hatte ihre Freundin einen anderen Weg gefunden, wie Isla all das bekommen konnte, was sie wollte.
»Gut. Also. Die Wettkämpfe haben zwar noch nicht begonnen, aber je früher wir uns auf die Suche nach dem Bannbrecher machen, desto besser«, sagte Celeste.
Der Bannbrecher. Das war ihr Plan. Celeste hatte in einem Raum voller Manuskripte, die ursprünglich von Lightlark stammten, einen Text gefunden, der von einem verzauberten Relikt handelte. Eine gigantische Glasnadel mit zwei scharfen Spitzen auf jeder Seite, die jeden Bann brechen konnte, der eine Person und deren Familie gefangen hielt – inklusive Flüchen.
Aber alles auf Lightlark hatte seinen Preis.
Der Preis des Bannbrechers war Blut. Genug, um selbst einen Herrscher zu töten. Weshalb er, soweit sie wussten, noch nie eingesetzt worden war. Sie hatten gemeinsam in Celestes Kammer auf dem Boden gesessen, als ihnen die Idee gekommen war, den Preis zu gleichen Teilen zu bezahlen.
In der Hoffnung, dass sie nicht alle beide dabei umkämen.
Laut dem Text war der Bannbrecher irgendwo in den Tiefen einer Bibliothek auf Lightlark versteckt. Sie wussten nicht, in welcher, und jede der einzelnen Inseln hatte eine eigene. Also müssten sie sie alle durchsuchen.
Celeste würde als Erstes in der Bibliothek auf Star Isle auf die Suche gehen. Sie hofften, dass sich der Bannbrecher dort befand. Wenn nicht, müsste die Starfolk-Herrscherin alle Hebel in Bewegung setzen, um das Werkzeug zu beschaffen, das Isla brauchte, um sich Zugang zu den restlichen Bibliotheken zu verschaffen.
Und aufgrund ihres knappen Zeitplans war es klüger, wenn Isla sich darauf einstellte, dass genau dies nötig sein würde.
Der Bannbrecher würde nur den Fluch brechen, der auf ihren beiden Reichen lastete, nicht auch die restlichen. Die in der Prophezeiung als Preis versprochene Macht würden sie nicht gewinnen. Aber das war Isla egal. Indem sie den Fluch zerschlug, ohne Macht geboren worden zu sein, würde sie endlich die Wildfolk-Fähigkeiten erhalten, die ihr bei ihrer Geburt verwehrt worden waren. Und ihr Volk wäre befreit von seinem Leiden.
Sie könnte endlich als freier Mensch ins Reich des Wildfolk zurückkehren – und müsste sich nicht länger in ihrem Zimmer verstecken. Sie könnte ihrem Land wieder Kraft geben und ihm zu neuer Blüte verhelfen. Sie würde das Leben einer unsterblichen Herrscherin führen und hätte Hunderte von Jahren Zeit, zusammen mit Celeste die Welt zu erkunden.
All dies hing davon ab, dass sie den Bannbrecher fanden, und davon, dass er in der Lage war, sämtliche Flüche zu brechen, die auf ihr und ihrem Volk lasteten.
»Ich werde heute Nacht mit der Suche beginnen«, verkündete Isla.
Um die Bibliotheken auf Sun Isle, Moon Isle und Sky Isle zu durchsuchen, durfte Isla in der Menge nicht auffallen.
Ihr dunkles Haar würde ihre Identität jedoch sofort verraten. Aber sie hatte schon im Vorfeld gewisse Vorkehrungen getroffen. Bevor sie zum Centennial abgereist war, hatte sie sich in Poppys Zimmer geschlichen. Die Elixiere des Wildfolk deckten eine breite Palette ab, von Heilmitteln über Zaubertränke bis hin zu Schönheitsprodukten wie Cremes, welche die Lippen und Wangen färbten und vorübergehend sogar die Haare.
Sie müsste die richtige Farbe selbst anmischen, was eine ziemliche Herausforderung sein würde, aber wenigstens konnte sie mit ihren eigenen Materialien arbeiten.
Die Kleidung war das nächste Problem.
Weit nach Mitternacht schlich sie sich aus dem Schloss. Auf ihrem Weg prägte sie sich aufmerksam ein paar Orientierungspunkte ein. Die Abtei mit dem einzelnen, riesigen Buntglasauge. Das Emblem, an dem sie erst vor wenigen Tagen angekommen war. Ein Ruinenhaufen, der womöglich einst ein Leuchtturm gewesen war, den man mit den Sunfolk-Strahlen betrieben hatte. Darüber hatte sie in einem der wenigen Bücher gelesen, die ihr pro Jahr erlaubt waren zu lesen.
Terra hatte früh festgestellt, dass Isla gern las. Also setzte sie Bücher als Anreiz ein. Immer wenn Isla beim Training nicht über aufgeschürfte Knöchel oder Muskelkater jammerte, wenn sie eine bestimmte Kampftechnik meisterte, wenn sie mit ihren Wurfsternen genau die Markierungen traf, wurde sie mit einem Ausflug in die Bibliothek belohnt. Isla hegte die Bücher wie einen Schatz und notierte sich eifrig ihre Lieblingszeilen daraus. Jedes Mal, wenn sie gezwungen war, eines im Tausch gegen ein anderes wegzugeben, empfand sie Kummer darüber.
Immer nur ein Buch auf einmal, ermahnte ihre Hüterin sie stets. Sei nicht gierig.
Kurz vor der Agora blieb Isla stehen, die Überraschung ließ sie erstarren.
Der Marktplatz hatte nach Sonnenuntergang eine erstaunliche Wandlung vollzogen. Die meisten Läden waren geschlossen, die Schaufenster dunkel, aber die, die noch offen waren, waren … offen.
Einige der Geschäfte waren irgendwie von innen nach außen gestülpt worden, ihre Wände lagen ausgeklappt auf der Straße, keine Türen waren zu sehen, die Decke war aufgespannt wie ein Fächer. Die Gäste spazierten ungehindert in den Kneipen umher und kamen kurze Zeit später mit schäumenden Getränken in den Händen wieder heraus. Angehörige des Skyfolk tanzten mitten auf der Straße zu Musik, die laut in die Nacht hineinhallte, Trommeln und Gitarren und Stimmen, die die Dunkelheit dazu zwangen, ihrem wilden Rhythmus zu folgen. Überall schwirrten goldene Flecken umher – Angehörige des Sunfolk, welche die Stunden genossen, die sie sich draußen im Freien bewegen konnten.
Die Agora war voller Leben und verwirrend, aber zum Glück erinnerte sich Isla noch an die Straßen von heute Morgen. Sie nahm einen Umweg, ging kleine Gassen entlang statt durch die Hauptstraßen, folgte den brennenden Fackeln, bis sie schließlich vor der Hintertür des Schneiders stand.
Alle Lichter waren aus. Alle Fenster waren verschlossen.
Als sie ganz sicher war, dass es wirklich keinen anderen Weg hinein gab, kniete sie sich vor die Tür und holte ihre Nadeln hervor. Auf einem ihrer Sternenstab-Ausflüge ins neue Land des Skyfolk hatte sie aus Neugierde eine Gruppe von Einbrechern verfolgt. Im Schutz der Dunkelheit hatte sie beobachtet, wie sie mit Metallschlaufen und langen, spitzen Nadeln die Schlösser knackten.
Eine nützliche Fertigkeit, um später in Poppys und Terras Zimmer einzubrechen. Und auch, um aus ihrem eigenen Zimmer auszubrechen.
Die Tür sprang auf und Isla sammelte ihr Werkzeug zusammen, wobei sie genau darauf achtete, nichts zurückzulassen. Sie spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit und wagte es nicht, das Licht einzuschalten. Einbrecher interessierten sich normalerweise nicht für Schneidereien, darum würde hier in der Straße wohl auch keine Wachpatrouille auftauchen. Trotzdem konnte jeden Moment irgendwer am Laden vorbeistolpern und sie durch die Fenster hindurch sehen.
Rasch! Sie blickte sich nach den Farben um, die sie brauchte – alle Schattierungen der Lightlark-Völker außer dem des Starfolk, darum würde Celeste sich kümmern.
Weiß. Sie schnappte sich ein schlichtes, langärmeliges, hochgeschlossenes Moonfolk-Kleid.
Hellblau. Sie griff nach einem Kleid mit Hosen, die man anscheinend darunter trug, eine Mode, die sie an ein paar Skyfolk-Frauen auf dem Markt gesehen hatte.
Gold.
Es gab nirgendwo Gold. Wenn sie darüber nachdachte, konnte sie sich nicht daran erinnern, etwas Goldenes gesehen zu haben, als sie im Laden gewesen war.
Gingen die Angehörigen des Sunfolk nicht zum selben Schneider wie die anderen Völker?
Warum nicht?
Am Fenster erklang eine Stimme und Isla ging schnell in Deckung. Zwei Freunde standen draußen vorm Laden, lachten ausgelassen und prosteten einander zu. Geduckt kroch Isla zur Wand hinüber und kauerte sich dagegen, entschlossen, keinen Mucks von sich zu geben.
Eine halbe Stunde verging, bevor die Männer weiterzogen, und nur wenige Augenblicke später schlüpfte sie auf die Straße hinaus. Sie zog die Tür hinter sich zu, in der Hoffnung, dass der Schneider annehmen würde, er hätte einfach vergessen, abzusperren.
Den Arm voller Seide kehrte sie ins Schloss zurück, einen Schritt näher am Bannbrecher.



Kapitel 7
Duell
[image: ]
Am fünften Tag des Centennials traf die Einladung zur ersten Wettkampfaufführung ein. Das Papier war verkohlt, schwarz, verbrannt. Nur wenige, mit einem Messer eingeritzte Worte waren erkennbar.
Sei bereit zum Duell.
Isla konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Grim hatte ihr tatsächlich geholfen.
Aber warum?
Die Uhrzeit des Ereignisses war ganz unten auf die Seite gekritzelt – in einer Stunde.
Statt sich jetzt überschlagen zu müssen, um an eine gute Waffe zu kommen, hatte Isla bereits das ideale Schwert gekauft. Eines, das so leicht war, dass sie es mühelos führen konnte, aber auch scharf und robust genug, um einen kräftigen Hieb damit zu landen. Es hatte Stunden gebraucht, um im Waffenladen des Starfolk das richtige auszusuchen. Die Schmiedekunst dieses Volkes war unübertroffen … obwohl sie sich nach dem vertrauten Gefühl einer ihrer eigenen Klingen von zu Hause sehnte.
Die Kleider des Schneiders waren am Vortag eingetroffen. Der Mann arbeitete in einem bemerkenswerten Tempo. Dass er seinem Handwerk mit so viel Hingabe nachging, verstärkte noch ihr schlechtes Gewissen in Bezug auf ihren Diebstahl.
Indem ich den Bannbrecher finde, rette ich ihn und sein Reich, redete Isla sich selbst gut zu, um ihre Schuldgefühle zu zerstreuen.
Ein Kleid war tiefblau wie Saphire, mit kristallförmigen Zierausschnitten an der Taille. Ein anderes war so violett wie frischer Lavendel, mit einem unerhört tief dekolletierten Oberteil und hautengen Hosen, komplettiert durch ein Cape, das, um die Taille gebunden, die Illusion eines Rockes erzeugte. Ein anderes in Smaragdgrün war figurbetont, hauchzart und dermaßen durchsichtig, dass ihr bei dessen Anblick die Röte ins Gesicht stieg. Ein anderes, stellte sie fest, hatte Taschen.
Für den anstehenden Wettkampf trug sie die Rüstung. Ella half ihr, die vielen Teile miteinander zu verbinden, und stöhnte, als sie die Metallstücke anhob.
Für Isla fühlte es sich an wie eine zweite Haut. Dafür hatte Terra gesorgt.
Wie viele Male war sie schon im Wald allein zurückgelassen worden oder mitten in einem Regenwaldsturm, mit fünfzig Pfund Panzerhemd und Rüstung am Leib? Die Rückkehr nach Hause hatte jedes Mal über einen Tag gedauert. Ohne Wasser, ohne Essen, begleitet vom Heulen der Wölfe und mit Panthern auf den Fersen.
Die letzte halbe Meile legte sie immer auf allen vieren zurück, die Finger Halt suchend in die Wurzeln am Boden gekrallt, und schleppte sich am Ende mit allerletzter Kraft in ihr Zimmer.
Im Vergleich dazu waren das ausgefeilte Gewebe des Starfolk und die dünnen Eisenplatten nahezu schwerelos. Sie waren so geformt, dass sie ihre Figur betonten und sie gleichzeitig schützten – Schulterpolster aus Metall, Panzerhemd und Strumpfhose, metallbeschlagene Stiefel, die bis zu den Oberschenkeln reichten, sowie ein modellierter Brustpanzer.
»Fertig«, sagte Ella und sank in sich zusammen, nachdem das letzte Teil von Islas Rüstung montiert war.
»Danke«, erwiderte Isla und biss von dem Gemüsespieß ab, den Ella ihr zum Mittagessen gebracht hatte. Als Gegenleistung für das Heilelixier versorgte das Starfolk-Mädchen Isla mit regelmäßigen Mahlzeiten, die diese für zusätzliche Leckerbissen hielt, neben den Herzen, die Isla plante, heimlich von ihrem Balkon aus ins Meer zu werfen. »Für alles.«
Ella verbeugte sich und klopfte behutsam gegen ihr Bein. Sie konnte jetzt fast ohne zu hinken gehen und ihre Stirn kräuselte sich nicht mehr ständig vor Schmerz.
»Ich danke Ihnen«, sagte sie.
Das Duell fand in einer Arena im abgelegensten Teil des Schlosses statt, ein Bereich, der einst unter freiem Himmel gewesen, nach dem Fluchbann aber mit einer Kuppel bedeckt worden war. Der Jubel der Menge hallte darunter wider und vermischte sich zu einer einzigen höhnischen Stimme aus tausend Mündern.
Die Herrscher bestimmten selbst über die Rahmenbedingungen ihrer Wettkampfaufführungen – wo sie stattfanden, welche Fähigkeiten getestet wurden, ob es eine Vorankündigung gab und welche Zuschauer zugelassen waren. Grim hatte sämtliche Inselbewohner eingeladen. Sie saßen auf der Tribüne nach ihren Reichen getrennt und die von Fackeln gesäumten Sitzreihen waren bis auf den letzten Platz besetzt. Das Starfolk zeigte sich in glitzerndem Silber, das Skyfolk in Hellblau. Das Moonfolk war in makelloses Weiß gehüllt und das Sunfolk in glänzende goldene Stoffe.
Die Wettkämpfe waren ein Spektakel. Das war Isla bekannt. Sie wurden durchgeführt, um verschiedene Fähigkeiten zu testen. Um Gefälligkeiten zu erwirken. Um zu entscheiden, wer es verdiente zu sterben. Oder zumindest, wer die Teams zusammenstellen durfte, die in erzwungenen Allianzen den Verlauf des Centennials auf die eine oder andere Weise beeinflussen würden.
Jeder Wettkampf war auch ein Risiko. Obwohl Tötungen erst nach dem fünfzigsten Tag erlaubt waren, hatte eine von Islas Vorfahrinnen bei einem Wettkampf eine Hand verloren. Dies hatte ihre Fähigkeit, ihre Macht auszuüben, erheblich geschwächt und so war sie gezwungen gewesen, nach dem Centennial ein Kind zu bekommen, das das Wildfolk beim nächsten Centennial besser repräsentieren konnte.
Grims Stimme dröhnte über den Applaus hinweg und brachte die Arena zum Schweigen.
»Willkommen zu meiner Wettkampfaufführung«, sagte er von irgendwoher. Sie konnte ihn nicht verorten – es schien, als käme seine Stimme von überallher gleichzeitig. »Ihr seid alle furchterregend mit eurer endlosen Macht … aber wie wird es euch wohl ohne sie ergehen?«
Er gab die ersten beiden Kontrahenten bekannt – Oro gegen Azul.
Das Schwert des Königs war aus massivem Gold gemacht, passend zu seiner kostbaren Rüstung. Isla fragte sich, ob der König am Ende des Duells vor seinem eigenen Volk blamiert dastehen würde, und dieser Gedanke entlockte ihr beinahe ein Lächeln. Sie hatte in all den Jahren ihres Unterrichts nie etwas über die Kampffertigkeiten des Königs erfahren, was bedeuten könnte, dass er sich hauptsächlich auf sein Feuer verließ.
Azuls Schwert war mit kostbaren Juwelen besetzt, einer Auswahl an Saphiren und Diamanten. Er hatte keine Rüstung an, ein Großteil seiner Brust war entblößt. Aber er trug den Ring, den sie ihm geschenkt hatte. War er so gut, dass er keinerlei Schutzkleidung brauchte?
Doch beide Überlegungen Islas erwiesen sich umgehend als falsch.
Das Duell war bereits nach wenigen Sekunden vorbei. Der König schlug so schnell zu, dass sie das meiste davon verpasste. Den einen Moment steckte seine Schwertspitze noch im Kies der Arena, im nächsten zeigte sie auf Azuls Kehle.
Der Herrscher des Skyfolk lächelte nur liebenswürdig und verbeugte sich, um seine Niederlage anzuerkennen.
Die Sunfolk-Zuschauer hatte es von den Sitzen gerissen, sie brüllten Beifall und schwenkten lange goldene Stoffbanner über ihren Köpfen.
Celeste und Cleo waren als Nächste an der Reihe. Islas manikürte Nägel bohrten sich in ihre Handflächen, während sie zuschaute, wie ihre Freundin die Arena betrat. Die Herrscherin des Moonfolk grinste verschlagen. Sie trug ebenfalls keine Rüstung, hatte sich aber für eine Hose entschieden. Ihre Waffe war lang und dünn wie ein Eispickel.
Celeste hielt ihr Schwert fest in der Hand. Isla hatte für ihre Freundin ein etwas leichteres Modell ausgesucht, eines, das einfacher zu handhaben war für jemanden, der nicht so geübt war im Umgang mit einem Schwert. Celestes Silberhaar war sorgfältig zu Zöpfen geflochten, die eng am Kopf anlagen.
Die Startglocke ertönte und Cleo stürzte los …
»Nervös, Herzverschlingerin?«
Grims Stimme war dicht an ihrem Ohr. Sie wagte es nicht, den Blick vom Geschehen in der Arena abzuwenden. Cleo hatte Celestes Arm nur um wenige Zentimeter verfehlt und ihre Freundin hatte gerade erfolglos zurückgeschlagen.
»Nenn mich nicht so«, sagte sie leise und schrak zusammen, als Celeste um ein Haar in Cleos Klinge stolperte.
Es war, als könnte sie Grim grinsen hören, als er sagte: »Ist das etwa der Dank für meine Hilfe?«
Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, eine Erwiderung auf den Lippen, und … erstarrte. Grim war ein furchterregender Krieger. Er trug einen Helm mit Stacheln wie Dolche, die oben am Kopf emporragten. Einer war nach unten zwischen die Augen gebogen und schirmte seine Nase ab. Seine Schultern waren mit den gleichen scharfen Metallspitzen bedeckt wie seine Arme, überall waren Stacheln.
Er war ein Dämon, der Tod selbst.
Sie schluckte. Er beobachtete ihre Reaktion, den Blick starr auf ihren Hals gerichtet, dann fletschte er fast gedankenverloren die Zähne, als wollte er sie dort beißen. Bei dem Gedanken durchlief sie ein seltsames Prickeln.
Nein, das ist widerlich. Isla zwang sich dazu, sich wieder zusammenzureißen. Er wollte sie nicht beißen. Das spielte sich nur in ihrem Kopf ab.
Warum spielte sich das in ihrem Kopf ab?
Das Läuten einer Glocke lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück in die Arena. Celestes Schwert lag auf dem Boden. Cleo klopfte mit ihrer Klinge triumphierend gegen die Brust der Starfolk-Herrscherin. Dann ließ auch sie ihr Schwert zu Boden fallen.
Erleichterung durchflutete Isla. Celeste hatte verloren, aber das spielte keine Rolle. Sie hatten sich beide vorgenommen, eher durchschnittlich abzuschneiden. Nicht so schlecht, dass sie als schwach galten, aber auch nicht so stark, dass man sie als Teampartner auswählte. Zwar hatten sie keinen Einfluss auf die Zusammenstellung der Zweierteams, wenn sie nicht die meisten Wettkämpfe gewannen, aber sie bauten darauf, dass, wer auch immer als Gewinner hervorging, die jüngsten und unerfahrensten Herrscher zusammen in ein Team steckte. Es wäre einfach die klügste Entscheidung, überlegten sie, die schwächsten Glieder als leichte Beute für den Rest aneinanderzuketten. Und für sie selbst war es auch von Vorteil, wenn man sie nicht als Konkurrenz betrachten würde, die man möglichst ausschalten musste.
Errege nicht zu viel Aufmerksamkeit!, hatte Celeste sie gewarnt.
»Wir sind dran, Herzverschlingerin«, sagte Grim, bevor er an ihr vorbei in den Ring marschierte.
Oh.
Irgendwie hatte Isla gar nicht begriffen, dass sie sich jetzt mit Grim duellieren würde. Sie war zu sehr mit Celestes Kampf beschäftigt gewesen.
Isla rührte keinen Muskel, sie stand einfach nur da und beobachtete, wie Grim in der Mitte der Arena hinter seinen Rücken griff und ein Schwert zückte, dessen Klinge breiter als ihr Oberschenkel war.
Ihre Kehle war plötzlich wie ausgedörrt. Grim suchte aus, wer gegeneinander antrat. Das war sein Wettkampf. Er musste sie beide aus einem bestimmten Grund zusammengebracht haben.
In ihrem Kopf nahm eine Theorie Gestalt an, die Teile fügten sich langsam zusammen. Sie waren die einzigen beiden Herrscher, die niemanden aus ihrem Volk im Publikum hatten. Die beiden meistgehassten. Wollte er seine Überlegenheit ihr gegenüber zeigen? Sicherstellen, dass die Insel vom ersten Wettkampf an auf seiner Seite war?
Celeste hatte recht. Sie konnte ihm nicht vertrauen.
»Los, geh!«, zischte ihre Freundin, die plötzlich an ihrer Seite aufgetaucht war.
Richtig. Isla lief in die Mitte der Arena, wobei ihre Beine sie nicht mehr so sicher trugen wie noch vor ein paar Minuten.
Nicht ein Zuschauer jubelte. Als Islas Schwert gegen den Metallpanzer ihrer Stiefel knallte, hallte das Geräusch laut durch die Stille.
Reiß dich zusammen, wies sie sich zurecht und dachte an ihr Training mit Terra.
Vermutlich führte der Nightshade etwas gegen sie im Schilde. Sie musste zusehen, dass sie seinen Plan im Keim erstickte.
Sie holte zur Beruhigung tief Luft, zog ihr Schwert und ging in Position. Es war für sie etwas ganz Natürliches, so wie Einschlafen oder Atmen. Es war der einzige Moment, in dem sie das Gefühl hatte, einen Hauch von Macht zu besitzen. Ein Teil von ihr wollte sich immer noch wegducken. Aber Isla verstand es besser, mit dem Schwert umzugehen als mit dem Federkiel.
Die Startglocke ertönte, laut und deutlich.
Grim schlug zuerst zu.
Isla wirbelte blitzschnell zur Seite. Seine Klinge schnitt durch die Luft. Sie drehte sich auf dem Absatz um und zielte auf seine Brust.
Grim war zu schnell. Er wich dem Hieb aus und griff erneut an, doch Isla hob ihre Waffe und blockte sein Schwert ab. Ihr Arm zitterte von der schieren Wucht seines Schlages. Sie fasste sich schnell wieder und ließ jäh ihre Klinge an seiner hinabgleiten. Das grelle Geräusch von Metall auf Metall peitschte derart durch die Arena, dass sie es in den Zähnen spürte.
Seine Augen weiteten sich überrascht, als er zurücksprang und nur knapp der Spitze ihres Schwertes entkam.
Siehst du? Vielleicht hättest du dir doch einen anderen Gegner aussuchen sollen?, dachte sie.
»Du bist dir deiner Sache ganz schön sicher, Herzverschlingerin«, schnurrte Grim. Er rückte vor und sie blockte seinen Schlag ab. Er versuchte es noch einmal, aber er traf nur auf Stahl. Ein paar wirre, stolprige Sekunden lang trafen ihre Klingen immer und immer wieder aufeinander, krachten zusammen, prallten voneinander ab. Irgendwie war er auf einmal nah an ihrem Ohr. »Wie wirst du dich fühlen, wenn du verlierst?«
Sie schluckte und fuhr herum – dann duckte sie sich, ein Schwall Luft schoss aus ihren Nasenlöchern, als er auf ihren Hals zielte. Und ihn nur knapp verfehlte.
Sie schnellte hoch und nach vorn, einen Arm völlig durchgestreckt, den anderen fest auf dem Rücken. Sie bewegte sich tänzelnd, leicht wie eine Feder, und war so stark wie der Stahl ihrer Klinge, während sie immer weiter vorstieß. Ihr Schwert war ein Teil von ihr, wie ein dritter Arm oder ein drittes Bein, ein glänzendes, wunderschönes Ding. Ihre Bewegungen wurden immer schneller, als sie ihren Rhythmus fand. Ihren Tanz. Sie spürte den Boden, als wäre sie barfuß, die Luft, als wäre sie elektrisch. Ein Knurren stieg aus ihrer Kehle auf, während sie Grim vor sich hertrieb und in Richtung der Arenamauer drängte, über der sich die Tribüne erhob.
Seine Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst, er war hoch konzentriert. Sie hätte schwören können, dass sie eine Schweißperle erkennen konnte, die an seiner Schläfe hinablief.
»Du bist überrascht, Grim«, sagte sie mit tiefer, kratziger Stimme.
Sein Blick war bedrohlich, es war kein Leuchten mehr in seinen Augen zu erkennen.
Isla grinste, wirbelte so schnell herum wie ein Strudel und schlug zu wie eine Kobra – so fest, dass Grim stolperte, wenn auch nur ein kleines bisschen.
Aber mehr brauchte sie nicht. Sie sprang mit dem Schrei einer Kriegerin ab und landete unmittelbar vor ihm, nagelte ihn an der Wand fest.
Ihre Klinge lag an seiner Kehle.
Sein Schwert fiel scheppernd zu Boden.
Sie keuchte ihm ins Gesicht. Er starrte sie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen.
»Alle scheinen zu vergessen …«, sagte sie, ohne seinen Blick loszulassen, auch wenn sie ihren Kopf dafür tief in den Nacken legen musste. Beide atmeten heftig, ihre Brustkörbe pumpten mit jedem Atemzug. »… dass ein Wildling vor allem ein Krieger ist.« Isla besaß zwar keine Macht. Und deshalb war sie ihr ganzes Leben lang wie ein Vögelchen in einem Käfig gefangen gewesen. Aber sie konnte genauso gut kämpfen wie jeder andere Herrscher – dafür hatte Terra gesorgt. Isla ließ von Grim ab und nahm ihr Schwert herunter.
Und dann hörte sie ein Klatschen.
Isla fuhr herum, erstaunt über das Geräusch, der einzige Jubel in einer Arena voller Menschen.
Der König. Er klatschte ihr Beifall.
Abermals.
Sie drehte sich wieder zum Herrscher der Nightshade um und erwartete, dass ihr Hass entgegenschlagen würde. Aber er grinste nur und in seinen Augen strahlte so etwas wie Freude.
Er war begeistert darüber, dass sie ihn besiegt hatte.
Das ergab keinen Sinn.
Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen und versuchte, schlau aus ihm zu werden. Noch nie waren ihr die Beweggründe von jemandem ein größeres Rätsel gewesen.
Was wollte Grim?
Was für ein Spiel trieb er?
Angespornt durch ihren König, ertönte vereinzeltes Klatschen auf den Rängen, das sich wie ein Buschfeuer in der Menge ausbreitete, bis schließlich alle jubelten und Islas Sieg feierten, den Triumph des kleineren Übels.
Immer noch verwirrt, stellte Isla sich an den Rand der Arena, wo sie auf Celeste traf, die ein besorgtes Gesicht machte. Ihre Freundin konnte nichts zu ihr sagen, nicht vor den anderen Herrschern, aber Isla wusste, dass sie zu viel Aufsehen erregt hatte. Sie sollte doch möglichst unauffällig und von allen unbemerkt bleiben, damit sie und Celeste im selben Team landeten.
Jetzt hatten die Inselbewohner und der König unter Garantie von ihr Notiz genommen.
Cleo und Oro, die Sieger ihrer jeweiligen Duelle, traten als Nächste gegeneinander an. Die Moonfolk-Frau lieferte eine beeindruckende Vorstellung ab. Doch in weniger als einer Minute hatte der König sie besiegt. Allerdings nicht ohne selbst eine lange Schmarre davonzutragen. Die Haut an seinem Arm platzte auf und Blut spritzte zischend auf den Boden der Arena. Er machte erst Anstalten, sich selbst zu heilen, als er zum nächsten Duell antrat.
Ein Teil von Isla fragte sich, wie die Moonfolk-Herrscherin es hatte wagen können, den König zu verwunden. Die Arena schwirrte vor nervöser Energie, so als würden die Inselbewohner das Gleiche denken.
Oro ließ sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen. Er stand mit seinem Schwert da, die Klinge steckte mit der Spitze im Boden, seine Hände ruhten auf dem Griff. Er blutete noch immer. Und starrte Isla an. Seine letzte Gegnerin.
Seine Augen waren leere Höhlen, vollkommen emotionslos.
Sie wich seinem leblosen Blick nicht aus, als sie zurück in die Arena ging. Diesmal gab es keinen Applaus für sie. Die Loyalität der Menge war so rasch umgeschlagen wie das Wetter im April. Das war zu erwarten gewesen.
Ein Läuten irgendwo.
Dann ein Schwert, das die Luft vor ihr in Stücke hieb. Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig, die angreifende Klinge abzublocken, aber die Wucht des ersten Schlages des Königs hallte ihr in allen Knochen nach.
Ein Stöhnen entwich ihren Lippen, als sie eine standsichere Haltung einnahm, die Füße in den Boden stemmte und sich gegen seine nächste Attacke wappnete.
Er drängte weiter nach vorn, ihr hinterer Fuß rutschte weg und sie schwankte. Er zwang sie dazu, in die Offensive zu gehen, sich angreifbar zu machen.
Hielt er sie etwa für eine Närrin?
Sie packte ihr Schwert mit beiden Händen und schlug zurück, so fest sie konnte.
Er tat, was sie erwartet hatte, und hielt mit aller Kraft dagegen.
Dann machte sie eine blitzschnelle Bewegung zur Seite und ließ ihn nach vorne stolpern.
Isla war flinker als er, das wusste sie. Das war ihr Vorteil.
Aber Oro war stärker, selbst wenn er verwundet war.
Das Schwert des Königs erwischte sie mehrere Male und Isla kämpfte, um dagegenzuhalten, meist in Abwehrhaltung, blockte einen markerschütternden Schlag nach dem nächsten. Er wusste, wie stark er war. Seine Strategie war es, sie zu ermüden, sie dazu zu bringen, ihre Kraft darauf zu verwenden, seine Schläge einzustecken, statt eigene auszuführen. Bis ihre Arme schlappmachen würden.
Sie lächelte fast.
Er wusste nicht, dass Terra sie mit zwölf Jahren fünf Stunden lang am Ast eines Baumes hatte hängen lassen, fünfzehn Meter über dem Boden.
Wenn du fällst, brichst du dir die Beine, hatte sie zu ihr gesagt. Sie werden wieder verheilen, aber wenn du verletzt bist, kannst du nicht die Tour durchs neue Land antreten.
Sie hatte sich schon seit Jahren auf ihre erste offizielle Reise durch ihr Land gefreut.
Die erste Stunde war gar nicht so schlimm gewesen. Zu diesem Zeitpunkt war sie schon ziemlich gut trainiert. Ihre Arme waren stark.
Als die dritte Stunde anbrach, schrie sie aus Leibeskräften.
Als die vierte Stunde anbrach, versagte ihr die Stimme.
Mit der fünften sprang ihr Oberarmknochen aus der Gelenkpfanne.
Sie ließ nicht los. Bis zum Schluss nicht.
Aber sie durfte dennoch nicht auf Tour gehen. Als Strafe für ihr Schreien.
Mit Schmerz ist es wie mit Medizin – man schluckt ihn mit einem Lächeln herunter, hatte Terra auf ihre Tränen hin gesagt.
Dann renkte sie Islas Schulter ohne ein schmerzstillendes Mittel wieder ein – eine weitere Lektion.
Der König würde sie so leicht nicht zermürben können.
Doch es war zu ihrem Vorteil, wenn er dies glaubte. Sie verlangsamte kaum merklich ihre Bewegungen, beugte ein wenig ihr Handgelenk. Positionierte ihr Schwert in einem Winkel wie jemand, der jeden Moment sein Gewicht verlagern wollte.
Als Reaktion darauf rückte er schneller nach vorn, er meinte zu spüren, dass sie schwächelte.
Sie wich einen Schritt zurück. Dann noch einen, diesmal mit leichtem Stolpern.
Er führte einen letzten, kühnen Schlag aus.
Und Isla entfesselte all die Kräfte, die sie in den letzten Minuten angesammelt hatte.
Der König wurde von der Kraft ihres Schlages vollkommen überrascht. Seine Klinge zitterte unter der Wucht. Sie rückte vor, nutzte ihre Chance und ließ ihr Schwert auf ihn niederhageln. Er war zum Rückzug gezwungen, während er ihre Schläge abwehrte. Seine Augenbrauen waren vor Konzentration zusammengezogen.
Sie würde gewinnen.
Ihre Klinge wurde zu einer Schlange, die zum Leben erwachte und mit ihren Giftzähnen zuschlug, um zu töten. Wieder und wieder und wieder schlug Isla zu und erwischte fast das Herz des Königs. Streifte beinahe seinen Hals. Sie sprang vor, machte sich zum finalen Schlag bereit …
Und zögerte.
Celeste stand in ihrem Blickfeld am Rand der Arena, hinter dem König, wie ein silbernes Mahnmal. Es war nicht Teil des Plans, dass Isla den Wettkampf gewann.
Willst du nicht frei sein?, tönte eine Stimme in Islas Kopf. Das war wichtiger als ihr Stolz. Wichtiger als Siegen. Wichtiger als alles andere.
Im letzten Moment zielte Isla tiefer, auf eine Stelle, wo Oro den Schlag ohne Weiteres abwehren konnte. Als er dies tat, lockerte sie den Griff um ihr Schwert.
Und mit dem Auftreffen seiner Klinge wurde Islas Schwert in hohem Bogen durch die Arena geschleudert.
Jubel brach los und nicht nur die Angehörigen des Sunfolk sprangen auf, sondern alle Völker von Lightlark. Um ihrem König zu huldigen.
Aber Oro musterte Isla nur mit zusammengekniffenen Augen.
Er wusste es.
Irgendwie wusste er, dass sie ihn hatte gewinnen lassen.
Schließlich wanderte die Spitze seines Schwertes lustlos an ihrem Bauch hoch in Richtung Herz. Dann verschwand sie wieder. Aber der Blick des Königs blieb unerbittlich.
Isla schrumpfte unter ihm zusammen und verbeugte sich tief, erkannte ihre Niederlage an.
Sie zog sich an den Rand der Arena zurück, während Oro zum Sieger des ersten Wettkampfs gekrönt wurde.
Ihre Blicke begegneten sich nicht mehr. Aber sie konnte seinen auf sich spüren, nicht länger leblos – sondern erbarmungslos wie Flammen.



Kapitel 8
Celeste
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Als Isla zum ersten Mal Celeste traf, war sie erleichtert gewesen. Solange sie denken konnte, war es in ihrem Unterricht immer um die Herrscher und Herrscherinnen der anderen Reiche gegangen. Vier von ihnen waren erschreckend alt und begabt, sie hatten bereits gelebt, als der Fluchbann verhängt worden war. Sie waren die unmittelbaren Nachfolger jener gefallenen Herrscher, die sich selbst für die Prophezeiung geopfert hatten. Isla war ihnen nicht gewachsen, egal, wie lange und hart sie trainierte. Sie waren die Protagonisten ihrer Albträume, jeder von ihnen hatte sie schon tausendmal in ihren Träumen getötet, noch bevor die Einladung zum Centennial überhaupt eingetroffen war.
Der Starling war ihr immer ein Rätsel gewesen. Jung wie Isla. Benachteiligt, weil sie fluchbedingt keine Terra oder Poppy hatte, niemanden, der alt und weise genug war, sie anzuleiten.
Trotzdem war das Starfolk mächtig.
Sie ist deine Feindin, hatte Terra ihr gesagt. Ein Informant hatte ihren Hüterinnen vor langer Zeit mitgeteilt, dass der letzte Nachkömmling in der langen Reihe der Starfolk-Herrscher ein Mädchen war. Eine von euch wird verlieren.
Terra überzeugte sie, dass man, da sie beide die Jüngsten waren, Jagd auf sie machen würde, um einen Teil der Prophezeiung zu erfüllen. Nur eine von ihnen würde überleben.
Und das musst du sein.
Als Isla sich also versehentlich mit ihrem Sternenstab direkt in das Schloss der Starfolk-Herrscherin teleportierte und das Mädchen sie einfach nur angesehen und gelächelt hatte, war ihr ein Stein vom Herzen gefallen.
»Ich glaube, der Sternenstab wusste, dass ich dich brauchte«, sagte Isla einige Jahre später zu Celeste während einer ihrer zahlreichen heimlichen Pyjamapartys.
»Und dass ich dich brauchte«, erwiderte Celeste und drückte Islas Hand.
Keine Feindinnen …
Freundinnen.
Schwestern. Mit diesem Wort ließ sich am besten ihre Beziehung beschreiben, die für Isla nach einem Leben in Einsamkeit völlig überraschend gekommen war. Sie liebte Celeste mehr als jeden anderen Menschen. Sogar mehr als ihre Hüterinnen.
Es war nur natürlich, dass sie dem Starling drei Jahre nach ihrer ersten Begegnung ihr Geheimnis anvertraute.
Nur aus Liebe zu ihrer Freundin war sie ehrlich gewesen.
»Ich verstehe, wenn du nicht mehr mit mir zusammenarbeiten willst«, hatte Isla gesagt. »Ehrlich, Celeste. Ich würde es verstehen.«
Celeste hatte sie fest im Arm gehalten, während sie beide weinten. Zu wissen, dass Isla machtlos war, machte alles komplizierter. Zu wissen, dass die Wahrscheinlichkeit groß war, dass die anderen Herrscher es während des Centennials herausfanden und Isla sterben würde, sobald der Rest der Prophezeiung erfüllt wäre.
»Nein«, hatte das Starfolk-Mädchen an Islas Schulter nach einer Weile geflüstert. »Wir arbeiten zusammen. Immer.« Sie nahm Islas Gesicht in ihre Hände, sah ihr in die Augen und sagte: »Ich werde dich beschützen. Wir werden den Centennial gemeinsam hinter uns lassen.«
Deshalb hörte Isla ihr jetzt aufmerksam zu – oder versuchte es zumindest. Celeste hatte sich und ihr ganzes Reich in Gefahr gebracht, indem sie ein Bündnis mit ihr eingegangen war.
Und vielleicht hatte Isla bereits alles kaputt gemacht.
»Es tut mir leid«, sagte sie und blickte auf den Boden von Celestes Zimmer. Es war nach Mitternacht, niemand würde ihr Flüstern hören. Ihre Freundin hielt sich oft beschäftigt, wenn sie angespannt war. Vor dem Centennial hatte Celeste stundenlang eine Decke gestrickt, bis Isla ihr irgendwann die Nadeln weggenommen und sie versteckt hatte. »Was geschehen ist, ist geschehen«, sagte sie schlicht.
Stille breitete sich zwischen ihnen aus, was Isla immer Unbehagen bereitete. Also füllte sie sie mit Rechtfertigungen. »Ich meine, hätte ich einfach gegen Grim verlieren sollen? Das konnte ich nicht. Genau das hat er doch gewollt!« Obwohl sein Grinsen anlässlich seiner Niederlage das Gegenteil angedeutet hatte …
Nein. Sie hatte keine Ahnung, was er gewollt hatte.
Celeste warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Wir hatten ausgemacht, dass du dich nicht zur Zielscheibe machst.«
Isla wusste nicht, warum sie die Augen verdrehte, dennoch tat sie es.
Im gleichen Moment stand Celeste auf. Energie knisterte durch den Raum, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie verärgert war. »Du musst langfristig denken«, sagte sie scharf, die Hände an ihren Seiten zu Fäusten geballt. »Die Inselbewohner haben zugeschaut. Alle Herrscher haben zugeschaut. Du hast Grimshaw besiegt. Du hättest fast den König besiegt. Willst du dir Feinde machen, Isla? Willst du jemand sein, den die anderen Herrscher loswerden wollen?«
Isla sah zur Seite. »Nein, natürlich nicht.«
»Dann musst du anfangen, zuzuhören. Wir haben einen Plan: die Wettkämpfe über die Bühne bringen, ohne aufzufallen. Uns als die jungen, unerfahrenen Herrscherinnen präsentieren, die sie ohnehin schon in uns sehen, damit der Gewinner der Wettkämpfe uns hoffentlich in ein Zweierteam steckt. Das erlaubt uns, nach dem Bannbrecher zu suchen und zusammenzuarbeiten, ohne dass wir unser Bündnis verstecken müssen.« Isla war überrascht, als Celeste die Stimme versagte. Sie hatte den Starling erst wenige Male weinen sehen. »Es erlaubt mir, Zeit mit dir zu verbringen, dich zu beschützen, ohne Misstrauen zu erregen.« Eine silberne Träne rollte an ihrer Wange hinab. Sie holte zitternd Luft, als Isla zu ihrer Freundin eilte, von plötzlicher Scham erfüllt. »Ich kann dich nicht beschützen, wenn du nicht zuhörst.«
Isla warf die Arme um ihre Freundin und hielt sie ganz fest.
Wenn die Starfolk-Herrscherin nur überleben und ihr Volk retten wollte, dann würde sie Isla ihrem Schicksal überlassen. Immerhin kannte sie ihr Geheimnis. Es wäre ein Leichtes, es allen anderen zu verraten. Um sicherzustellen, dass der Wildling anstelle des Starlings starb, wenn es an der Zeit war, einen Herrscher und ein Reich auszuwählen, das geopfert würde.
Aber das hatte sie nicht getan. Weil sie Schwestern waren.
Celeste war ihr eine bessere Freundin, als sie es verdiente.
»Es tut mir leid«, sagte Isla. »Ich lasse mir etwas einfallen. In Zukunft höre ich besser zu.«
Später erzählte Celeste ihrer Freundin, dass sie die Bibliothek auf Star Isle durchsucht hatte.
»Er war dort nicht«, sagte sie. Eine Bibliothek weniger auf ihrer Liste.
Ein Stich der Enttäuschung fuhr Isla in die Magengrube. Alles wäre so viel einfacher gewesen, wenn der Bannbrecher ein Relikt des Starfolk gewesen wäre.
»Als Nächstes kümmere ich mich um die Handschuhe«, sagte Celeste.
Islas Kopf ruckte hoch. Sie sah Celeste in die Augen.
»Sieh mich nicht so an«, sagte Celeste leise. »Du wusstest doch, dass das als Nächstes kommen würde.« Sie reckte das Kinn. »Schließlich war es deine Idee.«
Natürlich wusste Isla, dass dies der nächste Schritt in ihrem Plan war. Wenn der Bannbrecher nicht in der Starfolk-Bibliothek war, mussten sie einen Weg finden, um in die geschützten Bereiche der Sammlungen der anderen Inseln zu gelangen.
Und dafür waren die Handschuhe vonnöten.
Von diesem besonderen Zauber-Accessoire hatten die Menschen in den neuen Ländern alle schon einmal gehört – Handschuhe, die in der Lage waren, den kleinsten Hauch von Macht nutzbar zu machen. Isla hatte wie eine Besessene über sie nachgeforscht, weil sie glaubte, dass sie ihr während des Centennials eine Hilfe sein könnten. Alles, was sie tun musste, war, etwas von Poppys und Terras Fähigkeit einzufangen, die Natur zu kontrollieren und sie einzusetzen, um …
Leider war es gefährlich, sich die Handschuhe zu beschaffen. Es hieß, sie seien aus menschlicher Haut gemacht. So etwas wurde nur auf den dunklen Märkten der neuen Länder zum Kauf angeboten – und Isla hatte sie bereits fast alle durchforstet.
Heutzutage waren die Handschuhe eine Seltenheit. Sie wurden kaum noch hergestellt. Der Aufwand lohnte sich nicht. Die Macht, die ihnen innewohnte, war nur minimal. Nicht der Rede wert.
Isla hatte die Handschuhe als Möglichkeit ins Spiel gebracht, in die Bibliotheken zu gelangen – als allerletzten Ausweg.
»Du siehst irgendwie krank aus, Isla«, sagte Celeste und machte ein besorgtes Gesicht.
Isla schluckte. »Wie willst du die Handschuhe auftreiben?«
Ihre Freundin musterte sie. Seufzte. »Stell keine Fragen, deren Antworten du nicht wissen willst.«
Vielleicht wurde sie ja wirklich krank. »Wenn du neue machen lassen willst, geh ins Gefängnis. Such dir einen Mörder, einen von den grausamen …«
Celeste packte Isla eine Spur zu grob an den Schultern und holte sie ins Hier und Jetzt zurück. »Das ist mein Part unseres Plans«, sagte sie. »Konzentrier du dich auf deinen.«
Ja, richtig. Ihr Part. Isla hatte sich bereit erklärt, die anderen drei Bibliotheken zu durchsuchen. Sobald sie die Handschuhe hätten, könnte sie damit beginnen. »Apropos …«, sagte sie. Der Zeitpunkt war gekommen, mit der schlechten Neuigkeit herauszurücken, dass es ihr nicht gelungen war, die Sunfolk-Kleider zu besorgen.
Celeste runzelte die Stirn. »Das ist seltsam …« Sie schürzte die Lippen. »Allerdings haben mir die Adligen auf Star Isle erzählt, dass seit dem letzten Centennial eigenartige Dinge vor sich gehen. Die Angehörigen des Sunfolk haben sich mehr denn je von den anderen Völkern abgekapselt. Sie bleiben die meiste Zeit auf ihrer eigenen Insel.«
»Meinst du, der König steckt dahinter?«
Celeste verzog den Mund. »Ich bin nicht sicher. Aber ich traue ihm nicht über den Weg.«
Das tat Isla auch nicht. Obwohl er sie am ersten Tag des Centennials gerettet hatte. Aber seit ihrem Duell traute er ihr bestimmt auch nicht mehr, da ging Isla jede Wette ein.
»Doch das ist nicht alles«, sagte Celeste und Isla machte sich auf eine weitere Hürde gefasst. »Das Moonfolk verhält sich auch merkwürdig. Meine Leute haben gesagt, sie würden jeden Tag Wachen auf ihrer Brücke zur Insel postieren. Rund um die Uhr!«
Isla fluchte. Wie sollte sie sich auf Moon Isle einschleichen und die dortige Bibliothek durchsuchen, wenn Wachposten am Eingang standen?
Es wäre ihr zwar gestattet, die Insel zu betreten, aber über jede ihrer Bewegungen würde man bestimmt Cleo informieren.
Die sofort misstrauisch werden würde.
»Hast du’s überprüft?«, fragte Isla.
Celeste nickte. Ihre Freundin war immer sehr gründlich. »Ich bin dort vorbeispaziert und habe gesehen, dass es stimmt. Zwei Wachposten, direkt am Eingang, bei denen sich jeder Ankömmling anmelden muss.«
Doch zwei Wächter des Moonfolk würden sich ganz sicher nicht zwischen sie und ihren Plan stellen.
»Ich werde einen Weg finden«, sagte Isla, aus dem Bedürfnis heraus, ihren Auftritt beim Duell wiedergutzumachen.
Und hoffte, dass es nicht bloß ein weiteres Versprechen war, das sie nicht halten konnte.



Kapitel 9
Krone
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Zu Islas Erleichterung nahmen die Herrscher und Herrscherinnen nicht jede Mahlzeit gemeinsam ein. An manchen Abenden aßen Celeste, Azul, Cleo und Oro auf ihren Inseln. An anderen aßen sie alle getrennt in ihren Gemächern. Gemeinsamen Abendessen ging eine Einladung voraus und sie waren eine höchst unangenehme Angelegenheit, vor allem für Isla, da sie die ganze Zeit über mit einem leeren Teller vor sich dasaß. Seit dem ersten Dinner vor acht Tagen hatte der König ihr gestattet, dass sie allein auf ihrem Zimmer aß. Angehörige des Wildfolk brauchten zum Überleben nur ein oder zwei Herzen pro Monat, dennoch wurden ihr jede Woche welche serviert – die sie klammheimlich entsorgte.
Auch aufgrund Cleos ständiger Beleidigungen waren die Abendessen alles andere als erfreulich. Die Moonfolk-Herrscherin hatte ihre Abneigung gegen Isla seit dem ersten Dinner klargemacht, als Isla ihr idiotischerweise eine Retourkutsche verpasst hatte. Isla hatte das seitdem immer wieder bereut, vor allem dann, wenn sie Celestes Blick begegnete, der sie daran erinnerte, warum es so wichtig war, unter dem Radar zu bleiben.
Unbemerkt. Unauffällig.
Isla wollte gerade den Speisesaal für eines der gemeinsamen Dinner betreten, als sie wie angewurzelt stehen blieb.
Von drinnen waren zu viele Stimmen zu hören. Dutzende.
Die Türen wurden von einer fremden Hand geöffnet und ein Raum voller Adliger tat sich auf, Repräsentanten aus jedem Lightlark-Reich. Viele von ihnen drehten sich zu Isla um, auf ihren Gesichtern rangen Angst und Neugier miteinander, während sie sie eingehend und prüfend musterten, so wie ein Juwelier, der einen Diamanten auf Makel untersucht.
Schlagartig erinnerte sich Isla an Poppys Lektionen.
Den Rücken gerade.
Das Kinn hoch.
Die Schultern nach unten.
Schau geradeaus – beachte sie nicht.
Hände hängen entspannt an den Seiten.
Das hier war eindeutig ein Wettkampf. Wer immer dahintersteckte, hatte beschlossen, nur die Adligen von Lightlark hinzuzubitten. Es waren keine Einladungen vorausgegangen. Doch beim Centennial gab es oft Überraschungen. Du musst auf alles gefasst sein, hatte Terra ihr eingeschärft.
Die Wettkämpfe waren für die Herrscher Gelegenheiten, um sich miteinander zu messen. Um zu entscheiden, wer schwach war. Um eventuell das Privileg zu erringen, die Zweierteams festlegen zu dürfen, die für den Rest des Centennials gemeinsam daran arbeiten würden, die Prophezeiung zu entschlüsseln.
Isla überlegte fieberhaft, um welche Art von Wettkampf es sich hierbei handeln könnte. Ihre Hüterinnen hatten eine Liste von Wettkämpfen vergangener Centennials erstellt. Manche waren komplexer als andere. Eine abenteuerliche Expedition. Die Zähmung einer wilden Bestie. Sogar Schatzsuchen befanden sich darunter. Prüfungen, um die physische, taktische oder mentale Stärke zu testen.
Isla konnte nirgendwo den leisesten Hinweis entdecken. Vor ihr sah sie lediglich einen prunkvoll gedeckten Tisch mit Weingläsern und Kristalltellern.
Alles sah aus wie bei einem richtigen Dinner. Ihre Nerven beruhigten sich etwas. Vielleicht war es ja wirklich nur ein Abendessen und die Adligen waren geladene Gäste.
Sie hatten Isla aus der Ferne beim ersten Wettkampf gesehen. Und sie hatte eindeutig ihre Aufmerksamkeit erregt. Einige von ihnen beäugten einen Tick zu lange die Stellen ihres Körpers, die von ihrem Kleid besonders betont wurden. Andere musterten sie wachsam, als würde sie sich jeden Moment die Kleider vom Leib reißen oder in Flammen aufgehen. Ein paar wichen vor ihr zurück, den Blick auf ihren Mund und ihre Finger gerichtet, halb in Erwartung, dort Klauen zu erblicken.
Sie war eine Verführerin. Ein Monster, das sich von den Herzen ihrer leicht verführbaren Beute ernährte.
Sie glaubten, sie würden sie kennen.
Sie hatten nicht die geringste Ahnung.
Ein paar Leute schnappten nach Luft, als Grim sich wie aus dem Nichts neben ihr sichtbar machte. Er verzog keine Miene.
Spätestens jetzt schauten auch die Leute zu ihr herüber, die sie bisher nicht beobachtet hatten. Die Verführerin und der Herrscher der Dunkelheit. Das perfekte Duo.
»Grim«, sagte sie schroff und vermied es, seinem Blick zu begegnen, während sie sich daran erinnern musste, dass sie nichts über ihn wusste, auch nicht, was er im Schilde führte.
»Herzverschlingerin«, flüsterte er, sodass nur sie es hören konnte. Sein Blick glitt an ihr herab und registrierte jedes Detail ihres neuen karmesinroten Kleides. Die zwei dünnen Träger. Das schmale Seidenmieder. Die Taille, an der das Kleid eng anlag, bevor es in gerafften Stoffbahnen bis zum Boden herabfiel und dabei ihre Silhouette umschmeichelte. Handschuhe, die ihr bis über die Ellenbogen reichten, aus demselben Stoff gefertigt wie ihr Kleid, und welche sie nur selten trug, heute aber angezogen hatte, um sich etwas bedeckter zu fühlen.
Er musterte sie ungeniert, beinahe eifrig, als sei es wichtig, sich jeden Zentimeter von ihr einzuprägen. Noch nie war sie dermaßen ausgiebig betrachtet worden.
Wollte er sie in Verlegenheit bringen?
Oder die Verführerin verführen?
Seine dunklen Augen schienen noch dunkler zu werden, als sich ihre Blicke trafen, und er sagte: »Ich bin nicht sicher, was mir mehr Freude bereitet. Zu sehen, wie gut dein Schwert sich in deine Hand schmiegt oder dein Kleid an deine Rundungen.«
Wenn Blicke töten könnten, wäre der Nightshade längst ein toter Mann und Isla hätte gegen die erste Regel des Centennials verstoßen. Auf ihr finsteres Starren hin verzogen sich Grims Lippen jedoch bloß zu einem verruchten Lächeln.
Mutig ging sie einen Schritt auf Grim zu. Sie wusste immer noch nicht, welches Spiel er trieb, aber sie wusste, dass er es genoss, wenn sie ihm die Stirn bot.
»Und ich weiß nicht, was mir mehr Freude bereitet. Das Bild von meinem Schwert an deiner Kehle … oder deines Herzens auf meinem Teller.«
Grims dunkle Augen blitzten amüsiert auf. »Vorsicht, Herzverschlingerin«, flüsterte er, während er über ihr aufragte und viel zu dicht vor ihr stand. »Ich könnte es dir auch einfach überlassen.«
In den letzten paar Minuten hätten sie und Grim genauso gut allein im Raum sein können.
Aufbrandender Beifall lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die anderen Leute im Speisesaal. Azul stand am Kopf der Tafel, an der alle anderen Herrscher bereits Platz genommen hatten. »Willkommen«, sagte er. »Setzt euch bitte, damit wir anfangen können.«
Isla eilte an den Tisch, dankbar für den Vorwand, etwas Abstand zwischen sich und den Nightshade bringen zu können. Nur um festzustellen, dass die einzigen beiden freien Sitzplätze ausgerechnet nebeneinanderlagen. Na bravo.
Dies war zweifellos ein Wettkampf und kein förmliches Dinner, auch wenn Dutzende von Dienern Berge von Essen heranschafften. Ihr Verstand begann, verschiedene Möglichkeiten durchzuspielen. Sie war alarmiert, achtete auf jedes Detail und bereitete sich mental auf jede Art von Prüfung vor, die ihr womöglich bevorstand.
Die Adligen hatten ihre Plätze bereits eingenommen. Isla bewunderte ihre Anzüge und Kleider, die alle aus schillernden Stoffen gefertigt waren. Der Schneider hatte in den vergangenen Monaten offenbar alle Hände voll zu tun gehabt. Sie fragte sich, ob er wohl schon bemerkt hatte, dass einige Kleider fehlten. Nein. In dem Laden gab es Hunderte … Es war ein Ding der Unmöglichkeit, jeden Tag den Bestand zu überprüfen.
Andererseits hatte der Schneider sich seinem Beruf mit Haut und Haaren verschrieben. Viellicht hatte er es ja doch bemerkt? Würde er den Diebstahl melden?
Würde er die Wildfolk-Herrscherin verdächtigen, die an jenem Morgen in seinem Laden gewesen war?
»Lasst uns beginnen«, sagte Azul freundlich und lächelte breit. Der Skyfolk-Herrscher hatte die makellosesten, strahlendsten Zähne, die sie je gesehen hatte. Heute Abend trug er eine Robe mit dreieckigen Zierausschnitten an den Seiten, durch die man die Bemalungen auf seiner dunklen Haut sah, ihr unbekannte Symbole. Einige Angehörige des Wildfolk stachen sich nach Abschluss ihres Trainings oder nach einem ganz besonderen Festmahl mit Tinte und Farbe unter die Haut. Isla würde so etwas nie tun dürfen. Ihr Körper gehörte nicht nur ihr, hatte Poppy erklärt. Er gehörte ihrem Reich, ihrem Volk. Sie war seine Repräsentantin, seine Lebensader. Obwohl sie so fehlerhaft geboren worden war.
»Heute Abend möchte ich die großartigen Fähigkeiten feiern, die es uns ermöglichen sollen, unseren Fluchbann erfolgreich zu zerschlagen«, verkündete Azul. »Herrscher und Herrscherinnen der Reiche, würdet ihr uns die Ehre erweisen und uns eine Kostprobe eurer Macht zuteilwerden lassen?«
Isla ließ beinahe das Glas Wasser fallen, nach dem sie gerade halb in Gedanken gegriffen hatte.
Grims Blick richtete sich auf ihre Hand. Ihre Finger, die den Stiel hielten, zitterten, sodass das Wasser in ihrem Glas kleine Wellen schlug. Am liebsten wäre sie aus dem Zimmer gerannt, aber ihre schlottrigen Beine hätten sie keinen Meter weit getragen.
Sie hatte keine Kräfte, die sie vorführen konnte.
Grim – er könnte die Lichter ausgehen lassen. Er könnte sie verschwinden lassen oder zumindest ein Ablenkungsmanöver initiieren. Wenn sie ihn darum bäte, würde er es tun. Er würde liebend gern die Gelegenheit ergreifen, um Chaos zu stiften. Und obwohl seine Absichten undurchsichtig waren, hatte er ihr immerhin schon einmal geholfen.
Aber sie würde es ihm erklären müssen. Sie schluckte und wägte die Risiken ab.
Noch bevor sie ein Wort herausbringen konnte, sagte Azul: »Grim. Wir hatten schon seit Jahrhunderten keinen Nightshade mehr auf der Insel.« Seine Stimme klang gepresst. Misstrauisch. »Würdest du beginnen?«
Grim blieb noch einen Moment lang sitzen und Isla fragte sich, was passieren würde, wenn er den Skyfolk-Herrscher einfach ignorierte. Doch schließlich stand der Nightshade auf.
Er öffnete seine Hand.
Der Raum veränderte sich. Mit einem Mal standen hundert Grims zwischen den Stühlen umher. Und alle feixten. Die Decke barst auseinander, der Boden brach auf, große Steinbrocken prasselten auf die Köpfe der Gäste herab, Schreie gellten durch die Luft …
Und alles verschwand wieder. Der Saal sah aus wie vorher. Nur ein einziger Grim stand noch da, mit gelangweilter Miene, als hätte die Vorführung nicht einmal einen Hauch seiner Macht erfordert.
Im Saal herrschte Stille. Irgendwer ließ ein Glas fallen.
Nightshade besaßen besondere mentale Fähigkeiten, das wusste Isla. Aber das hier war mehr gewesen, eine Vision in ganz großem Stil.
Wie gefährlich würde diese Macht in einem Krieg sein?
Oder beim Centennial?
Sie sah zum König hinüber. Oro beobachtete Grim mit hartem Blick, als wäre sein Auftritt eine Provokation gewesen. Eine Ankündigung dessen, wozu er fähig war.
»Cleo, wenn ich dich als Nächste bitten dürfte«, sagte Azul und schien etwas weniger aufgeregt als bei Grim.
Isla musste sich etwas einfallen lassen. Schnell!
Terra und Poppy hatten sie genau auf diese Situation vorbereitet. Aber der komplizierte Plan ihrer Hüterinnen sah vor, dass sie zum jetzigen Zeitpunkt dem König bereits nähergekommen war und ihm eines seiner Zaubermittel gestohlen hatte, das angeblich Teil seiner privaten Sammlung war – eine Wildfolk-Blume, die in der Lage war, sich zu vervielfachen und ewig zu leben. Isla hatte spezielle Anweisungen erhalten, sie so schnell wie möglich an sich zu bringen.
Etwas, das sie völlig verdrängt hatte zugunsten des Plans zwischen Celeste und ihr.
Seit dem ersten gemeinsamen Abendessen hatte Isla kein direktes Wort mehr mit dem König gewechselt und war ihm aus dem Weg gegangen. Vielleicht sogar zu konsequent – als Trotzreaktion auf den entwürdigenden Plan ihrer Hüterinnen.
Also, was sollte sie jetzt tun?
Ihr Geheimnis preisgeben, nicht nur den Adligen, sondern auch den Herrschern gegenüber? Da konnte sie sich gleich in der Sekunde für tot erklären lassen, in der am fünfzigsten Tag die Uhr Mitternacht schlug. Nicht einmal Celeste könnte sie vor all den anderen Herrschern beschützen. Das hatte sie bereits selbst zugegeben.
Celeste. Isla sah zu der Starfolk-Herrscherin hinüber, die sie anstarrte und offenbar schon eine ganze Weile lang versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.
Ihre Miene war angespannt, die Augen groß vor Sorge.
Isla war eine Last. Immer musste man sich um sie kümmern. Sie umsorgen. Sie hatte keine Ahnung, warum, aber sie schenkte Celeste ein Lächeln und deutete ein Nicken an, wie um zu sagen: Keine Sorge, ich habe einen Plan.
Obwohl ich nie eigene Pläne habe, nicht wahr? Sie hatte immer nur die Strategien anderer übernommen. Nie ihre eigenen entwickelt.
Cleo hatte sich inzwischen vor den Tisch gestellt und hob gerade mit dramatischer Geste die Arme.
Wein, so rot wie Blut, schoss aus jedem Glas heraus und ergoss sich in einer Fontäne mitten in den Raum. Die Moonfolk-Herrscherin bewegte die Hände, als wollte sie ein wildes Tier zähmen, und aus dem Wein tauchte ein riesiger Hai mit drei Zahnreihen auf. Er schoss auf die Menge zu und riss sein monströses Maul auf, aber bevor er Cleo erreichte, ballte sie die Hand zur Faust und der Hai gefror zu Eis. Seine Zähne wurden zu blasslila Eiszapfen, die sich tief in den Boden bohrten, während sich der Rest von ihm in dampfende Schwaden auflöste.
Beifall brauste durch den Saal und die Adligen wirkten nicht im Geringsten darüber verärgert, dass ihre Becher nun leer waren. Cleo kehrte mit selbstgefälliger Miene an die Tafel zurück.
»Celeste?«
Die Starfolk-Herrscherin erhob sich langsam, ihre Schultern waren angespannt. Isla wusste, dass ihre Freundin nicht nervös war, jedenfalls nicht wegen ihrer eigenen Vorführung. Ihr Haar schimmerte im Schein der Kronleuchterflammen, als sie vor die Menge trat. Celeste hob einen Finger in die Luft.
Und der Raum explodierte.
Aus sämtlichen Ecken schossen Feuerwerkskörper hervor, silberne Funken regneten herab wie Miniatur-Sternschnuppen. Kreischend und zischend flogen sie durch den Raum, bevor sie gegen eine der Wände prallten und zu silbernen Sprengseln zerbarsten.
Die Menge juchzte entzückt, ein paar von ihnen streckten sogar die Hände nach dem Sternenstaub aus, der wie Konfetti zu Boden rieselte und die Tische in Glitzer hüllte. Ein Teil davon landete auch in Islas Haar.
Es war wunderschön.
Islas Magen schlingerte und sie wartete darauf, dass ihr Name aufgerufen wurde. Sie brauchte einen Plan, einen Ausweg.
»Ich schätze, jetzt bin ich dran«, sagte Azul und lächelte gutmütig.
Der Skyfolk-Herrscher stand anmutig da, sein Umhang wehte hinter ihm in einer von ihm selbst heraufbeschworenen Brise. Er drehte sein Handgelenk zur Zimmerdecke und die Luft begann sich zu kräuseln. Drei Wolken, die aussahen wie Zuckerwatte, zogen auf und wurden breiter und breiter, bis ihre Ränder sich schließlich berührten. Sie verdunkelten sich, dann wurden sie von grellen Blitzen erhellt – Gewitterwolken. Donner hallte durch den Raum, und die Wolken beruhigten sich, bevor sie wieder weiß wie Pergament wurden. Die Zuschauer blickten staunend nach oben, während die Wolken sich langsam auf sie herabsenkten. Man konnte einfach durch sie hindurchgreifen. Als die Wolken den Tisch mit den Herrschern erreichten, hob sogar Isla eine behandschuhte Hand und rang sich ein Lächeln ab, während gleichzeitig heiße Angst in ihrem Magen brodelte.
Sie brauchte dringend eine Idee … sie brauchte Hilfe …
Azul holte tief Luft und pustete so kraftvoll, dass die Haare der Anwesenden nach hinten wehten und ihre Umhänge hinter den Stühlen in der Luft knallten. Und dann waren die Wolken verschwunden.
Der Skyfolk-Herrscher wandte sich an Isla und grinste.
Jetzt gab es kein Entrinnen mehr.
Islas Herz schlug wie eine Trommel in ihrer Brust, als Azul ihren Namen aufrief.
Machtlos, machtlos, machtlos – das Wort tönte wie ein Spottgesang in ihrem Kopf, so laut, dass sie sich wunderte, warum niemand sonst es hörte.
Verglichen mit den Auftritten der anderen Herrscher, fühlte sie sich so glanzlos und unscheinbar wie ein Stück Kohle zwischen lauter Diamanten. Aber sie musste die Maskerade noch für ein paar Wochen aufrechterhalten – so lange, bis sie den Bannbrecher gefunden hatten.
Celeste konnte ihr nicht helfen. Ihre Hüterinnen konnten ihr nicht helfen. Grim konnte ihr nicht helfen.
Sie musste das hier aus eigener Kraft schaffen.
Isla stand auf und spürte, dass die Augen aller wie Scheinwerfer auf sie gerichtet waren. Die Adligen tuschelten, Abscheu und Angst standen ihnen deutlich in die gepuderten Gesichter geschrieben. Sie kniff die Lippen zusammen. Der Plan, den sie verfolgte, war nicht mehr als ein durcheinandergewürfeltes Puzzle, das sich in ihrem Kopf noch Stück für Stück zusammensetzen musste. Sie lächelte in dem Versuch, gelassen zu wirken, obwohl ihre Knie unter ihrem langen Kleid zitterten.
»König Oro? Würdet Ihr mir bitte assistieren?«
Oro blinzelte sie an. Sie sah, dass sich etwas in seinen nahezu leblosen Augen regte. Neugierde. Verwunderung. Vielleicht sogar Sorge. All das war jedoch im nächsten Augenblick verschwunden. Als er aufstand und ihr seine Hand darbot, war seine Miene wieder vollkommen ausdruckslos.
Es war töricht, seine Aufmerksamkeit nach ihrem Duell zu erregen, nachdem er ihr Handeln so misstrauisch beäugt hatte. Aber kühn zu sein, war der einzige Weg, um diesen Wettkampf zu überstehen, ohne dass sie und ihre Fähigkeiten von allen infrage gestellt wurden.
Sie führte den König an die Stirnseite des Tisches, wobei sie seine Hand zu fest umklammerte, ein Zeichen ihrer Nervosität. »Bleibt hier stehen«, befahl sie und vermied es, in die Gesichter der Anwesenden zu schauen, die sichtlich empört darüber waren, dass sie sich erdreistete, dem König Befehle zu erteilen. Sie gierten nach ihrem Scheitern genauso sehr wie nach dem saftigen Fleisch auf ihren Tellern. Dann ging Isla auf die gegenüberliegende Seite des Raums.
Sie zwang ihre Finger dazu, nicht zu zittern, als sie langsam ihre vielen Ringe abzog und sie auf einen Tisch in nächster Nähe legte, an dem ein Sunfolk-Mann saß, der angesichts des Reichtums, der sich vor ihm auftürmte, hörbar nach Luft schnappte. Sie streifte ihre Handschuhe ab und behielt einen davon in der Hand. Mit der anderen zog sie sich eine Nadel aus dem Haar.
Nicht irgendeine Nadel. Es war ein Wurfstern, getarnt als Haarschmuck.
Im Raum herrschte absolute Stille, sodass Cleos Stimme laut zu hören war, als sie sagte: »Ich wusste nicht, dass du bewaffnet zum Essen erscheinst, Wildling.«
Isla reckte leicht ihr Kinn und schloss die Hand um das kühle Metall. »Ich bin immer bewaffnet«, erwiderte sie.
Sie hätte schwören können, dass sie ganz in der Nähe jemanden schlucken hörte.
Oro rührte sich nicht, er stand still da, mehrere Meter von ihr entfernt. Sie hielt seinem Blick eisern stand, als sie sich den Wurfstern zwischen die Lippen schob. Dann verband sie sich mit dem verbliebenen Handschuh die Augen.
Die Menge keuchte auf, aber sie konnte ihre Gesichter nicht mehr sehen. Hinter dem dunkelroten Stoff konnte sie gar nichts mehr sehen.
Sie zog den Stern zwischen ihren Lippen hervor und klemmte ihn sich zwischen die Finger, seine tödlich scharfen Spitzen bohrten sich in ihre Haut.
Isla atmete langsam ein, während sie sich Terras Stimme vergegenwärtigte:
Sei ganz bei dir, Kind.
Lass dich nicht aus der Ruhe bringen.
Du bist eine Kriegerin.
Lass sie dich fürchten.
Lass sie sehen, was es bedeutet, wild zu sein.
Der Stern flog durch die Luft.
Isla hörte das unverwechselbare Klirren von Metall auf Metall, als er sein Ziel fand.
Sie nahm die Augenbinde ab – und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie Oro sah, den König von Lightlark, der nach wie vor wie festgeklebt dastand und nicht auf sie, sondern auf seine Krone blickte, die sie ihm soeben von seinem goldenen Kopf gerissen hatte.
Die Krone schepperte laut über den Boden, bis sie schließlich zum Liegen kam, während das Geräusch weiter durch den ganzen Saal hallte.
Isla schlenderte zu Oro hinüber und vergaß ihre Ringe. Endlich richtete sich sein Blick auf sie. In diesem Moment konnte sie ihn nicht lesen und versuchte es auch gar nicht. Stattdessen bückte sie sich und hob sein Krone auf.
»Ihr habt das hier fallen lassen«, flüsterte sie, bevor sie sie ihm überreichte, zurück zur Tafel ging und sich wieder auf ihren Platz setzte.
Sie hatte für ihre Vorführung keine Macht benutzt, aber schockiert über ihren Wagemut – ja, regelrecht empört –, stellte dies niemand infrage.
Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie sich wie die machtvollste Herrscherin im Raum.
Oro war der letzte Herrscher, der auftrat.
Isla erwartete Feuer. Ein rasendes Inferno aus seiner Hand.
Stattdessen legte der König seine Handfläche auf den Tisch …
… und der Stein verwandelte sich zu Gold. Es geschah in Wellen. Das Metall schwappte über den Marmor hinweg, dann tropfte es an den Seiten herunter und besudelte den Boden. In Sekundenschnelle war alles mit Gold überzogen.
Eine atemberaubende Macht. Vor Tausenden von Jahren, so erzählte man sich, war das Starfolk in der Lage gewesen, Diamanten zu erschaffen. Das Wildfolk konnte Smaragde und Rubine auf seinen Händen erblühen lassen wie Blumen.
Das Sunfolk konnte Wasser in Gold verwandeln.
Es war die absolute Beherrschung von Macht.
Könnte er auch einen Menschen in Gold verwandeln? Ihn töten, indem er ihn vergoldete?
Die Herrscher entschieden, wie ihre jeweilige Prüfung bewertet wurde. Azul verkündete, dass die Adligen über den Sieger abstimmen sollten, mit der Einschränkung, dass sie nicht für ihr eigenes Reich stimmen durften. Als ob die Sache auf diese Weise fair ablaufen würde.
Es war keine Überraschung, dass der König gewann. Wieder einmal. Er hatte es verdient, das musste Isla zugeben, mit seiner Vorführung, die sie alle sprachlos gemacht hatte.
Selbst die Adligen sahen noch immer schockiert aus. Sie hatten anscheinend noch nie erlebt, dass Oro diese Macht einsetzte.
Weshalb Isla sich fragte, was der König sonst noch so für Geheimnisse hatte.



Kapitel 10
Juniper
[image: ]
Die Nacht schmeckte nach Salz. Der Wind blies den Geruch des Meeres über die Klippen und Bäume, bis dorthin, wo Isla am Rand der Agora kauerte.
Für den Geduldigen eröffnen sich Wege, das wusste Isla aus eigener Erfahrung und sie hatte gelernt, besonders hartnäckig zu sein, während sie in ihrem Glaskäfig gesessen hatte.
Seit Azuls Wettkampf waren fünf Tage vergangen und Celeste war damit beschäftigt, die Handschuhe zu beschaffen. Es waren keine weiteren Wettkämpfe angekündigt worden. Also hatte Isla sich ihrem Teil des Plans gewidmet. Sie hatte die Agora fast jede Nacht aufgesucht, hatte dort ausgeharrt und alles genau beobachtet. Sie wusste, welche Adligen das Geschäft frequentierten, das tagsüber Kunst verkaufte, sich nach Mitternacht aber in ein geheimes Bordell verwandelte. Sie wusste, welche Läden Hintereingänge hatten und wann sie in Wahrheit schlossen. Sie zählte mit, wie viele Lieder die Band spielte, bevor sie abends ihre Instrumente einpackte – immer vierzehn –, und merkte sich die Musiker, die noch in eine Kneipe gingen, bevor sie sich auf den Heimweg machten.
Die wichtigen Informationen sammelte sie jedoch, wenn sich die Sunfolk-Angehörigen schon lange zurückgezogen hatten, um nicht in der aufsteigenden Sonne in Flammen aufzugehen. Wenn der erste rosa Hauch des neuen Tages den Horizont verfärbte und die verbliebenen Leute auf dem Marktplatz zu betrunken waren, um von ihr Notiz zu nehmen, ging sie mit wachsamem Blick durch die kleinen Gassen und spitzte die Ohren.
Und so erfuhr sie das mit dem Gastwirt.
Der Mann sperrte seine Tür von innen für die Nacht ab, mit einem Schlüssel, den er aus der Tasche seiner tadellos gebügelten hellblauen Hose holte. Das Abschließen war eine komplizierte Angelegenheit, er brauchte fünf Anläufe, bis das Schloss richtig einrastete.
Er drehte sich um und erschrak.
Isla saß auf einem wackligen Hocker, die Hände im Schoß gefaltet. Der ganze Laden stank nach Alkohol. Scharfem, hochprozentigem Schnaps. Sie hatte zwar, dank Terra und Poppy, noch nie einen Schluck probiert, aber den Geruch kannte sie gut.
Dein Kopf ist bereits in den Wolken, sagten sie. Kein Grund, ihn noch mehr zu vernebeln.
»Das Geschäft scheint ja gut zu laufen«, sagte sie und zeigte auf die vielen leeren Gläser auf den Tischen, die Reste einer euphorischen Nacht.
Der Wirt grinste, wobei sein seltsam geformter Schnurrbart sich zu beiden Seiten nach oben bog. »Na ja, es herrschen raue Zeiten. Und schlechte Zeiten sind gut fürs Geschäft.«
Isla trug weder ihre Krone noch irgendeine ihrer leuchtenden Farben, doch der Wirt starrte auf ihre Augen. »Du weißt also, wer ich bin«, sagte sie.
Ohne seinen Blick von ihr abzuwenden, ging der Skyfolk-Mann auf die andere Seite des Tresens. Er entkorkte eine Flasche, schenkte sich ein Glas ein und nahm einen Schluck von der honigfarbenen Flüssigkeit, wobei er Isla keinen Moment aus den Augen ließ. »Natürlich weiß ich das, Wildling. Die Frage ist … wisst Ihr, wer ich bin?«
Isla hatte unzählige Inselbewohner in diese Kneipe gehen und viel zu schnell wieder herauskommen sehen, noch dazu ohne ein Getränk in der Hand. Oft hatten sie nicht einmal nach Alkohol gerochen. Sie war einigen von ihnen gefolgt, hatte sie eingeholt und dabei erkannt, dass sie nichts Neues in ihren Taschen hatten. Und das bedeutete, dass der Wirt etwas anderes als Schnaps verkaufte. Etwas Unsichtbares, aber sehr Kostbares. Die Gerüchte, die sie auf der Straße aufgeschnappt hatte, schienen dies zu bestätigen.
»Du bist die Person, zu der die Inselbewohner kommen, wenn sie Informationen brauchen.«
Der Skyfolk-Mann schürzte die Lippen und überlegte. Schließlich stellte er sein Glas ab und verbeugte sich. »Juniper, zu Ihren Diensten.«
»Was ist dein Preis?«, fragte sie. Sie hatte vorgesorgt. Ohne seine Antwort abzuwarten, ließ sie eine Handvoll kostbarer Edelsteine auf den Tresen fallen, direkt neben einen großen Haufen Münzen. Sie war bereit, für die richtige Information jeden Preis zu zahlen.
Juniper blickte auf die Juwelen und legte den Kopf schief. »Ich benötige eine andere Form der Bezahlung …«, sagte er.
Ihr stockte der Atem. Worauf wollte er hinaus?
Er musste ihre Anspannung bemerkt haben, denn er fügte rasch hinzu: »Ich handele mit Geheimnissen, meine Liebe.«
»Mit Geheimnissen?«
Juniper nickte. »Verraten Sie mir eines von Ihren … und ich versorge Sie gern mit allen Informationen, die Sie benötigen.«
Die Erwähnung von Geheimnissen ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Ihre Geheimnisse würden den Tod bedeuten. Isla straffte die Schultern. »Ich habe keins«, sagte sie mit fester Stimme.
Juniper lächelte. »Wir wissen beide, dass das nicht wahr ist.«
Panik stieg in ihrer Brust hoch, bittere Galle in ihrer Kehle.
Ein Teil von ihr wollte einfach nur das Weite suchen.
Aber um in die Bibliothek auf Moon Isle zu gelangen, brauchte Isla Informationen. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, holte sie tief Luft und sagte: »Ich habe den König beim ersten Wettkampf gewinnen lassen. Ich hätte ihn schlagen können, hab’s aber absichtlich nicht gemacht.«
Juniper atmete tief durch, als würde das Geheimnis seine Sinne beleben, dann sagte er: »Das sollte reichen. Was wollen Sie wissen, Herrscherin?«
Isla beugte sich zu ihm hin, damit er ihr Flüstern hören konnte: »Wie komme ich unbemerkt an den Wachen auf Moon Isle vorbei?«
Er legte sich einen Finger an die Lippen und überlegte. »Bei Vollmond, wenn der Fluch des Moonfolk am stärksten ist, stehen dort keine Wachposten. Alle Angehörigen des Moonfolk ziehen sich dann in die Sicherheit ihres Schlosses zurück.«
Sehr gut. »Und wann ist das nächste Mal Vollmond?«
Juniper antwortete wie aus der Pistole geschossen, so als hätte er gewusst, dass dies ihre nächste Frage sein würde. »Am zwanzigsten Tag des Centennials.«
Das war in einer Woche.
Sie nickte. »Danke.« Ein Teil von ihr wollte noch nach den anderen Bibliotheken fragen. Wo sie sich befanden. Nach Tipps, wie man hineingelangte.
Aber sie durfte dem Wirt keine weiteren Einblicke in Celestes und ihren Plan geben. Dies zu tun, wäre töricht. Gefährlich.
Isla wandte sich zum Gehen um.
»Ach, und, Wildfolk-Herrscherin?«, sagte Juniper und trommelte mit den Fingern auf den Tresen.
Sie erstarrte. Blickte ihn über ihre Schulter hinweg an.
»Der Schneider vermisst ein paar Kleider. Sie wissen nicht zufällig etwas darüber, oder?«
Ihr Magen verdrehte sich zu einem Knoten. Aber ihre Miene verriet nichts. Sie war von Poppy darauf trainiert worden, sich ihre Gefühle nicht vom Gesicht ablesen zu lassen.
Dies war ein Wettkampf. Für sie alle. Auch das Leben der Inselbewohner war in Gefahr. Das musste sie sich stets vor Augen halten. Daran sollte sie immer denken. Sie musste sich daran erinnern, dass sie niemandem vertrauen konnte. Schon gar nicht Juniper.
Sie grinste. »Ein Geheimnis für ein andermal«, sagte sie, bevor sie durch die Hintertür nach draußen verschwand.



Kapitel 11
Angst
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Der Schneider hatte das Fehlen der Kleider bemerkt. Es war also wichtiger denn je, den Bannbrecher zu finden, bevor irgendeiner der Herrscher von dem Einbruch erfuhr und Verdacht schöpfte.
Das Problem: Sie konnte mit der Suche in den Bibliotheken erst nach Celestes Wettkampfpräsentation beginnen. Denn dabei würden sie an die letzte Sache gelangen, die Isla benötigte, um den Bannbrecher zu orten.
Zum Glück kam der hübsche goldene Brief von Oro den Starfolk-Wettkampf betreffend gleich am nächsten Tag. Die Herrscher konnten frei wählen, wann und wo sie ihre Prüfung abhalten wollten, solange sie innerhalb von zwei Tagen nach Erhalt des Briefes stattfand.
Celeste entschied, ihren Wettkampf sofort durchzuführen.
Als Ella an Islas Tür klopfte, ließ sie sich mit dem Öffnen Zeit, so als wäre sie nicht schon längst umgezogen und perfekt zurechtgemacht. Als ob sie nicht schon seit Stunden die verschiedenen Szenarien in ihrem Kopf durchgespielt hätte. Als hätte sie bloß zufällig darum gebeten, ihre Mahlzeiten frühzeitig serviert zu bekommen.
Die Einladung, die ihr überreicht wurde, war silbern und glänzte. Die Worte waren in Celestes kunstvoller Handschrift geschrieben.
Eine Prüfung deiner Angst
Ort: Die Glashalle
Uhrzeit: Jetzt
Isla folgte Ella durch die Gänge des Schlosses. Sie war noch nie in diesem Flügel des Gebäudes gewesen, ein Trakt, der uralt aussah, fast so, als wäre er seit Hunderten von Jahren unberührt.
Die Wände waren mit Gemälden bedeckt. Porträts. Anführer des Sunfolk. Ihr Blick fiel auf Oros Vorgänger, seinen Bruder, König Egan. Er hatte jahrhundertelang geherrscht, bevor er sich in jener Nacht des Fluchbanns geopfert hatte. Isla erkannte ihn an dem gleichen goldenen Haar. Am ähnlichen Schwung der Augenbrauen.
König Egan hatte jedoch lebendige Augen. Ein Schimmer von Freude leuchtete in ihnen.
Ganz anders als bei seinem Bruder.
Isla fragte sich, ob Oro schon immer so gewesen war wie jetzt … oder ob fünfhundert Jahre Verfluchtsein ihren Tribut von dem König gefordert hatten.
Die Scheiben der Glashalle waren matt, das Sonnenlicht wurde verschluckt und gedämpft, zum Schutz des Sunfolk. Isla überlegte, ob Oro sich überhaupt noch die Mühe machte, die Jalousien an seinem Fenster über Nacht zu öffnen, da er wusste, dass es den Tod bedeuten würde, wenn er vergaß, sie morgens wieder zu schließen.
Dann dachte sie an den Zwischenfall, als er sie gerettet hatte. Er war auf den Balkon getreten, sowie die Sonne untergegangen war, als hätte er verzweifelt versucht, ihrem Glanz noch irgendwie nahe zu sein.
Es war ein grausamer Fluch.
Sie waren alle so grausam.
Celeste war bereits da und sprach gerade mit einer Gruppe von Starfolk-Adligen. Der Umhang ihrer Freundin, speziell angefertigt für ihren Wettkampf, sah umwerfend aus. Irgendwie hatte der Schneider im Starfolk-Reich es geschafft, Seide herzustellen, die so zart und durchscheinend war, dass sie beinahe wie Glas aussah. Schwach silbern, mit aufgestickten Sternen an den Rändern, kristallin und glitzernd.
Isla musste sich zusammenreißen, um ihre Freundin nicht anzulächeln. Niemand durfte auf die Idee kommen, dass sie einander näherstanden als allgemein vermutet.
Der König war ebenfalls schon anwesend, umringt von seinen Sunfolk-Edelleuten, Beratern und reichen Inselbewohnern. Sie alle trugen goldene Manschetten und Ketten und funkelten von Kopf bis Fuß, sodass sie aussahen wie Statuen, die ihr König mit Goldschmelz überzogen hatte.
Cleo trat ein, zusammen mit ihrem Gefolge, das sie auf Schritt und Tritt begleitete wie eine persönliche Leibgarde.
Azul plauderte mit einem Grüppchen von Leuten. Er lachte mit ihnen, als wären sie Freunde und nicht seine Untertanen.
Isla war allein. Von niemandem umgeben. Sogar Ella war gegangen und wartete irgendwo im Hintergrund bei den anderen Dienern.
Grim war ebenfalls ohne Begleitung. Wie aus dem Nichts tauchte er auf der anderen Seite des Raums auf, worauf die Adligen, die sich plötzlich in seiner Nähe wiederfanden, auseinanderhuschten wie Kakerlaken.
Der Blick aus seinen dunklen Augen begegnete ihrem und sie erkannte so etwas wie Verständnis darin.
Sie waren beide allein.
War das der Grund, warum er ihr geholfen hatte?
Weil er wusste, wie es sich anfühlte?
Nein. Er war ihr Feind. Das musste sie sich stets vor Augen halten.
»Willkommen«, sagte Celeste. Sie stand neben einem großen, verhüllten Ding. Es sah aus wie eine Statue, über die ein Laken geworfen worden war.
Doch das war es nicht.
»Mein Wettkampf ist ein Angsttest. Wer als Erster seine größte Angst besiegt, gewinnt.« Eine silberne Sanduhr stand am anderen Ende des Raums und zählte die Sekunden herunter.
Die Wettkämpfe waren mit Bedacht geplant. Manche wurden ausgesucht, um die Überlegenheit der jeweils federführenden Herrscher hervorzuheben. Manche wurden ausgesucht, um die Schwäche eines bestimmten Gegners bloßzulegen. Und manchen, so wie diesem, lag ein mysteriöserer Zweck zugrunde.
Mit einer silberbehandschuhten Hand zog Celeste an dem glitzernden Tuch und enthüllte einen riesigen Spiegel.
Es war ein uraltes Starfolk-Relikt, das die Herrscherin aus ihrem eigenen Reich mitgebracht hatte. Isla hatte ihn die ganzen Jahre über wie ein Gespenst in Celestes Zimmerecke stehen sehen. Er konnte von einer Person nur ein einziges Mal benutzt werden, darum hatte Isla nicht üben können. Aber sie war sich beinahe sicher, was sich als ihre größte Angst herausstellen würde.
»Wer möchte beginnen?«, fragte Celeste.
Furcht war vielleicht die größte Schwäche eines Herrschers oder einer Herrscherin. Das, was sie am meisten fürchteten, konnte ihr Volk ins Verderben stürzen. Es war eine gute Prüfung.
Aber das war nicht der Grund, warum Celeste sich diesen Wettkampf ausgedacht hatte.
Der König trat vor. In dem Moment, als er seine Handfläche auf das Spiegelglas legte, fing die Oberfläche an, sich zu kräuseln wie Wasser auf einem See.
Plötzlich erstarrte die Bewegung. Und er auch.
Minutenlang ging der König auf eine Reise, von der niemand sonst etwas zu sehen bekam. Oro starrte einfach nur ausdruckslos auf den Spiegel, die Hand immer noch aufs Glas gepresst, während hin und wieder seine Augenbrauen zusammenzuckten.
Jeder hatte vor etwas Angst. Isla fragte sich, wovor der König sich so sehr fürchtete. Laut Celeste hielt der Spiegel jemanden gefangen, bis er es schaffte, seine größte Angst zu bezwingen. Man konnte auch für immer darin gefangen bleiben. Viele waren bei der Benutzung des Spiegels gestorben.
Oro richtete sich auf, der Bann war gebrochen. Die Hand des Königs war wieder frei.
Er hatte seine Angst besiegt.
In nur drei Minuten.
Isla schluckte. Der König lebte bereits seit über fünfhundert Jahren.
Was, wenn sie die anderen über Stunden hier warten lassen würde? Was würde das über sie und ihre Fähigkeiten aussagen? Dass sie es wert war, den Centennial zu überleben?
Was, wenn sie ihre Angst nie besiegte und der Spiegel sie auf ewig gefangen hielt?
Isla wusste, wie wichtig der Einsatz des Spiegels für ihren Plan war. Aber plötzlich wünschte sie, ihre Freundin hätte sich eine andere Prüfung überlegt.
Azul war als Nächster an der Reihe. Er brauchte fünf Minuten. Länger als der König, aber nicht viel länger.
Als er den Spiegel wieder losließ, konnte Isla nicht umhin zu bemerken, dass sein Lächeln trüber war als sonst. Sein Gesichtsausdruck wirkte gequält.
Was hatte er gesehen?
Welcher Angst hatte er ins Auge blicken müssen?
Islas Handflächen fingen an zu schwitzen. Sie trocknete sie unauffällig an ihrem Umhang und holte tief Luft. Reiß dich zusammen.
In dem Moment, als Cleo ihre blasse Hand auf das Spiegelglas legte, wusste Isla, dass irgendetwas anders war. Das Glas kräuselte sich so gut wie gar nicht. Die Augen der Moonfolk-Frau schlossen sich und sie erstarrte von Kopf bis Fuß, eine zu Eis gewordene Herrscherin.
Keine zwei Minuten später öffnete sie ihre Lider wieder.
Ein Raunen ging durch den Raum. Cleo war sogar schneller gewesen als der König. Um über eine Minute.
Isla mahlte mit den Zähnen. Die Moonstar-Herrscherin musste herzlos sein. Oder furchtlos. Beides Eigenschaften, die einen Feind gefährlich machten.
Grim war in knapp drei Minuten mit seiner Prüfung fertig.
Celeste schaffte ihre in fünf.
Jetzt war Isla an der Reihe.
Der Raum schwieg, als sie auf den hoch aufragenden Spiegel zuging. Das Klappern ihrer Absätze hallte von den Wänden wider. Ihre Knie zitterten, und sie war dankbar, dass sie unter ihrem langen Kleid versteckt waren.
Schon viel zu bald hob Isla eine Hand in die Höhe. Ihre Finger zitterten leicht, als sie sie auf den Spiegel legte.
Er bewegte sich, veränderte sich.
Dann zerrte sie etwas durch das Glas.



Kapitel 12
In Trümmern
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Isla wurde durch den Spiegel gezogen und fand sich in einer Kristallwelt wieder.
In den vielen Monaten der Vorbereitung auf diese Wettkampfprüfung hatte sie das als ihre größte Angst ausgemacht: ihr Reich im Stich zu lassen.
Sie hatte sich darauf gefasst gemacht, ein Schlachtfeld voll gefallener Untertanen zu sehen. Verbrannte Wälder. Eine tote Poppy und eine tote Terra.
Jetzt, wo sie mittendrin steckte, gab es keine Leichen, keine Flammen, keine verendenden Wildtiere.
Nur ihr Zimmer. Ihr Zimmer im neuen Land des Wildfolk.
Es sah genauso aus wie zu dem Zeitpunkt, als sie es verlassen hatte. Sauber. Ordentlich. Ihre Schwerter schimmerten an der einen Wand und zwinkerten ihr zu.
Sie wartete darauf, dass sich ein Gefühl der Erleichterung über ihre Rückkehr einstellte, darüber, dass sie sich wieder an einem vertrauten Ort befand, nachdem sie zwei Wochen lang von Fremden umgeben gewesen war. In einem fremden Land, das von Geheimnissen beherrscht wurde.
Aber alles, was sie fühlte, war Angst.
Wenn sie versagte, würde sie hierher zurückkehren. Sie würde den Rest ihres kurzen, verfluchten, machtlosen und sterblichen Lebens wieder in ihrem Versteck fristen. Ihr Reich würde für den nächsten Centennial eine bessere Repräsentantin benötigen, darum wäre sie gezwungen, ein Kind zu bekommen.
Sie bliebe weiterhin umhütet.
Immer nur ein Buch nach dem anderen aus der Bibliothek.
Besuche bei ihrem Volk, die, wenn überhaupt, nur aus der Ferne stattfanden.
Entscheidungen, die von anderen für sie getroffen wurden, von denjenigen, die es besser wussten, die mehr kannten als nur diese Glaswände.
Heimliche Reisen mit ihrem Sternenstab.
Nicht einmal ihr Training würde mehr stattfinden, da es nichts mehr gäbe, wofür sie trainieren müsste.
Wälder und Menschen, die weiterhin starben, Blumen, die ausgerottet wurden, Frauen und Männer, die zum Töten gezwungen waren, um zu überleben, und die sich nie verlieben durften, wodurch sie sich mehr und mehr in die Bestien verwandelten, die alle anderen Völker bereits in ihnen sahen.
Nein.
So ein Leben könnte sie nicht ertragen.
Lightlark war gefährlich, aber voller Wunder. Jetzt, wo sie die Freiheit gekostet hatte, konnte sie sich nicht mehr damit zufriedengeben, in ihrem Glaskäfig eingesperrt zu sein.
Sie wollte mehr, als sie je in ihrem Leben gewollt hatte.
Isla betrachtete sich in einer der Glasscheiben. Wie von ihren Gedanken angetrieben, begann ihr Spiegelbild, sich aus freien Stücken zu bewegen.
Sie beobachtete, wie es durchs Zimmer schritt. Sich ins Bett legte. Ein Buch las. Wieder. Und wieder. Und wieder. Die Bewegungen des Spiegelbilds wurden immer schneller, bis sie nichts weiter als ein verschwommener Fleck waren, und die Tage flogen dahin, als würde die Zeit sich überschlagen. Doch anstatt das Buch zu lesen, riss ihr Spiegelbild diesmal die Seiten heraus. Schlug gegen die Scheiben, anstatt durch sie hindurchzustarren. Zerrte sich an den Haaren, anstatt sie zu Zöpfen zu flechten. Entfernte auf der Suche nach irgendetwas gewaltsam und mit blutenden Fingern die Dielenbretter, eines nach dem anderen. Ihr Sternenstab? Hatten ihre Hüterinnen den Sternenstab gefunden und weggeworfen? Jahre schienen in Sekundenschnelle vorbeizurauschen und schließlich erstarrte ihr Spiegelbild in der Mitte des Raums, während die Zeit weiter vorüberzog, ihr Körper wurde schwächer, ihre Haare fielen aus, ihre Seele wölbte sich aus ihrer Brust. Das Leben in ihren Augen war erloschen.
Sie ertrug es nicht, sich so zu sehen. Leer. Dessen beraubt, was sie ausmachte. Isla streckte eine Hand nach ihrem Spiegelbild aus, um es zu trösten …
Und blickte plötzlich auf ihre eigenes Ich zurück.
Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals.
War das ihr Schicksal, wenn sie versagte? Wäre sie dazu verdammt, eine Hülle ihrer selbst zu werden?
Eine Gefangene?
Sie spürte einen Ruck, hörte ein Kreischen …
Der Raum wurde kleiner.
Isla erschrak und bewegte sich zur Zimmermitte hin. Irgendwie waren die Wände näher gerückt, der Boden zusammengeschrumpft.
Noch kleiner.
Die Parfümflakons fielen von ihrer Frisierkommode und zerschellten auf den Fliesen, kurz darauf folgten ihre Make-up-Tiegel, Schlieren von Farben, die ineinanderliefen, Puderwolken, die in die Luft stoben.
Noch kleiner.
Islas Herzschlag dröhnte ihr warnend in den Ohren, ihre Finger zitterten und Schweiß tropfte ihr von der Stirn. Der Raum würde sie verschlucken, sein Glas würde sie zerquetschen und sie und ihr Spiegelbild eins werden lassen.
Noch kleiner.
Die Decke wölbte sich nach innen und splitterte. Die Wände falteten sich zusammen und wurden immer kleiner und kleiner.
Ihr Bett war verschwunden, ihre Sachen zermalmt und der Raum wurde noch kleiner, schrumpfte um sie herum zusammen.
Das war ihr Schicksal. Ihr Spiegelbild hatte es ihr verraten.
Für immer in einem Zimmer eingesperrt.
Ein Geheimnis, das zu schändlich war, um es zu teilen.
Ein Fluch, der zu schmerzhaft war, um ihn zu ertragen.
Der Raum knarrte und Islas Knochen vibrierten, während alles um sie herum in Stücke brach, zertrümmert und pulverisiert wurde.
Nein.
Sie weigerte sich.
Isla hatte sich nicht jahrelang abgerackert, damit am Ende all ihre Bemühungen umsonst waren, damit sie ihrem Zimmer und den Umständen zum Opfer fiel.
Sie hatte nicht einmal gewusst, was sie alles verpasst hatte. Jetzt, wo sie sah, wie viel die Welt zu bieten hatte, wollte sie alles haben.
Sie wollte alles.
Isla würde nicht hierher zurückkehren. Sie würde entweder ihren Fluch brechen oder bei dem Versuch sterben.
Doch bevor sie auch nur einen Finger rühren konnte, um ihr Schicksal aufzuhalten, schien es bereits zu spät dafür zu sein. Sie konnte nichts mehr tun, während die restlichen Wände über ihr zusammenstürzten.
Ein ganzes Firmament von Splittern ging auf sie hernieder, als der Raum zerbarst. Bevor sie ausweichen konnte, wurde sie unter einer massiven Glasscheibe begraben, die jedoch in einem Stück blieb. Ihr Atem wurde ihr aus der Brust gerissen. Die Welt war schwarz und still. Ihr Gesicht war so dicht gegen die Scheibe gepresst, dass sie nicht mehr atmen konnte.
Musste sie nun für immer in dem Spiegel bleiben?
War sie mit dem Spiegelbildmädchen vereint?
Sie versuchte, einen Fuß zu bewegen, ein Bein, irgendetwas – und schaffte es schließlich, ihre Finger zu bewegen. Nur eine Hand war nicht von der Wand zerquetscht worden.
Gebt mir eine Chance, sagte sie zu ihren gebrochenen Knochen. Gebt mir eine Chance und ich sorge dafür, dass wir nie zu ihr werden.
Ihre Finger suchten blindlings, verzweifelt, bis ihr eine Klinge in die Haut schnitt. Sie grinste unter dem Trümmerhaufen. Es war eines ihrer Schwerter. Sie packte den Griff …
Und durchbrach das Glas, das sie erdrückte.
Isla rang nach Luft.
Sie war zurück in der Glashalle.
Der Spiegel war wieder zur Ruhe gekommen. Sie starrte auf ihr Spiegelbild. Diesmal bewegte es sich nicht aus eigener Kraft.
Isla riss ihre Hand vom Glas, ihre Finger waren eiskalt.
Es gab keinen Applaus. Kein Laut war zu hören, als sie langsam zurückwich und der Wettkampf zu Ende war. Cleo wurde zur Siegerin gekürt.
Isla blieb in der Glashalle, bis nur noch sie, der Spiegel und Celeste anwesend waren.
»Wie lange?«, fragte Isla schließlich. Sie war sicher, dass sie viel länger gebraucht hatte als die anderen. Deshalb waren alle so schnell fortgegangen. Deshalb hatte niemand ihren Blick aufgefangen, deshalb hatte Celeste ihr nicht zugenickt oder sich an die Nase gefasst oder irgendeine andere der kleinen subtilen Gesten gemacht, durch die sie heimlich miteinander kommunizierten.
Celeste runzelte die Stirn. »Sechs Minuten«, sagte sie knapp. »Warum hast du nicht auf die Sanduhr geschaut?«
Sechs Minuten. Das war gar nicht so schlecht.
Isla ignorierte Celestes Frage, weil sie nicht zugeben wollte, dass sie zu viel Angst gehabt hatte, um hinzusehen. Dass sie zu nervös gewesen war.
Sie mochte sich im Spiegel ihrer Angst gestellt haben … aber sie hatte sich noch nie so gefürchtet.
Sie hatte erlebt, wie ihre schlimmste Angst zum Leben erwacht war.
Sie würde alles daransetzen, zu verhindern, dass diese Angst Wirklichkeit würde.
Und vielleicht machte genau das ihr am meisten Angst.
Die Starfolk-Herrscherin umkreiste den Spiegel und untersuchte ihn genau. Isla sah aus einiger Entfernung zu, wie Celeste ihre Finger ineinander verschränkte und lächelte. »Es hat funktioniert.«
Isla machte den Rücken gerade. »Woher weißt du das?«
Celeste schnippte mit den Fingern und Funken erhellten die Halle. Silberne Handabdrücke leuchteten auf dem Spiegelglas auf. Der Abdruck und die Essenz von jedem Herrscher und jeder Herrscherin waren nun in dem Spiegel gespeichert.
Die Starfolk-Herrscherin zog ein Paar Handschuhe aus ihrer Tasche. Sie waren so dünn, dass sie beinahe durchsichtig schienen. Isla musste sich fast übergeben. Celeste hatte es geschafft. Sie hatte ihren Teil des Plans erfüllt.
Isla machte den Mund auf, um Celeste zu fragen, ob es ihr wirklich gelungen war, ein Paar der Handschuhe auf einem der dunklen Märkte von Lightlark zu finden. Die Alternative …
Aber Celeste warf ihr einen scharfen Blick zu, bei dem sie es sich schnell anders überlegte.
Die Stirn in konzentrierte Falten gelegt, streifte Celeste die neuen Handschuhe über. Sie waren von knittriger Beschaffenheit und machten ein Geräusch, das irgendwie papieren, aber auch ledern klang. Isla zuckte zusammen. Als Celeste sie sich übergestreift hatte, legte sie ihre Hände vorsichtig auf jeden der Abdrücke und ließ diese in die Handschuhe einwirken. Sie absorbierten die Energie, die der verzauberte Starfolk-Spiegel jedem Herrscher entzogen hatte – für den späteren Gebrauch. Es war nur eine unbedeutende Menge. Nicht annähernd genug, um sie in einem Kampf oder auf irgendeine andere sinnvolle Weise einzusetzen.
Aber in jeder Bibliothek auf Lightlark gab es einen geschützten Bereich, ein Zuhause für die wertvollsten Relikte eines jeden Reiches. Jeder dieser Bereiche war mit einem Schutzzauber belegt, der nur einem Herrscher und seiner Essenz den Zutritt gestattete.
Wenn Isla diese Handschuhe trug, würde sie Einlass erhalten.
Jetzt hatte sie alles, was sie brauchte, um sich in den Bibliotheken auf die Suche nach dem Bannbrecher zu machen.



Kapitel 13
Turm
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Am nächsten Abend starrte Celeste auf die Sachen, die ausgebreitet zwischen ihnen lagen, und runzelte die Stirn. »Ist das wirklich alles?«
»Ja.« Oder zumindest das, was Isla glaubte, für die Herstellung des Elixiers zu benötigen.
Es war der fünfzehnte Tag des Centennials. Isla konnte es kaum erwarten, die nächste Bibliothek nach dem Bannbrecher zu durchforsten. Er war nicht auf Star Isle gewesen, aber vielleicht hätten sie Glück und er würde sich in der Sammlung von Sky Isle finden. Wenn nicht, müsste sie warten, bis Vollmond war, um sich auf die Moon Isle zu schleichen. Und sie hatte immer noch keine Idee, wie sie unbemerkt nach Sun Isle gelangen sollte.
Sie versuchte, optimistisch zu bleiben. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass sie den Bannbrecher heute Nacht fand. Dann könnten sie davon Gebrauch machen und ihrer beider Ahnenlinien wären von dem Fluch befreit, der auf ihnen lastete. Isla würde ihre Wildfolk-Kräfte bekommen, die ihr bei der Geburt verwehrt worden waren. Die Angehörigen ihres Volkes müssten nicht länger geliebte Menschen töten oder sich von Herzen ernähren. Celeste und alle Menschen des Starfolk würden ihren sechsundzwanzigsten Geburtstag erleben.
Der Bannbrecher war der Schlüssel zu ihrer beider Freiheit. Und gerade setzten sie auf die spärliche Anleitung eines Haarfärbemittels, um ihn zu bekommen.
Isla hielt das Stück Papier mit dem ausgefransten Rand zwischen sich und ihre Freundin. Sie hatte Poppy nicht darum bitten können, ihnen bei ihrem Alternativplan zu helfen, also hatte sie eine Seite aus dem Buch ihrer Hüterin herausgerissen, ein paar spezielle Wildfolk-Zutaten stibitzt und hoffte nun auf das Beste.
Sie las die Liste ein letztes Mal laut vor.
»Rosenwasser.«
Check. Sie hatte ein Fläschchen von Poppys Frisierkommode genommen.
»Eschenblattextrakt.«
Sie hatte zu Hause noch in allerletzter Minute einen Abstecher in den Wald gemacht und dort einfach ein normales Eschenblatt gesammelt und hoffte nun, dies würde reichen.
»Erde von der sich ewig verändernden Tulpe.«
Check. Sie hatte sich ein kleine Schaufel voll aus Poppys Sammlung geholt. Die Zauberblume wuchs im neuen Land des Wildfolk ausschließlich an der Küste, wo ihre Ururgroßmutter sie, frisch aus dem Boden von Lightlark entnommen, einst angepflanzt hatte. Viele von Lightlarks Blumen waren in den Wirren des Fluchbanns dorthin verpflanzt worden, in dem Versuch, ein Ökosystem zu erschaffen, das dem der Insel gleichkam.
Und viele davon waren eingegangen, seit Isla geboren worden war.
Isla schüttete einen kleinen Teil des Beutels Erde in den Topf mit heißem Wasser, den sie sich von Ella, vorgeblich für Tee, hatte bringen lassen.
Zu guter Letzt brauchte sie noch etwas von der Farbe, die ihre Haare haben sollten. Obwohl Azuls Haar dunkel war, hatten viele Skyfolk-Angehörige Haare in der Farbe ihres Reiches. Vielleicht war es eine Modeerscheinung oder ein Ausdruck der Verehrung ihrer Machtquelle oder vielleicht war es auch die Naturfarbe so wie bei Celestes Silberhaar – sie wusste es nicht.
Sie wusste nur, dass sie nicht herausstechen durfte, und dies hier wäre die unauffälligste Farbe.
Das Rezept verlangte nach einem Blütenblatt in dem entsprechenden Ton, aber solche gab es nicht im Wildfolk-Reich. Als Ersatz riss sie ein Stück Saum des gestohlenen Kleides ab und warf den Stoff in die Zaubermixtur.
Sie blubberte ein wenig und wurde zähflüssiger. Isla und Celeste sahen dabei zu, wie sich die Mischung langsam zu einer Paste verfestigte.
Das Starfolk-Mädchen spähte vorsichtig in den Topf. »Soll es so aussehen?«
»Keine Ahnung«, murmelte Isla. Ihr Magen flirrte vor Anspannung. Sie schlich sich nicht nur auf die Insel eines anderen Herrschers. Sie gab sich auch als Angehörige eines anderen Reiches aus. Keine der Centennial-Regeln sprach dagegen, aber es war trotzdem riskant.
Niemand durfte sie erkennen. Das würde sie und ihren Plan in große Gefahr bringen.
Das Zauberhaarfärbemittel musste funktionieren.
»Es ist abgekühlt«, verkündete Celeste. Sie hatte einen behandschuhten Finger in die Mixtur getaucht.
Sie trugen den Topf ins Badezimmer, wo Isla sich in die Wanne setzte und Celeste sich daranmachte, ihr langes braunes Haar mit der hellblauen Paste zu bestreichen. Celeste schwieg, während sie mit den Fingern vorsichtig Islas Kopfhaut massierte und die Farbe bis in die Haarspitzen einarbeitete.
»Wie sieht es aus?«, fragte Isla schließlich, als sie das Gefühl hatte, dass der größte Teil ihrer Haare von der Paste bedeckt war.
Celeste sagte nichts.
Isla fuhr herum, um den Gesichtsausdruck ihrer Freundin zu sehen.
Und stellte fest, dass ein Lächeln an ihren Mundwinkeln zog.
»Was?«
Celeste lachte. »Es … Du siehst einfach anders aus«, sagte sie. »Aber es sieht gut aus. Die Farbe ist fast perfekt.«
»Fast?«
Celeste winkte ihre Bedenken ab. »Im Mondlicht wird niemand den Unterschied erkennen«, sagte sie. »Und zu so später Stunde wird niemand mehr in der Bibliothek sein …«
Isla stöhnte. So viele Vorwände, so viele Dinge außerhalb ihrer Kontrolle, die nach Plan laufen mussten.
Die Mixtur hatte Zauberkraft, dank der Erde der sich ewig verändernden Tulpe. Ohne sie wäre die Farbe nicht annähernd so schnell und gründlich an ihren Haaren haften geblieben. Trotzdem, das Blau würde nur ein paar Stunden halten.
Ihre Freundin zog ihre fleckenübersäten Handschuhe aus und griff nach ihrer Hand. »Es wird funktionieren. Du machst so was doch ständig.«
Isla starrte sie ungläubig an. »Ich schleiche mich ständig auf die Insel eines anderen Reiches?«
»Nein. Aber du schleichst dich ständig in die neuen Länder anderer Reiche. Trägst gestohlene Kleidung. Tust so, als würdest du einem anderen Volk angehören. Wenn du mit deinem Sternenstab reist.«
Das stimmte. Aber das war etwas anderes.
Das hier war der Centennial.
»Du bewegst dich wie ein Schatten«, fuhr Celeste fort. »Du taktierst wie ein General. Du kannst dich überall unauffällig untermischen – das habe ich selbst gesehen.«
Ihre Freundin hatte recht. Sie hatte sich über Jahre hinweg unwissentlich die Fähigkeiten angeeignet, die sie nun benötigte, um den Bannbrecher zu finden.
Isla wusch sich die Paste aus dem Haar, kämmte es und hoffte, dass es trocken sein würde, bis sie ihren Zielort erreicht hatte.
»Richtig«, sagte Isla und starrte ihr Spiegelbild an. Es fühlte sich merkwürdig an, sich mit einer Farbe zu sehen, die sie nie hätte tragen dürfen. »Bisher war ich eine Diebin. Eine Lügnerin.« Sie seufzte. »Jetzt wird es Zeit, eine Hochstaplerin zu werden.«
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Es dauerte fünfundvierzig Minuten, um die Brücke der Sky Isle zu erreichen. Einst war die Insel ein Ganzes gewesen. Dann, vor Tausenden von Jahren, war sie in Stücke geschnitten worden, damit jedes Reich seine eigene Insel bekommen konnte. Alle Inseln waren mit der Hauptinsel durch eine Konstruktion aus Seilen und Holz verbunden, die alles andere als stabil aussah. Der Wind pfiff durch die breiten Lücken zwischen den einzelnen Planken. Die Schnüre, die sie zusammenhielten, sahen dünn und brüchig aus. Das ganze Ding schwankte hin und her wie ein Pendel. Isla blickte in eine Tiefe von schätzungsweise sechzig Metern hinab, das Wasser unter ihr brodelte, eine Suppe, die darauf wartete, sie zu kochen.
»Nein«, sagte sie, das Wort schlüpfte ihr aus dem Mund und in die leere Nacht hinein. Sie hatte von diesen verwunschenen Brücken gelesen. Obwohl traditionsgemäß alle auf jede Insel durften, die sie besuchen wollten, beschränkten einige Reiche während politisch unruhiger Zeiten den Zutritt.
Wenn nun Azul oder die Skyfolk-Regierung, die ihren Sitz auf Lightlark hatte, beschlossen hätten, dass Leute, die nicht zu ihrem Reich gehörten, nicht passieren durften, würde die Brücke einstürzen und sie in die Tiefe reißen.
Es war unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Falls sie fiele, würde niemand ihre Schreie hören. Schlimmer noch, wenn doch jemand sie hörte, wäre hinterher nichts mehr von ihr übrig, das zu retten wäre.
Ihr ganzes Reich würde auf der Stelle sterben, nur weil sie blöd genug war, von einer Brücke zu stürzen.
Das Risiko war zu groß.
Isla machte einen Schritt zurück.
Und prallte gegen jemanden.
Sie erstarrte, zwang sich dazu, nicht zu schreien, dann wirbelte sie herum, die Hände entschuldigend in die Höhe haltend.
Ein großer, sommersprossiger Skyfolk-Mann stand dort, die Lider halb geschlossen, und hielt einen großen Becher in der Hand. »Geht’s rüber?«, fragte er vergnügt und starrte auf sie herab, als wäre alles in bester Ordnung.
Er schöpfte wegen ihrer Haare keinen Verdacht.
Er starrte nicht auf ihr Kleid oder ihr Gesicht, als würde er sie erkennen.
Doch plötzlich kniff er die Augen zusammen. Isla versteinerte, während sie sich fragte, ob er gleich lautstark ganz Lightlark darüber in Kenntnis setzen würde, dass Isla Crown, Herrscherin des Wildfolk, versuchte, Sky Isle zu betreten.
Dann wurde ihr klar, dass er sie nicht so seltsam anstarrte, weil er ihre wahre Identität enträtselt hatte, sondern weil sie ihn schon sekundenlang mit offenem Mund anglotzte, ohne ihm zu antworten.
»Ja, genau«, brachte sie mit Mühe hervor und rang sich ein Lächeln ab.
Er lächelte zurück. Sein Blick huschte über ihre Schulter hinweg, als wollte er sagen: Und gehst du jetzt rüber?
Jetzt hatte sie keine andere Wahl mehr. Isla tat einen Schritt, wobei sie wenigstens einen Schimmer von Trost bei dem Gedanken empfand, dass sofort jemand von dem Unglück erführe, falls sie in die Tiefe stürzen sollte.
Ihr Fuß traf auf ein festes Brett.
Erleichterung prickelte durch ihre Glieder.
Der Rest des Weges war wacklig und ihr Magen schlug mindestens ein halbes Dutzend Mal Salto, aber sie schaffte es heil und an einem Stück auf die andere Seite.
Und blieb wie angewurzelt stehen und starrte auf die Welt, die sie betreten hatte.
Sky Isle war eine schwebende Stadt. Riesige Felsbrocken hingen hoch oben in der Luft, miteinander verbunden durch Brücken wie Perlen an einer Schnur. Wasserfälle ergossen sich aus schwebenden Gebirgshängen, die bis weit nach unten reichten, fast bis zum Boden. Auf dem größten schwebenden Brocken erhob sich ein Palast mit Türmen, die so weit in die Wolken ragten, dass sie am Himmel selbst zu kratzen schienen.
Der Boden unter der schwebenden Stadt war weitaus weniger aufregend. Isla kam sich vor wie jemand, der über den Meeresgrund spazierte und hinauf zur Oberfläche blickte. Poppy hatte ihr erklärt, dass das Skyfolk einst in der Lage gewesen war zu fliegen. Vor dem Fluch, der sie für immer an den Boden fesselte.
Der Einzige, der jetzt noch fliegen konnte, war Oro. Als ein Hiesiger besaß er die Kräfte aller Lightlark-Reiche. Aber er war nicht mit allen Flüchen belegt. Nur mit dem des Sunfolk, da seine Familie vor langer Zeit Anspruch auf das Reich erhoben hatte.
Die zweite Stadt, die unterhalb der ersten erbaut war, bedeckte jeden Zentimeter eines Berges. An seiner Spitze stand ein Turm, der so hoch war, dass er beinahe den Boden des nächstgelegenen schwebenden Felsens berührte. Isla fragte sich, ob man so die schwebende Stadt betrat – und wem es erlaubt war. Am Fuß des Berges befand sich ein Marktplatz, auf dem es nach Pfefferminz und Ale roch.
Hauptsächlich nach Ale.
Jemand stürzte aus einer Kneipe mitten auf die Straße, mit hochrotem Gesicht, und verfehlte nur knapp eine Kotzlache.
Die Angehörigen des Skyfolk waren für ihre Feierfreudigkeit bekannt. Ein Teil von ihr wollte am liebsten in die nächste Kneipe rennen und ihren ersten Drink hinunterstürzen, denn sie wusste, dass dies manch einem zu mehr Mut verhalf.
Aber sie konnte sich keine Ablenkung leisten oder irgendwelche negativen Konsequenzen. Nicht heute Abend.
Die Information, wo genau sich die Bibliothek befand, hatte Celeste von ihrem Diener erhalten, einem Skyfolk-Jungen mit blasser Haut und einer so leisen Stimme, dass es schwierig war, ihn zu verstehen. Offenbar hatte die Bibliothek früher einmal hoch oben in den Wolken gelegen, mittlerweile war sie aber im Turm des neueren Skyfolk-Schlosses untergebracht, unten am Fuß des Berges.
Isla hatte überlegt, wie sie sich am besten in den Palast schleichen könnte. Aber es stellte sich heraus, dass die Skyfolk-Angehörigen nicht so paranoid oder anmaßend waren wie andere Völker. Die Palasttüren standen weit offen und hießen jeden willkommen, Adlige und alle anderen Inselbewohner. Nirgendwo waren Wachen zu sehen.
So spät am Abend tummelten sich nur noch wenige Besucher in den Sälen und Gängen. Ein Händchen haltendes Paar, das sich beim Herumspazieren ein schäumendes Getränk teilte. Ein paar Teenager, die sich abwechselnd einen Ball zuwarfen, nur mithilfe des Windes, den sie sich dank ihrer Kräfte zunutze machten.
Das Volk wirkte wie sein Anführer. Zufrieden. Glücklich. Es war ein bisschen beunruhigend angesichts der Tatsache, dass seit zwei Wochen der Centennial lief. Hatten sie keine Angst? Wussten sie etwas, das sie nicht wusste? Hatte Azul einen Plan für diesen Centennial, den er seinem Volk mitgeteilt hatte?
Isla bog in den Ostteil des Palastes ab. Sie sah sich gründlich um. Der Palast war erstaunlich gut in Schuss dafür, dass er der Sitz eines Herrschers war, der nur alle hundert Jahre für ein paar Monate zurückkehrte. Er war nicht annähernd so groß wie das Schloss auf der Hauptinsel und hatte einen Anstrich in hellem Blau, wie ein gigantisches Vogelei. Seine bemerkenswert hohen Decken waren so gestaltet, dass sie aussahen wie ein riesiger, endloser Himmel. Der Wind pfiff durch mehrere offen stehende Fenster und wehte die Flure entlang.
Frei. Luftig. Leicht.
Der Turm war nicht schwer zu finden. Er war einer von nur einer Handvoll und hatte unverschlossene Glastüren, die sein Innenleben offenbarten.
Bücher. Bücher auf mehreren Etagen, die sich, kreisförmig angeordnet, in einer Spirale bis zu einem runden Oberlicht nach oben wanden. Alle menschenleer. Celeste hatte recht. Niemand schien um diese Uhrzeit am Lesen interessiert zu sein.
Jetzt musste sie nur noch den geschützten Bereich finden. Sie inspizierte den Raum und runzelte die Stirn. Es gab hier nirgends irgendwelche Hinterzimmer. Die ganze Bibliothek war voll einsehbar, die Regale in die Wände eingebaut. Isla ging den spiralförmigen Gang hinauf und zwang sich, die Buchrücken nicht zu genau zu betrachten. Denn wenn sie einen der Titel lesen würde, könnte sie womöglich nicht widerstehen, würde sich hinsetzen und in einem Buch versinken.
Du wirst noch jede Menge Zeit haben, um zu lesen, wenn deine Flüche erst einmal gebrochen sind, sagte sie sich. Nach dem Einsatz des Bannbrechers stünde es ihr frei, die gesamte Bibliothek des Wildfolk-Reiches zu plündern und jedes einzelne Buch zu verschlingen, wenn sie es wollte. Sie musste ihn nur finden.
Der Turm war höher, als er von unten ausgesehen hatte – es dauerte eine Weile, bis sie seine Spitze erreichte.
Endlich oben angekommen, sah sie sich stirnrunzelnd um. Kein geschützter Bereich. Keine Relikte. Nur Bücher. Tausende von Büchern.
Isla klammerte sich an das Geländer und starrte dreißig Meter hinunter zum Boden. Die Bibliothek war menschenleer. Sie konnte kaum dem Drang widerstehen, sie mit einem frustrierten Schrei auszufüllen.
Nein. Sie hatte nicht ihr Haar gefärbt und die Kleider gestohlen und war in ein anderes Lightlark-Reich eingedrungen, um jetzt die Flinte so schnell ins Korn zu werfen.
Jede Inselbibliothek hatte einen geschützten Bereich.
Er musste irgendwo versteckt sein.
Isla trat an die Wand heran und begann, sie vorsichtig abzuklopfen. Sie war massiv, Bücher bedeckten fast jeden Zentimeter des Turminneren. In der Mitte des Turms war nichts als Luft.
Es gab keinen Platz für ein Geheimversteck.
Es sei denn …
Sie schaute zum Oberlicht hinauf. Wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte, reichte sie heran.
Ihr Magen rumorte, als sie vorsichtig die Handschuhe aus ihrer Tasche zog. Sie fühlten sich rau und so dünn an, dass sie aufpassen musste, sie nicht zu zerreißen. Sie versuchte, nicht daran zu denken, aus was sie gemacht waren …
Nein. Sie musste sich auf ihre Mission konzentrieren, ansonsten würde ihr gleich das Abendessen hochkommen.
In der Hoffnung, dass Celeste recht hatte und Azuls Essenz wirklich in die Handschuhe eingeprägt war, zog sie sie an, legte ihre Handfläche gegen das Glas des Oberlichts und …
Es klappte wie ein Falltür nach unten auf und eine elegante Metalltreppe entfaltete sich.
Isla grinste hochzufrieden. Sie hatte ein Herrschergeheimnis gelüftet. Sie hatte es ganz allein ausgeknobelt. Eine machtlose, junge Herrscherin.
Keine Zeit für Freudentänze. Terras Schimpfen hallte durch ihren Kopf.
Jedes Mal, wenn Isla sich gefreut hatte, nachdem sie eine Aufgabe gemeistert oder es geschafft hatte, ihre Hüterin zu entwaffnen, war sie gescholten worden.
Die Zeit kann auch mal einen Moment lang stillstehen, hatte Isla einmal gesagt.
Nein. Nicht für dich. Von dem Moment an, als du geboren wurdest, fing die Uhr an zu ticken, hatte Terra erwidert. Jede Minute, die sie nicht nutzte, um sich auf den Centennial vorzubereiten, galt als vergeudet. Irgendetwas anderes zu wollen, als ihr Reich zu verteidigen und zu schützen, galt als selbstsüchtig. Ihr Leben hatte ihr nie gehört.
Mit dem Bannbrecher würde sich das ändern.
Isla trat auf die erste Treppenstufe. Das Oberlicht war eine Tür, die in einen kleinen, vom Mondlicht durchfluteten Glasraum führte. Darin lag ein Bündel alter Schriftrollen. Ein Zepter mit einer Edelsteinspitze, die milchig war und deren Farbe aussah, als hätte jemand Himmel und Wolken mit dem Daumen verwischt. Ein Schwert mit einer geflochtenen Klinge aus zwei Metallsträngen, ineinander verschlungen wie Liebende.
Aber nirgends eine übergroße Glasnadel.
Kein Bannbrecher.
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Die Enttäuschung ließ sie leichtsinnig werden. Isla betrat das Schloss auf der Hauptinsel ohne ihre üblichen Vorsichtsmaßnahmen. Sie wartete nicht in den Schatten, bis sie sicher sein konnte, dass niemand in der Nähe war. Sie dämpfte nicht ihre Schritte, denn dafür hätte sie sehr langsam gehen müssen. Sie nahm nicht den langen Umweg durch die Flure, die nie jemand benutzte, weil sie so uralt waren, dass durch die Risse in den Mauern das Mondlicht und kalte Luft eindrangen, und wo es keine Kamine gab wie sonst überall im Rest des Schlosses.
Sie wollte nur so schnell wie möglich auf ihr Zimmer, die Farbe aus ihrem Haar waschen, das hellblaue Kleid in Stücke reißen und jede Sekunde Schlaf bekommen, die von der Nacht noch übrig war.
Und als sie eilig um die Ecke in den Hauptgang einbog, war es schon zu spät.
Cleo hatte sie entdeckt.
Isla beschleunigte ihre Schritte und lief, statt abzubiegen, weiter geradeaus, ohne zu wissen, wo sie hinging. Ihr Herz hämmerte und sie fragte sich, ob die Moonfolk-Herrscherin ihr Gesicht gesehen hatte.
Es war dunkel. Sie hatte am anderen Ende des Flurs gestanden.
Nein, es war nicht nah genug gewesen, um sie zu erkennen.
Aber nah genug, um misstrauisch zu werden.
Ein paar Sekunden später hörte Isla das unverkennbare Geräusch von Schritten hinter ihr.
Sie folgten ihr.
Nur ein paar Meter und der Moonling hätte sie eingeholt. Dann würde sie erkennen, dass es sich bei dem Mädchen mit dem hellblauen Haar und den Skyfolk-Klamotten um eine andere Herrscherin handelte.
Eine Hochstaplerin.
Die Entdeckung würde so viele Fragen aufwerfen und so viele ihrer Geheimnisse lüften, dass Isla anfing zu schwitzen. Sie keuchte.
Cleo würde nicht aufgeben, bis sie Isla in die Ecke getrieben hätte. Sie war nur noch wenige Schritte von ihr entfernt.
Eine weitere Biegung kam und Isla nutzte die wenigen Sekunden, in denen die Moonfolk-Anführerin sie nicht sehen konnte, um so schnell sie konnte loszurennen.
Sie rannte und rannte, dann nahm sie einen weiteren Abzweig …
Und prallte gegen etwas Hartes.
Ihr Gehirn wurde ordentlich durchgeschüttelt. Sie wäre rücklings hingefallen, wenn nicht zwei starke Hände sie an der Taille ergriffen hätten.
Grim.
Hinter ihr erklangen Schritte und hallten durch den Flur. Noch eine Biegung und Cleo würde sie hier finden, würde sie beide hier finden.
Der Nightshade starrte auf sie herunter, die Augenbrauen vor Verwirrung zusammengezogen. Mit einem Blick registrierte er ihre gefärbten Haare, ihre Kleidung, und sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen.
Keine Zeit für Erklärungen.
»Bitte«, flüsterte sie und umklammerte seinen Arm. Sie hasste es, wie brüchig ihre Stimme klang.
Er schien zu wissen, was sie wollte.
Denn bevor Cleo um die Ecke kam, zog der Nightshade Isla an seine Brust und sie beide verschwanden.
Die Moonfolk-Herrscherin blieb an der Öffnung zum Flur stehen, den sie leer vorfand. Vermutlich hätte Isla sich über Cleos schockierte Miene amüsiert, hätte sie nicht so viel Angst gehabt.
Sie zitterte. Cleo stand nur wenige Meter entfernt. Wenn der Moonling sie entdeckte, wäre Celestes Einsatz vollkommen umsonst gewesen. Nur weil Isla zu dumm war, um vorsichtig zu sein. Nur weil sie derart verärgert war, dass sie den Bannbrecher nicht gleich bei ihrem ersten Versuch gefunden hatte.
Cleo machte einen Schritt nach vorn, direkt auf sie zu. Still wie ein Schatten hob Grim Isla hoch, als wöge sie nichts, und wich mit ihr zusammen an die Wand des Flurs. Der raue Stein schabte an ihrem Rücken. Grim schirmte sie ab. Sie konnte seinen Atem an ihrer Stirn fühlen.
Isla versuchte zu ignorieren, was sie außerdem noch alles fühlte. Sein fester Griff um ihre Taille, die Kälte, die von ihm ausging und die durch das dünne Gewebe ihres gestohlenen Kleides drang. Der Schauer, der ihren Körper durchlief, als würde die Nacht in ihren Knochen erblühen.
Alles aus Angst, versicherte sie sich selbst. Aus Angst, entdeckt zu werden. Das war alles.
Die Moonfolk-Anführerin schritt den Flur ab, bevor sie sich schließlich dorthin zurückzog, wo sie hergekommen war.
Erst als ihre Schritte verklungen waren, machte Grim sich wieder sichtbar.
Und Isla erschrak, wie dicht er vor ihr stand.
Sie stand an die Wand gepresst da und er überragte sie, den Kopf so tief nach unten geneigt, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten.
Er sah ihr in die Augen und legte den Kopf schief. »Willst du etwa das Reich wechseln, Herzverschlingerin?«, fragte er, hob die Hand und nahm eine Strähne ihres gefärbten Haares zwischen die Finger. »Wenn ja, solltest du Nightshade in Betracht ziehen. Wir können zwar nicht mit Skyfolk mithalten, wenn es um Süßigkeiten oder kreative Getränke geht, aber wenn du auf Ausschweifungen aus bist …« Seine Augen funkelten amüsiert. »Wir sind berühmt dafür, das Vergnügen bis zur Neige auszukosten.«
Was wollte er damit andeuten? Seine Hände ruhten immer noch an ihrer Taille, seine langen Finger an ihren Rippen. Sie nahm einen zittrigen Atemzug.
Dann stieß sie ihn von sich weg. »Kein Interesse, danke«, sagte sie mit finsterer Miene.
Aber Grim grinste nur, als er einen Schritt zurückwich.
Natürlich. Dieser Teufel konnte ihre Emotionen spüren, die Hitze, die sich in ihrem Magen sammelte, als sie an seine überraschend sanfte Berührung dachte. Die Art, wie seine Lippen sich bei dem Wort »Vergnügen« gekräuselt hatten …
Nein. Was stimmte nicht mit ihr? Sie hatte die Angehörigen des Wildfolk, die Gefühle für jemanden entwickelten, immer als leichtsinnig verurteilt. Sie riskierten, dass die Beziehung mit dem Tod endete.
Islas Verhalten brachte aber ihr ganzes Reich in Gefahr.
Sie wollte Freiheit. Sie wollte ihren eigenen Fluch und den ihres Volkes brechen. Das war alles.
Das war alles.
»Danke«, sagte sie schlicht.
Dann flüchtete sie, so schnell sie konnte, aus dem Flur.



Kapitel 14
Azul
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Islas Einladung flatterte am nächsten Morgen ein. Ihre Wettkampfpräsentation war als nächste an der Reihe.
Die ganze Nacht lang hatte der Nightshade sie in ihren Träumen heimgesucht. Ihre kurze Begegnung auf dem Flur hatte sie mehr aufgewühlt, als sie zugeben wollte.
Grim hatte sie nur deshalb unsichtbar gemacht, weil sie ihn darum gebeten hatte. Er hatte keinen Grund, ihr zu helfen. Doch wenn er nicht gewesen wäre, hätte Cleo sie entdeckt und sämtliche Pläne von Isla wären in einer einzigen verhängnisvollen Nacht zunichtegemacht worden.
Sie wusste, dass sie es bereuen würde. Und falls Celeste es jemals herausfände, würde sie ihre Freundschaft möglichweise ernsthaft infrage stellen. Es war töricht, sogar gefährlich, aber Isla fing an, nach dem Nightshade Ausschau zu halten.
Sie hatte in den letzten sechzehn Tagen so ausgiebig herumgeschnüffelt, dass sie sich mit den Gewohnheiten sämtlicher Herrscher inzwischen gut auskannte. Azul war immer mit seinen Leuten zusammen und verbrachte erstaunlich viel Zeit mit Spaziergängen entlang der Küste. Cleo war immer von Adligen umgeben, die sie auf Abstand zu halten schien, und besuchte ihre Insel häufiger als die anderen Herrscher. Oro verließ fast jede Nacht das Schloss und sie hatte noch immer nicht den Mumm aufgebracht, ihm zu folgen.
Was Grim trieb, blieb größtenteils ein Rätsel, weil er oft unsichtbar war und unbemerkt durch die Gegend strich. Einige Male hatte sie ihn jedoch dabei erwischt, wie er sich mitten am Nachmittag in eine Kneipe auf dem Marktplatz schlich. Und dorthin war sie jetzt unterwegs.
Sie hatte fast die Agora erreicht, als jemand ihren Namen rief.
Isla drehte sich herum und sah sich einem der Herrscher gegenüber.
Azul.
Ihr gefror das Blut in den Adern. Wusste er, dass sie gestern Nacht auf seiner Insel gewesen war? Hatte jemand sie gesehen?
Hatte Grim es ihm erzählt? Die beiden schienen keine Freunde zu sein, aber während des Centennials ließen sich Bündnisse leicht verbergen. Isla und Celeste waren dafür das beste Beispiel.
Wäre sie nicht so in Gedanken versunken gewesen, hätte sie gehört, wie er sich näherte. Und sie hätte beim Klang seiner Stimme vor Schreck keinen Satz gemacht.
Sie setzte ein gut einstudiertes Lächeln auf. »Was für eine angenehme Überraschung«, sagte sie und klang dabei derart aufrichtig, dass Isla sich fragte, wann sie solch eine gute Lügnerin geworden war.
»Ebenso«, sagte er und spiegelte ihren Gesichtsausdruck. »Was führt dich in diesen Teil der Hauptinsel, Herrscherin?«
Isla gab sich alle Mühe, damit ihre Stimme nicht so zitterte wie ihre Hände. Sie verschränkte sie hinter dem Rücken. »Ich fand es etwas eintönig im Schloss. Deshalb wollte ich ein wenig die Gegend erkunden.«
Azuls Lächeln wurde breiter, aber es erreichte nicht seine Augen. Sie blieben so kalt wie die Edelsteine, die er hortete. War es möglich, dass sie auf Sky Isle doch nicht so vorsichtig gewesen war, wie sie gedacht hatte?
Nein. Vielleicht war er ihr gegenüber auch einfach nur misstrauisch. Und warum sollte er es auch nicht sein? Sie war ihm gegenüber schließlich auch misstrauisch.
»Wenn du die Hauptinsel gern besser kennenlernen willst … gestatte mir, dir eines ihrer größten Wunder zu zeigen.«
Sie wollte nirgendwohin gehen mit einem Herrscher, der vielleicht oder vielleicht auch nicht wusste, dass sie sich am Vortag als eine aus seinem Volk verkleidet hatte. Ihr zufälliges Zusammentreffen war ein zu großer Zufall.
Er musste Bescheid wissen.
Sein Angebot auszuschlagen würde sein Misstrauen ihr gegenüber allerdings nur noch verschärfen. »Wie überaus freundlich von dir.«
Sie gingen in Richtung des Gebirgszuges, der sich um die Hauptinsel zog. Das Gestein war an manchen Stellen braun und rot, an anderen marmoriert.
»Wie gefällt dir Lightlark?«, fragte er leichthin, als wäre der Centennial ein Urlaub und nicht Islas einzige Chance zu leben.
Das durfte er natürlich nicht wissen. Eine Wildfolk-Herrscherin musste nahezu unsterblich sein.
»Ich kann den Reiz der Inseln erkennen … obwohl ich noch viel zu entdecken habe.«
Sie hatte gelernt, dass es besser war, andere reden zu lassen, wenn man selbst viel zu verbergen hatte. Die meisten Leute redeten ohnehin gern über sich selbst. »Und wie ist dein fünfter Centennial?«
Er lachte ohne eine Spur von Humor. Etwas an diesem Lachen war seltsam, dachte Isla. Bitterkeit vielleicht? »Er ist … interessant.« Er schürzte die Lippen. »Der erste Centennial war ein Albtraum, wie du sicher gehört hast. Fast schlimmer als der Krieg … Mit dem zweiten kehrten Ordnung und Regeln ein. Wir hatten Pläne. Strategien. Keiner von uns vertraute dem anderen nach dem ersten Mal. Und das aus gutem Grund.«
Seine Stimme verhallte und Isla sah etwas in seinen Augen aufblitzen.
War es Schmerz?
»Der dritte Centennial lief besser. Es war das erste Mal, dass wir uns in Teams aufteilten. Wir dachten, dass wir kurz davor wären, die Flüche zu brechen – alle Teile der Prophezeiung zu entschlüsseln. Das war natürlich ein Irrtum. Beim vierten schien es, als hätten die meisten die Hoffnung verloren. Cleo nahm nicht einmal teil … wusstest du das?«
Isla nickte, obwohl sie es natürlich nicht gewusst hatte.
Ein Herrscher, der nicht teilnahm, hatte seinen Anspruch auf den großen Preis verwirkt … und seine Flüche würden nicht zusammen mit denen der anderen zerschlagen werden, falls jemand auf die Lösung stieß. Warum war Cleo weggeblieben?
Und – noch wichtiger – warum war sie dieses Jahr zurückgekehrt?
Angst kroch ihr in die Knochen und Isla hatte das Gefühl, dass es da etwas gab, das alle anderen wussten, aber sie nicht.
»Auch ohne Cleo glaubten wir wirklich, wir hätten es geschafft.« Er schüttelte den Kopf. »Der Fluchbann hat so vieles kaputt gemacht. Aber eines der schlimmsten Dinge ist, dass er unsere Reiche weiter auseinandergerissen hat. Vor den Flüchen hatten wir kurz davor gestanden, uns zu einer Einheit zusammenzuschließen.«
Isla hatte davon in Poppys Geschichtsunterricht gehört. Sie war froh, über alles Mögliche zu sprechen, solange es dabei nicht darum ging, dass sie gestern in die Bibliothek von Sky Isle eingedrungen war. »Deshalb hatte König Egan eine Herrscherin aus einem anderen Reich geheiratet, nicht wahr? Um die Reiche wieder näher zusammenzubringen.« Isla hatte sich früher gefragt, ob der König sich wohl aus Liebe dazu entschlossen hatte, ganz untypischerweise jemanden von außerhalb seines Reiches zu heiraten. So jedenfalls hatte Poppy die Geschichte von König Egan und Aurora erzählt. Ein Sunling und eine Angehörige des Starfolk, die sich trotz ihrer Unterschiede liebten. Es war das einzige Mal gewesen, dass ihre Hüterin über Liebe gesprochen und es nicht in einer abschreckenden Geschichte verpackt hatte.
»Ganz genau.« Azul seufzte. »So, und jetzt sind wir beim fünften.« Er warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Und ich fürchte, ich weiß nicht, ob ich das Zeug zu einem sechsten habe.«
Isla erschrak darüber, wie düster seine Worte klangen. War das eine Warnung?
Wollte er ihr zu verstehen geben, dass er trotz seines gutmütigen Wesens nicht davor zurückschrecken würde, sie zu töten, wenn es bedeutete, dass dies der letzte Centennial war?
Isla startete einen verzweifelten Versuch, das Thema zu wechseln. »Stehst du deinen Adligen eigentlich sehr nahe?«
Sky Isle war überraschend gut gepflegt. Die Adligen schienen in Abwesenheit ihrer Herrscher gute Arbeit zu leisten.
Azul runzelte die Stirn. »Es gibt keine Skyfolk-Adligen.« Sie musste verwirrt geschaut haben, denn er fuhr fort: »Wir haben eine Demokratie, seit ich die Macht übernommen habe. Die Menschen, die zu den kleineren Veranstaltungen eingeladen werden, sind gewählte Volksvertreter. Alle großen Entscheidungen werden auf Grundlage einer Abstimmung meines Volkes getroffen.«
Isla blinzelte. »Wenn sie also beschließen würden, dass sie dich nicht mehr als Herrscher haben wollen …«
Er zuckte mit den Schultern. »Dann würde ich abtreten. Obwohl das die Dinge ziemlich kompliziert machen würde, im Hinblick auf den Centennial und die Art, wie unsere Kräfte weitervererbt werden«, sagte er. »Ich habe Glück, dass sie mit meiner Regierung zufrieden sind.«
Sie hatte noch nie von einem Reich gehört, das auf diese Weise regiert wurde.
Während sie über Azuls Worte nachdachte, bemerkte sie, dass er sie ansah.
Nein, er musterte sie.
Wonach suchte er?
Sie blieben am Fuß eines Berges stehen, der irgendwie besonders aussah, aber nicht besonders genug, dass Isla den Wunsch verspürte, hinaufzuwandern. Azul hatte ihr viele Dinge erzählt, Dinge, von denen sie nicht erwartet hätte, dass ein Herrscher sie während des Centennials so offen aussprechen würde.
Tat er es, weil er wusste, dass sie nicht mehr lange genug am Leben wäre, um das Wissen zu nutzen, das er mit ihr geteilt hatte?
Der fünfzigste Tag war nur noch knapp einen Monat entfernt. Angespannt überlegte sie, ob der Skyling wohl schon die Stunden zählte, bis er sie endlich töten konnte, ohne die Regeln zu verletzen. Vielleicht hatte sein Volk bereits darüber abgestimmt und sie wollten, dass sie diejenige war, die starb, wenn es an der Zeit war, die Prophezeiung zu erfüllen.
Azul starrte die ganze Zeit nach oben. Isla folgte seinem Blick und sah, dass sich hoch oben in den Fels gegrabene Tunnel befanden. Wenn sie die Augen zusammenkniff, konnte sie durch den Berg hindurch auf der anderen Seite den blauen Himmel sehen. Insgesamt zählte sie sieben Stück, einer neben dem anderen, perfekte, in den Stein gehauene Röhren.
»Als Kind bin ich immer mit meinen Freunden hergekommen«, sagte er mit einem Lächeln. Diesmal erreichte es sogar seine Augen. »Wir sind so schnell, wie wir konnten, durch die Tunnel geflogen und haben dabei die Zeit gestoppt. Es war ein Spiel.«
Es war fünfhundert Jahre her, seit er zum letzten Mal geflogen war. Es schien, als würde er es so sehr vermissen, wie Grim die Nacht und Oro den Tag vermisste.
Er wandte sich zu ihr um. »Heutzutage erfüllen sie einen anderen Zweck.« Er stellte sich breitbeinig hin und stieß die Faust in die Luft.
Instinktiv wich Isla zurück, dann sah sie, wie ein Luftstoß durch einen der Tunnel fuhr. Einen Moment später ertönte ein wunderschönes Geräusch.
»Es ist ein Instrument«, entfuhr es ihr staunend.
Daraufhin schickte Azul Luft durch alle Tunnel, einen nach dem anderen, so schnell wie der Wind.
Ein Lied schallte durch den Nachmittag.
Isla summte, adaptierte die Tonlage und war überglücklich. Der Berg war ein Instrument … sie konnte es nicht glauben. Azul verwöhnte sie und spielte ein Lied nach dem anderen, ohne dass seine Luft je schwächer wurde. Der Argwohn in seinen Augen verblasste.
Sie war froh, dass sie Azul getroffen hatte, auch wenn es nicht mehr war als eine vorübergehende Ablenkung.
Azul geleitete Isla zum Schloss der Hauptinsel zurück, als sich der Himmel allmählich violett färbte. Grim hatte die Agora sicher längst verlassen.
Statt ihn in der Kneipe zu treffen, musste sie nun sein Schlafzimmer aufsuchen.
Ein paar Tage zuvor hatte Isla herausgefunden, wo die Zimmer der einzelnen Herrscher lagen. Sie hätte Ella fragen können, wo sie untergebracht waren. Das hätte ihr Stunden der Schnüffelei erspart. Aber Isla wollte nicht, dass irgendwer zu viel Einblick erhielt und sich am Ende ihre Pläne zusammenreimte. Den Herrschern unbemerkt durchs Schloss zu folgen, hatte sich allerdings als schwierig erwiesen, und so hatte sie sich ihren jeweiligen Lightlark-Dienern an die Fersen geheftet.
Daher wusste sie, dass Grims Gemächer sich auf der anderen Seite des Schlosses befanden, weitab von allen anderen Herrschern.
Isla hatte sich bereits entschieden und war sich der möglichen Konsequenzen bewusst. Sie wusste, was für sie auf dem Spiel stand. Sie war trotzdem nach Lightlark gereist.
Dennoch zögerte sie, als sie vor seiner Tür stand, die Hand zum Anklopfen erhoben.
Doch bevor sie die Nerven verlieren konnte, schwang die Tür auf. Grim stand da und sah mit einer hochgezogenen Augenbraue auf sie herunter.
»Tut mir leid, dass ich einfach weggerannt bin«, sagte sie. Es war unhöflich gewesen, nachdem er ihr geholfen hatte. »Ich bin gekommen, um mich noch einmal zu bedanken. Und um dir etwas zu schenken, als Dank für das, was du getan hast.«
Bei der Erwähnung eines Geschenks kroch ein Grinsen über sein Gesicht. »Oh?«, sagte er und seine Stimme klang sogar noch dunkler.
Isla starrte ihn an, wie um zu sagen: Nicht diese Art von Geschenk. Grim war schamlos. War er zu jedem so? Flirtete er mit allem, was nicht bei drei auf den Bäumen war?
Vermutlich war es Teil seines Plans. Das machte das, was sie im Begriff war zu tun, nur umso törichter.
Seine Augen schimmerten verschlagen.
»Mein Wettkampf ist als nächster an der Reihe«, sagte Isla, die Worte sprudelten aus ihr heraus, bevor sie es sich anders überlegen konnte. »Morgen. Er muss vorbereitet werden.«
Überraschenderweise wurde Grims Gesicht nun ernst. »Herzverschlingerin, das musst du nicht …«
Doch. Sie musste. Grim kannte eines ihrer Geheimnisse, seit er sie in der Skyfolk-Kleidung entdeckt hatte. Er hatte ihr geholfen, indem er sie unsichtbar gemacht hatte, um Cleo zu entkommen. Isla war ihm zu Dank verpflichtet. Und das gefiel ihr nicht. Sie würde ihm diese Information geben und dann wäre die Sache erledigt.
»Es geht darum, die Bedeutung deines Reiches hervorzuheben, indem du etwas von euch Erschaffenes zeigst, das wertvoll für die Zukunft von Lightlark sein könnte.«
Der Nightshade wandte seinen Blick nicht ab. Er grinste nicht. Er dankte ihr nicht. Er nickte einfach nur.
Sie nickte zurück.
Erst spät in der Nacht, als sie die Decke anstarrte, anstatt zu schlafen, fragte sie sich, ob sie nicht einen gravierenden Fehler begangen hatte.



Kapitel 15
Elixier
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Isla hatte ihnen eine Stunde Zeit gegeben.
Statt ihren Wettkampf auf die Stärke der Herrscher auszurichten, wollte Isla – aus nachvollziehbaren Gründen – die Fähigkeiten der Reiche testen. Ihr Volk mochte nicht mehr auf der Insel leben, aber es war ihre Chance, Lightlark zu zeigen, dass das Wildfolk mehr war als sein blutrünstiger Fluch.
Ihre Hüterinnen hatten den Wettkampf zu etwas anderem machen wollen. Zu einer Gelegenheit, ihre eigenen Pläne voranzutreiben.
Isla hatte sie für die Idee gewinnen können, dass sich die anderen Herrscher womöglich von der Bedeutung des Wildfolk überzeugen ließen, wenn sie allen zeigte, dass ihr Volk genauso gut heilen wie töten konnte, vor allem im Vergleich zum Volk der Nightshade, die nichts als Zerstörung kannten.
Dass sie Grim vorgewarnt hatte, machte einen Teil dieser Strategie zunichte. Machte alles komplizierter.
Jetzt waren sie wieder zurück in der Arena. Isla wollte, dass so viele Inselbewohner wie möglich sahen, was sie aus dem neuen Land des Wildfolk mitgebracht hatte.
Bei der Ankündigung ihres Wettkampfs war das Publikum spürbar angespannt gewesen. Islas Stimme hatte erstaunlich ruhig geklungen und keine Spur von Nervosität erkennen lassen.
Auch die Regeln waren bereits bekannt gegeben worden. Das Publikum würde darüber abstimmen, welche dargebotene Fähigkeit eines Reiches am nützlichsten war, um die Zukunft von Lightlark zu sichern. Niemand durfte für seinen eigenen Herrscher stimmen – Isla wusste, dass das Wildfolk trotzdem chancenlos war. Sie würde nicht gewinnen. Aber das musste sie auch nicht. Die Zuschauer sollten nur sehen, dass das Wildfolk mehr war als eine Horde böser Verführerinnen.
Die Herrscher und Herrscherinnen standen am Rand der Arena. Sie fragte sich, ob eine Stunde genug Zeit gewesen war, um sich vorzubereiten – jedenfalls für diejenigen, die nicht schon vorab über den Wettkampf informiert worden waren.
Ihre Gesichter verrieten nichts, während sie darauf warteten, dass ihre Namen aufgerufen wurden.
»Azul.«
Der Herrscher kam in den Ring gerauscht, gefolgt von einem Tross seiner Gefolgsleute, die ihm bei der Vorführung assistieren sollten. »Unser Reich hat eine Form der Kommunikation entwickelt, die sich den Wind zunutze macht. Einfachere Kommunikation bedeutet mehr Effizienz, reibungslosere Abläufe … und schnellere Einladungen zu Partys.« Die Zuschauer lachten. Azul wusste sich zu präsentieren, das musste man ihm lassen. Isla dachte daran, was er am Tag zuvor über die Regierung des Skyfolk gesagt hatte. Sein Volk schien ihn zu vergöttern. Lag es daran, dass er ihnen die Wahl ließ? Gerade sie verstand, wie wichtig Freiheit war …
Er holte ein Stück Pergament aus der Innentasche seines Umhangs und schrieb ein paar Worte darauf. Dann faltete er es sorgfältig zu einem Viereck zusammen und ließ es mithilfe seiner Kräfte quer durch die Arena in Islas Hand fliegen.
Aller Augen waren nun auf sie gerichtet. Sie faltete das Papier auseinander und las die Worte, die der Herrscher aufgeschrieben hatte: Und natürlich haben wir auch noch unsere Musik …
Isla konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.
»Das kann man auch im großen Stil machen«, fügte Azul hinzu. Er gab den Skyfolk-Leuten, die ihn begleitet hatten, ein Zeichen. Sie trugen Stapel von Pergamentbögen bei sich. Ohne Vorwarnung warfen sie sie alle hoch in die Luft. Vor den Augen des staunenden Publikums faltete sich jedes Blatt säuberlich zusammen und machte sich dann, eines nach dem anderen, auf den Weg, um mithilfe von Windströmen auf Dutzenden von Pfaden, die Azuls Volk im Himmel angelegt hatte, zu ihren Empfängern zu gelangen. Eine richtige Infrastruktur für Massenkommunikation.
Es war ein großartiger Auftritt und eine Erfindung, die sich sicherlich positiv auf Lightlark auswirken würde.
Die Menge schien derselben Meinung zu sein.
Isla fragte sich, was wohl auf den Seiten, die Azul verschickt hatte, geschrieben stand. Vielleicht waren es Einladungen zu einem Fest, dass das Skyfolk nach dem Wettkampf auf der Agora veranstaltete.
»Cleo.«
Isla hoffte, dass die knappe Vorbereitungszeit die Herrscherin wenigstens etwas nervös gemacht hatte. Sie stellte sich vor, wie der Moonling sich hektisch abmühte, um einen Wettkampfbeitrag auf die Beine zu stellen, und musste dabei fast lächeln.
Cleo strahlte großes Selbstvertrauen aus, als sie in die Mitte der Arena trat. Sie hatte keine Assistenten dabei. Keinerlei sichtbare Werkzeuge oder andere Hilfsmittel.
Ihre Worten waren schlicht. »Wir haben Schiffe«, sagte sie. »In den letzten zweihundert Jahren haben wir viele, viele Schiffe gebaut.«
Das war alles.
Die Moonfolk-Anführerin ging wieder an ihren Platz zurück und Isla verspürte einen Anflug von Verärgerung. Sie fragte sich, ob die Zuschauer stumm bleiben würden. Ob sie verwirrt waren. Ob die anderen Herrscher verdutzt waren über Cleos Auftritt.
Aber so war es nicht. Die Moonfolk-Angehörigen jubelten lautstark und bekräftigten damit quasi, dass sie Jahrzehnte damit verbracht hatten, die Flotte zu bauen, die Cleo beinahe beiläufig erwähnt hatte.
Vielleicht hatte sie gelogen. Aber Oro sah aus, als würde er ihr glauben.
Er sah aus, als hätte er von diesen Schiffen bisher nichts gewusst.
Interessant. Celeste hatte recht. Es gab gewisse Spannungen zwischen einigen der Lightlark-Reiche.
Eine Flotte war sinnlos, solange das Moonfolk noch vom tödlichen Vollmond heimgesucht wurde, aber in einer Welt nach den Flüchen wäre sie von außerordentlich großem Nutzen. Auf den Schiffen könnten Tausende aus den Völkern der Moonfolk, Starfolk, Wildfolk und Skyfolk nach Lightlark gelangen, um die Reiche wieder an einem Ort zu vereinen. Sie könnten ferne Länder jenseits der Insel und der Gebiete der neuen Länder der Reiche erforschen.
Sie könnten aber auch im Krieg eingesetzt werden.
»Celeste«, sagte Isla, wobei sie sich fragte, ob sie den Namen ihrer Freundin irgendwie anders aussprach als die der anderen. Ob man es hören konnte, wenn jemand einen Namen schon Tausende Male gesagt hatte.
Die Starfolk-Herrscherin war natürlich gut vorbereitet. Ein Dutzend ihrer Untertanen kam herbei und stellte sich zu ihr.
»Mein Reich hat eine Technik entwickelt, um Werkzeuge und Waffen allein mittels unserer Kraft herzustellen«, sagte sie und forderte ihre Leute dazu auf zu beginnen.
Die Menge schaute staunend zu, als sie demonstrierten, wie sie ihre Energie bündelten und sie so konzentrierten, dass in nur wenigen Sekunden vor aller Augen ein Schwert entstand. Sie hatten Energie in Metall verwandelt, fast so, wie Oro den Tisch in Gold verwandelt hatte.
Fast.
Es hatte ein Dutzend Starfolk-Leute und große Anstrengungen gebraucht. Für ein Schwert.
Der König hätte sie alle vermutlich mit nur einem Atemzug vergolden können.
Celeste nahm das fertige Schwert in die Hand und stieß es in die Luft, während lauter Jubel unter den anwesenden Starfolk-Angehörigen ausbrach.
Isla wollte lächeln, wollte etwas zu ihrer Freundin sagen. Aber alles, was sie tat, war, den nächsten Namen aufzurufen.
»Oro.«
Der König sah sie nicht an, als er seinen Platz in der Mitte der Arena einnahm. Er hatte sie immer voller Verachtung betrachtet. Jetzt, da er wahrscheinlich wusste, dass sie ihn beim Duell hatte gewinnen lassen und er als ihr unfreiwilliger Handlanger bei Azuls Wettkampf herhalten musste, schien er sie sogar für zu unwürdig zu erachten, um sie auch nur mit einem Blick zu bedenken.
»Wir haben zusätzliche Möglichkeiten gefunden, um Wärme und Licht auf der Insel zu verbreiten.« Mit einem Wink seines Fingers entfachte er vor sich ein Feuer. Dann tauchte er seine ganze Hand hinein, bevor er sie mit einem Ruck wieder herauszog und die Finger spreizte. Die Flammen teilten sich und ihr Feuer spritzte wie Farbe in alle Richtungen. Schreie erklangen – ein paar Inselbewohner schirmten sich rasch mithilfe ihrer Kräfte ab.
Aber die Flammen waren in Dutzenden von Kugeln eingeschlossen. Sie landeten in Händen und Schößen, ohne Schaden anzurichten. »Sie gehen nicht aus, solange die ursprüngliche Flamme weiterbrennt.«
Die ewig brennenden Kamine im Schloss, die Fackeln allerorts auf der Hauptinsel und diese Vorführung hier, das alles zeugte davon, dass der König geradezu besessen davon war, dass überall Feuer brannten. War der Grund hierfür, dass sie seine Herrschaft repräsentierten? Sein Reich?
Er erlaubte den Zuschauern noch ein paar Augenblicke lang, die Feuerkugeln eingehender zu bestaunen, sie in die Luft zu werfen, ihre Wärme zu genießen und ihr Licht, das wie ein Schwarm aus Hunderten von Glühwürmchen die Arena erhellte, bevor er mit der Hand wedelte. Und seine Flamme erstickte.
Die Lichter schrumpften zusammen und verloschen, genau so, wie er es gesagt hatte.
Alles, was Oro tat, schien von Beifall begleitet zu sein und diese Vorführung stellte keine Ausnahme dar.
»Grimshaw« war der nächste Name, den Isla aufrief.
Der Nightshade schob sich an ihr vorbei. Ein frostiger Hauch strich über ihren Arm, als er sie berührte. Sie musste sich zusammenreißen.
Die Menge war still. Aber sie war eindeutig gespannt, was der Nightshade ihr zeigen würde. Sein Reich war ein Rätsel, seitdem das Volk der Nightshade seine eigene Festung erbaut hatte. Während des Krieges waren sie der Feind gewesen. Selbst mit einem Friedensvertrag vertraute man seiner Sorte nicht. Viele, so nahm Isla an, glaubten noch immer, dass Grims Leute für die Flüche verantwortlich waren.
Und vielleicht waren sie es ja auch.
Grim blieb in der Mitte der Arena stehen. Er starrte unverhohlen zurück in die neugierigen Gesichter und drehte sich einmal im Kreis, damit sie ihn alle auch gut sehen konnten.
»Mein Reich hat nichts Produktives zu bieten«, sagte er.
Dann ging er wieder.
Stille. Flüstern.
Isla spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde. Vor Wut? Vor Scham?
Sie hatte ihm mehr als genug Zeit gegeben, sich auf ihren Wettkampf vorzubereiten. Wider besseres Wissen. Hinter dem Rücken ihrer Freundin. Und er hatte sie zum Gespött gemacht.
Er war absichtlich mit leeren Händen gekommen.
Warum?
Der Nightshade hatte die Frechheit, auf seinem Weg aus dem Ring direkt auf sie zuzugehen und zu sagen: »Du bist die Nächste, Herzverschlingerin«, bevor er eins mit den Schatten wurde.
Dämon. Monster.
Sie straffte die Schultern. Sie würde sich von ihm nicht verunsichern lassen. Das war ganz offenbar, was er vorhatte.
Isla verzichtete darauf, sich selbst anzukündigen, als sie sich für ihre Vorstellung bereit machte. Doch es gab noch eine Sache, die sie brauchte. Vom König.
»Würdet Ihr mir ein Feuer machen?«, fragte sie ihn.
Einen Moment lang sah er sie mit finsterer Miene an. Sie fragte sich, ob er sie womöglich ignorieren oder sich weigern würde und sie einen anderen Sunling bitten müsste. Als ob einer von ihnen ihr helfen würde!
Dann, mit der kleinsten Bewegung seines Handgelenks, erschien eine Feuersäule in der Mitte der Arena.
»Danke«, sagte sie mit gepresster Stimme.
Er nickte nicht und würdigte sie auch keines Blickes. Sie drehte sich um und ging auf die Flamme zu, die er erschaffen hatte.
Aller Augen waren auf sie gerichtet. Inzwischen hätte sie es gewohnt sein müssen, aber die Blicke waren wie Tausende Messer, die alle gegen sie gerichtet waren.
Isla zog ein Glasfläschchen in Herzform aus der Tasche. Es enthielt eine Flüssigkeit, dick und pupurrot wie Blut.
»Das Wildfolk hat fortschrittliche Heilmittel entwickelt«, verkündete sie und hielt das Fläschchen in die Höhe, damit alle es sehen konnten.
Jetzt musste sie nur noch deren Wirksamkeit demonstrieren.
Bevor sie die Nerven verlor, so wie es während der Vorbereitung auf diesen Moment bereits ein halbes Dutzend Mal passiert war, holte Isla tief Luft.
Und hielt ihren gesamten Arm in die Flammen.
Geschrei. Schockierte Rufe. Die Menge keuchte entsetzt auf, als Islas Haut verschmorte. Zusammenschmolz.
Sie zuckte nicht zurück. Auch wenn der Schmerz sie zu verschlingen drohte. Ihr Arm im Feuer zitterte. Ihre andere Hand hatte sie so fest zur Faust geballt, dass sich ihre Nägel bis aufs Blut in ihr Fleisch bohrten.
Nur noch ein klein wenig länger.
Tränen stiegen ihr in die Augen und sie hob den Kopf, um zu verhindern, dass sie ihr übers Gesicht liefen. Für das Publikum sah sie aus wie eine Triumphgestalt. Ohne jeden Schmerz.
Aber das war sie nicht.
Sie hielt es nicht länger aus, nicht ohne dass sie auf die Knie fallen und vor allen wie ein Ei zerbrechen würde, und zog den Arm aus den Flammen.
Die Haut hatte sich in Kringeln abgeschält und übrig war nur noch ein wütendes Rot.
Es war ekelhaft anzusehen und zu riechen. Ihr drehte sich der Magen um – noch einen Moment länger und sie müsste sich übergeben.
Sie riss den Stöpsel mit den Zähnen von der Flasche, ihre Lippen zitterten unkontrollierbar. Dann schüttete sie jeden Tropfen der Flüssigkeit auf die Brandwunde.
Vor ihren und vor den Augen aller anderen beruhigte sich die Haut sofort. Flickte sich selbst wieder zusammen. Wuchs zurück, bis ihr Arm wieder genauso aussah wie noch wenige Augenblicke zuvor.
Es waren keinerlei Brandnarben zu sehen.
Der Schmerz war nicht verschwunden, nicht einmal annähernd, aber Isla ließ sich nichts anmerken, als sie den Kopf neigte zum Zeichen, dass ihre Vorführung beendet war.
Niemand klatschte. Aber das war auch nicht nötig. Isla konnte das Staunen auf ihren Gesichtern sehen.
Angehörige des Moonfolk waren angeblich die Einzigen auf Lightlark, die in der Lage waren zu heilen, und zwar mit Wasser. Wenn man den Erzählungen von Celestes Adligen und Ella glauben konnte, hatten sie jedoch begonnen, sich mit ihrer Fähigkeit rarzumachen. Zu viel Geld zu verlangen. Immer seltener zu heilen.
Fast als wollten sie, dass der Rest der Insel immer schwächer wurde.
Isla hatte gerade bewiesen, dass noch jemand anderes in der Lage war zu tun, was sie taten. Vielleicht sogar besser. Was Cleo, wie Isla wusste, zum Anlass nehmen würde, sie noch mehr zu hassen.
Am Ende gewann Azul.
Manche würden wohl behaupten, die Entscheidung war nicht ganz fair, aber der Centennial war es schließlich auch nicht.



Kapitel 16
Schatten
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Am Abend war Islas Haut immer noch wund. Mit schmerzerfülltem Gesicht schob sie die dünnen Träger ihres Kleides über ihren Arm nach unten und verfluchte sich dafür, dass sie kein anderes Kleid angezogen hatte.
Dann war da noch die Sache mit dem Reißverschluss. So, wie er angebracht war, benötigte man normalerweise beide Hände, um ihn zu erreichen …
»Wenn du Hilfe beim Ausziehen brauchst, biete ich dir gern meine Dienste an, Herzverschlingerin.«
Als sie die tiefe Stimme hörte, fuhr sie erschrocken herum.
Grim saß in einem Stuhl, der in Schatten gehüllt und fast nicht zu sehen war. Er beugte sich nach vorn, die Ellbogen auf den Knien, und ließ den Blick über ihre nackte Schulter gleiten, an der ein Träger herabbaumelte. Das Oberteil ihres Kleides rutschte ein Stück nach unten …
Sie hielt es mit ihrem verletzten Arm fest und stöhnte, während der Schmerz hinter ihren Augen aufblitzte.
Das Wildfolk-Elixier hatte zwar ihre Haut heilen lassen, aber es war noch nicht weit genug entwickelt, um auch den Schmerz auszulöschen. Es hieß, entweder den Schmerz betäuben oder die Wunde heilen – das eine oder das andere. Natürlich wussten das die anderen Herrscher und die Inselbewohner nicht.
Deshalb war es beim Wettbewerb so wichtig gewesen, dass Isla mit keiner Wimper zuckte. Dass sie niemanden ihren Schmerz sehen ließ.
Deshalb hatten Terra und Poppy mit ihr geübt, wieder und wieder, bis sie es perfektioniert hatte.
»Wie bist du hier reingekommen?«, herrschte sie ihn an und ihre Stimme klang dünner, als ihr lieb war. Er war so dreist. So anzüglich. Sie hätte gern behauptet, dass sie es verabscheute.
Aber sie verabscheute es nicht.
Sie verabscheute sich selbst dafür, dass sie seine Worte nicht abstoßend fand.
Er zuckte mit den Schultern. »Durch die Wände hindurch.« Natürlich.
Isla erinnerte sich an seinen Wettkampf. Wut verdrängte ihren Schmerz. »Gut. Ich nehme an, dann kannst du auch wieder durch die Wände hindurch verschwinden«, sagte sie und zeigte auf eine.
Grim stand auf. Sie schluckte. Seine Größe überraschte sie immer wieder aufs Neue. Die Kraft, die von ihm ausging.
»Zugegeben«, sagte er, wobei ein freches Grinsen an seinen Mundwinkeln zog. Er machte ein Schritt auf sie zu. »So habe ich mir unsere gemeinsame Zeit in deinem Zimmer nicht vorgestellt.«
Sie starrte ihn an. Funkelte ihn an. Keiner von ihnen beiden hatte genügend Biss. Sie wurden beide gezügelt von den aufkeimenden Gefühlen, von denen sie wusste, dass er sie erspüren konnte.
Nein. Er versuchte sie abzulenken.
»Du hast meinen Wettkampf lächerlich gemacht, Dämon«, sagte sie, damit sie nicht vergaß, warum sie wütend auf ihn war. »Ich habe dir von der Prüfung erzählt. Ich habe dir Zeit gegeben, dich vorzubereiten.«
Anscheinend machte sich der unterdrückte Schmerz auf ihrem Gesicht bemerkbar, denn sein Blick wurde weicher. »Herzverschlingerin«, sagte er und seine Stimme war überraschend sanft. »Ich dachte, du wüsstest es inzwischen, aber lass es mich dir noch einmal ganz deutlich sagen: Ich habe kein Interesse daran, den Centennial zu gewinnen. Oder Allianzen zu schmieden. Oder überhaupt dieses Spiel zu spielen.«
Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Seine Worte hatten sie völlig überrumpelt.
Er konnte jedoch genauso gut lügen.
Aber sie hatte immer schon mehr Wert auf Taten gelegt als auf Worte. In ihnen spiegelten sich die Beweggründe einer Person immer viel besser. Und Grims Worte passten zu seinen Taten. Er hatte keine Anstalten gemacht, sich mit den anderen Herrschern zu verbünden. Er hatte keinen der Wettkämpfe ernst genommen.
Sie merkte, wie sich ihr Gesicht vor Verwirrung verzerrte. »Warum bist du dann hier?«, sagte sie und sprach endlich die einzige Frage aus, die sie an ihn hatte. Die Frage, die ihr immer wieder durch den Kopf schoss, wenn er sich ihr näherte. Wenn sie sich ihm nähern wollte. Der Nightshade antwortete nicht, also machte sie einen Schritt auf ihn zu und schloss die Lücke zwischen ihnen. Alle wollten irgendetwas. Alle hatten ein Motiv. Doch sie hatte bisher vergeblich versucht, seine Motive aufzudecken. Ihr Blick verhakte sich in seinem und verlangte eine Antwort. »Was willst du?«
Grim sah sie an und sie hätte schwören können, dass sein Blick traurig wurde. Aber bereits einen Wimpernschlag später war sein schiefes Lächeln zurück. »Ich glaube, ich habe klargemacht, was ich will«, sagte er und fuhr mit einem Finger über den Arm, der verbrannt worden war.
Isla wappnete sich gegen den Schmerz – aber er kam nicht. Es war, als würde er ihren Schmerz irgendwie übertünchen. Seine Haut fühlte sich kalt an. Beruhigend. Wie Eis auf einer Brandwunde.
Trotzdem wich sie einen Schritt zurück. »Du bist nicht meinetwegen zum Centennial gekommen«, sagte sie.
»Nein«, sagte er schlicht. »Das bin ich nicht.«
»Warum dann?«
Er runzelte die Stirn. »Weißt du, wie Lightlark entstanden ist, Herzverschlingerin?«, fragte er.
Isla ballte die Hände zu Fäusten. Sie konnte sich nicht des Eindrucks erwehren, dass er ihrer Frage auswich, aber es war ihr lieber, dass er weitersprach, statt zu verschwinden, und so spielte sie mit. Vielleicht würde sie doch noch ein paar nützliche Informationen aus ihm herausbekommen. »Ja, Lightlark wurde von Oros Vorfahren erschaffen, dem ersten Hiesigen, Horus Rey.«
»Das ist eine Lüge! Die Insel wurde von zwei Menschen erschaffen. Nicht nur von Horus, sondern auch von Cronan Malvere.« Grim zog die Augenbrauen zusammen. »Meinem Vorfahren.«
Isla hatte lediglich gehört, dass Horus Rey Lightlark erschaffen hatte, vor Tausenden von Jahren. Das Volk der Nightshade war auf Lightlark nicht einmal willkommen, sie hatten nicht einmal mehr eine eigene Isle.
»Lightlark wurde mächtiger, als es sich die beiden Gründer je hatten vorstellen können. Es machte die Männer gierig und brachte Freund gegen Freund auf. Es endete in einem Duell, und als Cronan verlor, flüchteten die Nightshade, um ihr eigenes Land zu gründen, das nicht annähernd so stark war wie Lightlark.«
Der Blick aus seinen dunklen Augen fand den ihren. Und obwohl sie es wollte, konnte sie ihn nicht von ihm abwenden.
»Dieser Ort wurde genauso mit der Kraft der Nightshade errichtet wie mit der des Sunfolk. Mein Vater glaubte, dass es für uns an der Zeit war, die Herrschaft über ein Land zurückzugewinnen, auf das wir rechtmäßig Anspruch haben.«
Das war also der Grund für den Krieg zwischen dem Volk der Nightshade und Lightlark gewesen. Kein Wunder, dass Grim zu keinem der vorangegangenen Centennials eingeladen worden war. Isla fragte sich, wie Oro einen Menschen unter seinem Dach beherbergen konnte, der seine Heimat überfallen und seine Sippe getötet hatte. Der König schien wirklich absolut verzweifelt, die Flüche endlich zu brechen.
Warum? Was verbarg er?
»Und was glaubst du?«, fragte Isla, ihre Stimme, nun kaum mehr als ein Flüstern, kam ihr trotzdem noch zu laut vor.
Grim biss die Zähne zusammen. »Ich habe meinem Vater gesagt, dass er den Friedensvertrag unterzeichnen soll. Wir hatten zu hohe Verluste. Wir hätten alles verloren, wenn wir keinen Frieden geschlossen hätten. Als Teil der Abmachung wurde ich nach Lightlark entsandt, um hier zu leben. Als Erinnerung daran, dass, wenn die Nightshade nicht aufpassten und einen Fehler machten, sie den einzigen Erben meines Vaters umbringen könnten. Ich habe zwanzig Jahre lang hier gelebt, bis …«
Bis. Er sprach die Worte nicht aus, aber Isla konnte die Leerstelle füllen.
Bis die Flüche ausgestoßen worden waren und in einer grausamen Nacht alle Herrscher der Reiche ihr Leben opferten. Bis die Macht zum letzten Mal auf ihre Nachfolger überging. Bis die neuen Herrscher und der Großteil ihres Volkes von der Insel und vor dem aufziehenden Sturm, der sie zu verschlingen drohte, geflohen waren.
Isla fürchtete sich vor ihrer nächsten Frage. Aber sie musste sie stellen. »Grim, hast du die Flüche verhängt?«
Er sah sie an, sah sie jetzt richtig an. »Wenn es so wäre, würdest du dann je wieder ein Wort mit mir sprechen?«
Sie rückte von ihm ab. Ihre Nasenflügel blähten sich auf. Ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Nein. Die Flüche haben Unzählige meines Volkes getötet. Sie haben uns zu Monstern gemacht.« Ihre Stimme klang belegt. »Wegen ihnen sind meine Eltern tot.«
In Grims Augen blitzte so etwas wie Traurigkeit auf. »Die Flüche haben auch meine Familie getötet.« Er senkte den Kopf, hielt ihrem Blick aber weiterhin stand. »Nein, Isla, ich habe diese Flüche nicht verhängt.«
Sie wusste, dass es dumm war, irgendeinem der Herrscher zu vertrauen. Aber Grims Schmerz war echt. Und er spiegelte ihren eigenen wider.
»Also, warum bist du hier?«, forderte sie. »Um Rache zu nehmen? Um zu versuchen, Lightlark erneut zu überfallen?« Ein weiterer Gedanke nahm in ihrem Kopf Gestalt an und sie wurde blass. »Um dafür zu sorgen, dass die Flüche nicht gebrochen werden?«
Grim neigte den Kopf in ihre Richtung und hob eine Augenbraue. »Warum bist du hier, Herzverschlingerin? Was willst du?«
Ihr Körper versteinerte. Lauter Lügen lagen ihr auf den Lippen, aber Grim grinste nur. Er hatte ihre Nervosität erspürt. Ihr Zögern. Er wüsste sofort, dass sie nicht die Wahrheit sagte.
Isla hielt seinem Blick weiter stand. Aber sie hielt auch den Mund und sagte kein weiteres Wort.
Der Nightshade schüttelte nur den Kopf. »Weißt du«, sagte er und ging auf die Wand zu, durch die er gekommen war, »du stellst ganz schön viele Fragen, Herzverschlingerin.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß, bevor er ihren Arm betrachtete, als könnte er die Schmerzen spüren, die er ihr immer noch bereitete. »Für jemanden, der selbst so viele Geheimnisse hat.«



Kapitel 17
Kältestarre
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Isla verbrachte den nächsten Tag mit einem kühlenden Wickel um den Arm. Ella hatte einen Eimer voll Eis aus der Küche geholt und tauschte ihn regelmäßig gegen einen frischen aus, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Die Verbrennungen taten noch immer weh. Aber nicht mehr allzu sehr. Isla wechselte die Eisbandagen mit ihren Wildfolk-Elixieren ab. Je schneller die Haut vollständig verheilte, desto weniger würde es sich anfühlen, als wäre ihr eine Schicht ihres Körpers weggeschnitten worden.
Später hatten die pochenden Schmerzen – und vielleicht auch die mindestens genauso quälenden Gedanken an den Nightshade – sie unruhig werden lassen. Statt weiter erfolglos zu versuchen, einzuschlafen, streifte sie durch die Flure und ging ihrer Schnüffelei nach.
Da bemerkte sie das Gewusel, das in dem Teil des Schlosses herrschte, in dem die Arena lag.
Sie trafen bereits Vorbereitungen für den nächsten Wettkampf. Dutzende von Inselbewohnern liefen herum und brüllten Befehle. Isla versuchte, so nah wie möglich heranzukommen, um einen Hinweis darauf zu erhaschen, um was für eine Art Wettkampf es sich handelte. Aber es waren zu viele Leute. Und es dauerte auch nicht lange, bis sich ihr schmerzender Arm wieder meldete und nach seinem Eis verlangte.
Aber ihre Bemühungen waren dennoch nicht ganz umsonst gewesen. Die Mehrheit der Leute, die durch die Flure wimmelten, trug Weiß. Angehörige des Moonfolk.
Sie hätte also nicht überrascht sein dürfen, als Ella vierundzwanzig Stunden später mitten in der Nacht an ihre Tür klopfte.
Islas Haut tat noch weh, aber der Schmerz war nicht mehr so scharf. Nachdem sie gesehen hatte, dass ein neuer Wettkampf in Vorbereitung war, hatte sie ihr Möglichstes getan, um den Wundheilungsprozess zu beschleunigen, indem sie dickere Schichten Salbe aufgetragen und andere Elixiere eingenommen hatte, statt sie äußerlich anzuwenden. Trotzdem dachte sie, sie hätte noch mehr Zeit. Nur jemand so Grausames wie Cleo würde einen Wettkampf um Mitternacht ansetzen.
»Eine Prüfung des Verlangens«, sagte die Moonfolk-Herrscherin, die Hände wie zum Gebet aneinandergelegt. Sie stand in der Mitte der Arena, die zu einem Labyrinth aus Wassergassen umgebaut worden war. Jeder der Herrscher stand an einem anderen Startpunkt außerhalb des Irrgartens. Sobald sie eintauchten, könnten sie einander nicht mehr sehen, da die Wände des Labyrinths aus dickem Eis bestanden.
Es hatte keine Vorwarnung gegeben. Keine Zeit, um sich umzuziehen. Und so kam es, dass Isla in der eisigen Schneekugel stand, in die die Arena verwandelt worden war, mit nichts weiter am Leib als einem Trägerhemd und knappen Shorts. Bestimmt würde sie im Wasser erfrieren. Die anderen Herrscher und Herrscherinnen trugen nicht ihre typischen Umhänge und prächtigen Kleider. Aber sie hatten auch keine Schlafanzüge an. Irgendwie hatten sie es geschafft, in Kleidung zu schlüpfen, die fürs Schwimmen gut geeignet war. Waren es ihre Kräfte, die so etwas möglich machten? Oder hatten sie darauf bestanden, Zeit zum Umziehen zu bekommen, während Isla schlaftrunken hinter Ella her durchs Schloss getappt war?
»Ein wahrer Herrscher muss zum Wohle seines Volkes die selbstsüchtigen Wünsche seines Herzens verleugnen. Eure Herzen werden euch durch das Labyrinth lotsen. Sie werden euch zu dem führen, was ihr am meisten begehrt. Das, was ihr begehrt, entscheidet nicht über den Sieg, sondern es gewinnt, wer es als Erster erreicht. Denn noch schlimmer, als etwas zu wollen, das über dem Wohl des Volkes steht, ist es, sich nicht sicher zu sein, was man überhaupt will.«
Der König stand ein paar Meter entfernt und starrte das Wasser an, als hätte es ihn persönlich beleidigt. Er trug goldene Hosen und ein Hemd mit langen Ärmeln, die er jetzt sorgfältig hochkrempelte.
Er hatte eine rote, leicht geschwollene Stelle an der Hand und erste Anzeichen eines Ausschlags waren sichtbar.
»Giselwurz, fiese Dinger«, murmelte Isla, mehr zu sich selbst.
Er erstarrte. Und sah sie an, als würde er erst jetzt bemerken, dass sie die Startposition neben ihm innehatte. »Du weißt, was das ist?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Natürlich. Eine fünfblättrige Pflanze? Grüne Sprenkel? Gelbe Knospen?«
Oro nickte langsam.
»Giselwurz. Giftig. Verursacht Ausschlag und böse Träume.«
Er blinzelte sie an.
»Okay, das mit den bösen Träumen war vielleicht auch nur ein Trick meiner Hüterinnen, um mich von dem Zeug fernzuhalten.« Giselwurz wuchs in dem Wald vor ihrem Glaskäfig, in den sie durch ihre lose Scheibe gelangt war. Nachdem die Scheibe abgedichtet worden war, hatten Terra und Poppy sie eindringlich vor der Pflanze gewarnt, damit sie sich kein anderes Schlupfloch aus ihrem Zimmer suchte. »Ihr solltet das mit einem Elixier aus Milch, Tomatenmark, Honig, Weidenrinde, angedickter Asche und zerstoßenen Maulbeeren behandeln.«
Oro kniff die Lippen zusammen, bevor er sagte: »Danke.« Als ob es ein nur schwer auszusprechendes Wort wäre.
Sie sah ihn an. »Giselwurz wächst nur im tiefsten Wald, wo die Bäume so dicht stehen, dass sie sich fast berühren. Was um aller Reiche willen habt Ihr an solch einem Ort getan?« Ihr Tonfall besagte: Wisst Ihr nicht, wie gefährlich das ist?
Oro durchbohrte sie mit seinem Blick. Isla starrte zurück.
Ohne Vorwarnung ertönte eine Glocke.
Und Isla war gezwungen, in die Wassergasse einzutauchen.
Das Wasser stach wie tausend Nadelspitzen in ihre Haut. Im ersten Moment war die Kälte auf ihrem wunden Arm fast erleichternd. Aber dann wurde sie schnell schärfer und es schmerzte noch mehr als zuvor. Isla schnappte sofort nach Luft, ihre Brust fühlte sich an wie ein einziger Eisblock, die Spitzen ihrer Finger und Zehen waren bereits taub.
Hunderte von Inselbewohnern grüßten sie von den Rängen, brüllten, erfreuten sich an ihrer Schwäche, verhöhnten sie und feuerten ihre eigenen Herrscher und Herrscherinnen an.
Mach weiter, rief eine Stimme in ihrem Kopf, obwohl ihr Körper danach schrie, aus dem Wasser zu kommen. Sie war hier klar im Nachteil, da sie aus einem Reich kam, in dem nie Winter herrschte.
Doch sie hatte schon einmal den Elementen getrotzt.
Terra wusste, dass einige der Wettkämpfe möglicherweise unter rauen Wetterbedingungen stattfinden würden. Deshalb hatte man Isla, als sie siebzehn war, mit verbundenen Augen mitten im Wald und während eines Wirbelsturms ausgesetzt.
Als Isla es endlich geschafft hatte, sich die Augenbinde herunterzureißen, waren ihre Hüterinnen schon lange fort gewesen. Der Wind blies die Bäume in groteske Formen, Schmutz und Laub klebten an ihrer Haut und Käfer hatten bereits begonnen, an ihren Knöcheln zu nagen.
Wälder waren tödlich für diejenigen, die sie nicht kontrollieren konnten. Deshalb war die Entscheidung des Königs, sich in einen hineinzuwagen, so schockierend.
Sie hatte drei Tage gebraucht, um zurück nach Hause zu kommen. In dieser Zeit trank sie fauliges Wasser und saß zitternd unter einem eilig errichteten Baldachin aus Palmwedeln, während das Fieber in ihrem Kopf dröhnte wie eine Glocke. Sie wusste, dass sie sterben würde, wenn sie dortbliebe, also zwang sie sich dazu, loszugehen, und rief sich ins Gedächtnis, was sie alles gelernt hatte. Sie jagte mit Pfeil und Bogen, die sie selbst gebaut hatte, und mit dem Dolch, den sie immer an ihrem Oberschenkel trug.
Irgendwann war sie so benommen gewesen, dass sie sich in die Finger schnitt und ihre Waffen rot von Blut waren, was für die Insekten wie ein Lockruf war. Sie schwirrten heran und labten sich daran, als wäre sie bereits tot.
Als sie schließlich, am Wildfolk-Schloss angekommen, zusammenbrach, war sie so schwer erkrankt, dass ihre besten Heiler Wochen benötigten, um sie wieder auf die Beine zu bekommen.
Du hättest mich beinahe umgebracht, waren die ersten Worte, die aus ihrem Mund gekommen waren, als sie wieder sprechen konnte, und sie waren an Terra gerichtet gewesen.
Ihre Hüterin hatte nur gelächelt. Der einzige Weg, den Tod nicht mehr zu fürchten, ist es, ihm zu begegnen.
Isla wusste also, wie sich Sterben anfühlte. So wie das hier jedenfalls nicht. Also machte sie weiter, trieb sich an, obwohl die Nadelspitzen immer tiefer bohrten, bis sie gegen ihre Knochen stießen, und ihr ganzer Körper von der Kälte übermannt wurde.
Ein Stück vor ihr gabelte sich der Labyrinthgang. Isla überlegte, welchen Weg sie einschlagen sollte, als sie einen leichten Sog in eine Richtung spürte.
Dann einen weiteren Sog in die andere.
Sie hielt an und holte tief Luft.
Die eine Richtung fühlte sich wie zu Hause an – Terra und Poppy. Ihr Volk.
Die andere fühlte sich nach mehr an.
Sie verstand nicht, was es bedeutete, aber die Emotionen waren stark. Berauschend. Erstaunlich.
Cleos Worte kamen ihr wieder in den Sinn. Ihr Herz sollte sie führen. Warum war es so unentschlossen?
Die Zeit blieb stehen, während sie wassertretend auf der Stelle verharrte.
Waren wirklich erst wenige Augenblicke vergangen?
Oder Minuten?
Oder mehr?
Reiß dich zusammen, erschallte eine Stimme in ihrem Kopf.
Sie wollte Freiheit, so viel war sicher.
Aber war das wirklich alles, wonach es sie verlangte?
Irgendwo ertönte ein Pfiff, der sie aus ihren Gedanken riss.
Der erste Herrscher hatte den Ausgang des Labyrinths erreicht.
Isla lag so weit hinter den anderen zurück, dass es Zeit war, eine Entscheidung zu fällen. Zeit, ihrem Herzen zu folgen.
Sie entschied sich für eine Richtung und schwamm los, neu gestärkt, die Brust voller Frost. Jedes Mal, wenn sie nach Luft schnappte, quollen ihr weiße Schwaden aus dem Mund.
Ihre Haare hatten sich in dicke, gefrorene Strähnen geteilt, ihre Kleidung hielt sie nicht im Geringsten warm. Ihre Haut fühlte sich taub an, ihre Muskeln verkrampften in dem unerbittlich kalten Wasser.
Nur noch ein bisschen länger, flehte sie ihren Körper an, wobei sie wusste, dass er schon Schlimmeres durchgestanden hatte. Sie hatte dafür trainiert.
Ihre Lungen fingen als Erste an schlappzumachen und sie erstickte halb an dem Wasser, das ihr irgendwie in den Mund geriet.
Noch eine Biegung.
Die Wände des Labyrinths schienen immer näher zu rücken. Jedes Mal, wenn sie nach oben kam, um Luft zu holen, verschwammen die Gesichter der Zuschauer ein bisschen mehr. Ihre Jubelschreie klangen immer entfernter.
Bewegte sie sich überhaupt noch? Sie spürte ihre Arme nicht mehr.
Alles wurde noch kälter. Ihre Lungen ließen sie im Stich.
Ihre Lider kämpften darum, noch ein letztes Mal zu blinzeln, und alles, was sie sah, war Licht, das langsam verblasste.
Sie sank unter Wasser.
Sie fragte sich noch, ob ein Teil der Prophezeiung erfüllt wäre, wenn sie beim Wettkampf starb. Vielleicht hatte die Moonfolk-Anführerin diese Prüfung mit der Absicht gewählt, dass einer der schwächeren Herrscher dabei getötet wurde, ohne dass die Regeln gebrochen wurden. In diesem Fall würde wenigstens Celeste am Leben bleiben.
Aber ihr Volk würde es nicht.
Terra und Poppy würden es nicht.
Das hier war nicht der Tod. Dieser Tod war zu leise. Zu sehr wie ein langsames Abdriften in den Schlaf.
Sie wollte alles, was das Leben ihr zu bieten hatte. Ein langes Leben als machtvolle Herrscherin, die Möglichkeit, ganz Lightlark zu erkunden, eine lebenslange Freundschaft mit Celeste, vielleicht sogar … Liebe. Etwas, wofür sie andere verurteilt hatte. Einschließlich ihrer eigenen Mutter. Etwas, das sie immer als leichtsinnig angesehen hatte. Sie wollte selbstsüchtige Dinge, sie wollte sie so sehr, die Dinge, die über die Rettung ihres Volkes und die Zerschlagung der Flüche hinausgingen …
Langsam öffneten sich ihre Fäuste, sie röchelte und kämpfte gegen den Drang an, ihre Augen geschlossen zu halten, zwang ihre Glieder zurück ins Leben.
Sie strampelte durch das Eiswasser, als wäre es das Einzige, das zwischen ihr und allem anderen stand, das ihr Herz begehrte.
Immer wieder verschwamm ihr die Sicht vor Augen, aber sie spürte das Ende des Labyrinths. Sie griff nach der glitzernden Eisscholle, die am Ziel auf sie wartete, und hievte sich mit letzter Kraft aus dem Wasser.
Isla sah nicht, was auf der Scholle geschrieben stand, hörte nicht den Lärm der Menge. Sie fühlte nur, wie etwas Warmes ihren Körper einhüllte. Ella. Das Starfolk-Mädchen legte ihr ein Handtuch über den Rücken.
Isla zitterte, ihr flimmerte vor Augen. »Bitte, bring mich auf mein Zimmer«, stieß sie mühsam hervor.
Ich schulde Ella so viel mehr als eine schmerzlindernde Salbe, dachte Isla, als ihre Dienerin den Moment nutzte, in dem die Menge unter Jubelgeschrei Cleo zur Siegerin kürte, um sie schnell und unbemerkt aus der Arena zu bringen. Die Moonfolk-Anführerin hatte diese Prüfung zweifellos ausgesucht, um ihre Überlegenheit gegenüber den anderen zur Schau zu stellen.
Wäre sie nicht so entkräftet gewesen, hätte Isla sich wohl mehr Sorgen darüber gemacht, dass zwischen Cleo und dem König jetzt Gleichstand herrschte und sie eventuell über die Teamzusammenstellung bestimmen würde.
Ella war klein, aber stärker, als sie aussah, und hielt Isla auf dem ganzen Weg durchs Schloss aufrecht. Wasser tropfte auf den Boden und bildete hinter ihnen eine endlose Lache. Der Rest war gefroren. Ihre Lungen schmerzten, zwei Kübel voll Eis befanden sich in ihrer Brust.
»Ich lasse Ihnen ein Bad ein«, sagte Ella, als sie endlich in Islas Zimmer ankamen. »Und hole Tee.« Sie eilte aus dem Raum.
Isla verlor immer wieder das Bewusstsein. Ihr Körper war völlig gefühllos.
Ihr Verstand kreiste um ihre Mission.
Sie musste den Bannbrecher finden.
So lange hatte sie ihre Wünsche verleugnet, hatte sie verdrängt. Ständig klangen ihr die Worte ihrer Hüterinnen in den Ohren. Dass ihr Leben nicht ihr gehörte. Dass es selbstsüchtig war, irgendetwas anderes zu wollen, als ihr Volk zu retten.
Jetzt konnte sie sich nicht länger selbst belügen.
Sie wollte viele, so viele Dinge.
Und sie war bereit, schreckliche Dinge zu tun, um sie zu bekommen.
Nicht nur für sie selbst. Das Gefühl des Verlangens bewirkte, dass sie die Menschen ihres Volkes besser verstand als je zuvor. Sie verdienten es zu bekommen, was sie wollten. Genauso wie Celestes Volk – einschließlich Ella.
Ich verspreche es, sagte sie, vielleicht laut, vielleicht verließen ihre Worte aber auch nie ihren Mund. Ella hatte ihr in die Badewanne geholfen und das heiße Wasser verbrühte ihre gefrorene Haut, sodass sie laut schrie, zu benommen, um ihren Schmerz zu verbergen. Ich werde den Bannbrecher finden. Ich werde die Flüche brechen.
Selbst wenn es bedeutet, dass ich selbst daran zerbreche.



Kapitel 18
Schloss
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Isla erwachte mit dem Gefühl, am Rande des Todes zu stehen. In ihrer Brust herrschte eine unerbittliche Kälte. Sie blieb den ganzen Tag im Bett und trank Brühe. Ella schürte das Feuer. Brachte Tee. Ließ heiße Bäder ein. Abends fühlte Isla sich ein wenig besser.
Celeste wagte einen Besuch und hatte ein spezielles Starfolk-Suppenrezept dabei, das sie auf Star Isle bekommen hatte. »Ich werde statt deiner gehen«, sagte sie, sobald sie Isla sah.
Offenbar sehe ich auch so aus, als würde ich am Rande des Todes stehen, dachte Isla. Laut stöhnend hievte sie sich vom Bett hoch. Sie schüttelte den Kopf.
Es war der zwanzigste Tag des Centennials. Heute Nacht war Vollmond. Es war ihre einzige Chance, unbemerkt nach Moon Isle zu gelangen. »Nichts für ungut, Cel«, sagte sie. »Aber du bist nicht so behände wie ich.«
Ihre Freundin seufzte. »Ich weiß. Aber …«
Isla schnitt ihr das Wort ab. »Wenn du erwischt wirst, ist es vorbei. Das können wir nicht aufs Spiel setzen.«
Celeste runzelte die Stirn. »Können wir dich aufs Spiel setzen?«, fragte sie spitz.
Isla winkte ihre Bedenken ab. Sie streckte ihre Glieder, während sie das Haarfärbemittel erneut anmischte. »Mir geht’s gut«, log sie. Und Celeste wusste, dass es eine Lüge war.
Aber sie wusste genauso gut wie Isla, dass sie keine andere Wahl hatten.
Isla dachte an all die Dinge, die sie sich wünschte, während sie den Schmerz in ihrem Arm, die Kälte in ihrer Brust und das dringende Bedürfnis, sich auszuruhen, niederzwang.
Nichts war jetzt dringender, als dass sie den Bannbrecher fanden.
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Entweder war Juniper der vertrauenswürdigste Wirt auf der Insel oder der am wenigsten vertrauenswürdige. Isla war sich immer noch nicht sicher. Aber seine Informationen stimmten.
In dieser Nacht standen keine Wachen auf der Brücke.
Der Moonfolk-Fluch bedeutete, dass das Meer bei jedem Vollmond nach Moonfolk-Blut dürstete. Schiffe wurden von dreißig Meter hohen Wellen in zwei Hälften gerissen, Mädchen wurden von monströsen Wellen von den Klippen gefegt. Das Meer verschluckte sie und kam dann zur Ruhe.
Heute Nacht war es vollkommen ausgehungert.
Die ganze Insel war menschenleer. Das einzige Geräusch, das zu hören war, waren die Wellen, die gegen die Klippe des Schlosses schlugen, immer und immer wieder, wie das Klopfen an eine Tür. Der Tod, der seinen Anteil forderte.
Die Insel war ein Schmuckstück, eingefasst in Eis, Wasser und Glas. Sobald sie einen Fuß von der Brücke setzte, spürte Isla den Frost, so kalt in ihrer Brust wie Bedauern. So unbarmherzig wie die Herrscherin, die diese Insel regierte.
Und auch genauso schön.
Wasserläufe und kleine Flüsse schlängelten sich über das Eiland und sorgten dafür, dass die Menschen des wasserbändigenden Moonfolk ständig Zugang zu ihren Kräften hatten. Der Eispalast ragte aus der Landschaft empor und beobachtete sie so aufmerksam wie der Mond. Die Wege waren aus Perlmutt gemeißelt, gesäumt von Marmorstatuen, die Seekreaturen mit gewundenen Tentakeln, fischschwänzige Frauen und Schiffe darstellten. Nirgendwo Wachen.
Leider ging sie genau dorthin, wo sie sich alle versteckt hielten.
Celeste hatte erfahren, dass die Moonfolk-Bibliothek tief in den Mauern des Schlosses lag. Dorthin war Isla unterwegs.
Ihr Haar hatte sie sich mit dem Wildfolk-Elixier weiß gefärbt. Sie trug das richtige Kleid. Aber sie ahnte, dass mehr dazugehörte, um ein Moonling zu sein – und dass die Wachen sie mit einem Blick als Hochstaplerin entlarven würden. Bei Vollmond draußen zu sein, war der verräterischste Hinweis auf ihre Identität überhaupt. Kein Angehöriger des Moonfolk würde heute Nacht außerhalb des Palastes überleben, also musste Isla sich wie ein Geist bewegen und unbemerkt hineingelangen. Sie blieb im Schutz der Schatten, für den Fall, dass irgendwer von oben die Gegend im Auge behielt.
Das Schloss thronte auf einem weißen Felsen. Ein schmaler Pfad führte von den Gärten hinauf zum Schlosseingang. Leicht zu überwachen. Ausgeschlossen, dass Isla ihn benutzen konnte, ohne bemerkt zu werden.
Sie umrundete den Felsen in der Hoffnung, einen anderen Eingang zu entdecken. Aber es führte kein Weg hinein – bis auf ein Fenster in fünfzehn Metern Höhe, das im Kellergeschoss des Schlosses lag.
Es war nicht vergittert.
Das würde ihr Weg hinein sein.
Isla machte sich bereit. Ihre Handflächen waren feucht vor Nervosität, deshalb rieb sie mit den Händen über die Kreideoberfläche des Felsen.
Die Klippenwand war nahezu glatt, aber es gab ein paar Einkerbungen. Sie war darin trainiert worden, die kleinsten Löcher zu erspähen, die unsichtbaren Spalten.
Ihre Hände fanden die ersten beiden Griffmöglichkeiten, die ihr nur wenige Zentimeter zum Festhalten boten.
Dann zog sie sich mit einem Ächzen nach oben.
Die ersten paar Sekunden Klettern waren nie allzu schlimm. Der Boden war nicht so weit weg. Ein falscher Tritt und sie konnte einfach von vorn beginnen.
In zehn Metern Höhe wurde die Sache schon gefährlicher.
Isla bewegte sich schnell, um nichts von ihrem Schwung einzubüßen und um keine Zeit zu haben, Angst zu bekommen – so wie man Medizin schnell herunterschluckt, um sie nicht zu schmecken. Eine von Terras Lektionen.
Ihre Hüterin hatte mit ihr die Affen beobachtet, die sich mühelos durch den Wald schwangen und auf Bäume kletterten. Sie planten ihre Bewegungen nicht. Sie schwangen drauflos, in dem Wissen, dass sich immer etwas fand, woran sie sich mit den Armen oder ihrem Schwanz festhalten konnten.
Klettere, bis deine Muskeln die Bewegungen verinnerlicht haben, halte deinen Verstand aus der Sache heraus, hatte Terra gesagt. Und Isla kletterte auf den Baum, die Klippe, die Mauer. Immer wieder und wieder.
Ihre Hände waren daran gewöhnt. Sie bewegten sich wie von selbst, suchten nach Furchen im Stein. Fanden sie. Griffen höher. Und höher.
Noch ein Stück höher. Eine Hand hielt sich an einer kleinen Erhebung fest. Die Finger der anderen Hand tasteten nach Halt.
Aber ausnahmsweise war der Fels glatt.
Nichts, woran sie sich festhalten konnte.
Höher. Sie würde weiter oben suchen müssen. Ihr Arm zitterte vor Anstrengung, als sie sich hochzog, um eine Griffmöglichkeit für ihre andere Hand zu finden. Ihre immer noch empfindliche Haut schrie vor Schmerzen und sie unterdrückte gerade noch so ein lautes Stöhnen.
Nichts.
Das war das Problem beim Klettern an einer unbekannten Felswand. Es gab keine Garantie. Trotzdem, es gab immer etwas. Irgendeinen Weg, um hinaufzukommen.
Ihre Finger fingen an zu schwitzen. Ihr Griff am Fels wurde unsicherer. Ihr war gleichzeitig kalt und heiß. Hatte sie Fieber? War sie krank?
Nein. Nur schwach. Die Haut an ihrem Arm war immer noch wund, die Kälte in ihrer Brust noch eisiger.
Sie musste für ihre andere Hand jetzt schnell etwas zum Festhalten finden.
Höher.
Trotz ihrer Bemühungen, still zu sein, ächzte Isla vor Anstrengung, als sie ihren Arm dazu zwang, sie noch höher zu heben …
Erst da fand sie eine Einkerbung im Fels. Sie vergeudete keine Sekunde, rammte ihre Finger hinein und befreite ihren Arm vom Gewicht ihres Körpers.
Das war knapp gewesen.
Das Fenster befand sich nur wenige Meter über ihr. Es war groß genug, dass sie hindurchpasste, und hatte sogar ein Sims zum Festhalten.
Isla tat ihren nächsten Zug. Aber in dem Moment, als sie mit der Hand einen weiteren Griff ansteuerte, gab der steinerne Höcker, der ihr ganzes Gewicht hielt, unter ihr nach.
Sie fiel.
Von so hoch oben würde sie sich möglicherweise die Beine brechen. Oder, abhängig davon, wie sie landete, die Rippen. Oder ihr Rückgrat.
So oder so würde sie entdeckt werden. Ein geschundenes Häuflein, außerhalb der Schlossmauern.
Kein Bannbrecher.
Keine Zukunft, die sie sich mehr als alles andere wünschte, eine Zukunft, die sich mit jedem Tag veränderte, je mehr sie sah und erlebte.
Nein.
Ihr Muskelgedächtnis reagierte blitzschnell, und ohne sich ihres Handelns bewusst zu sein, öffnete Isla die Schließe ihrer Kette – ein Dolch, der aussah wie Halsschmuck, mit einer scharfen Spitze anstelle eines Verschlusses – und rammte seine verborgene Klinge mit aller Kraft in den Fels.
Sie stoppte den Sturz.
Mit knapper Not.
Einen Moment später gab die Klinge nach. Aber da hatte sie bereits einen neuen Griff gefunden.
Sie befand sich jetzt ungefähr sechs Meter unterhalb des Fensters. Aber sie war am Leben. Heil und in einem Stück.
Ihr Magen fühlte sich an, als wäre er umgestülpt worden, ihr Herz trommelte gegen den Fels.
Keine Zeit für Freudentänze. Trotz der Kälte kroch ihr der Schweiß auf den Nacken, während Isla das letzte Stück zum Fenster hochkletterte. Es rauschte in ihren Ohren, ob es das Meer war oder das Adrenalin oder ein Warnsignal ihres Körpers, dass sie sich zu sehr verausgabte – sie wusste es nicht.
Minuten später hievte sie sich auf das Sims hoch, stemmte das Fenster hoch, das gnädigerweise unverriegelt war, und schob sich hindurch.
Im Moonfolk-Schloss war es still.
Jeder Quadratzentimeter war aus Marmor gemacht, dunkelblaue Adern durchzogen ihn wie kleine Flüsse. Es erinnerte Isla an Cleo.
Makellos. Alterslos.
Irgendetwas daran war beunruhigend.
Es war schon spät. Das Moonfolk musste sich in seine Räume innerhalb des Schlosses zurückgezogen haben. Seit den Flüchen, so hatte Celeste es gesagt, war ein Großteil in den Palast eingezogen, das einzige Gebäude, das hoch genug lag, um den monatlichen Fluten zu entgehen.
Sogar hier drinnen konnte Isla das Fauchen des anschwellenden Meeres hören, auf seiner hungrigen Suche nach Inselbewohnern.
Bestimmt schliefen alle. Oder vielleicht gab es irgendwelche Regeln. Cleo schien es Vergnügen zu bereiten, ihre Macht auszuüben. Vielleicht gab es eine vorgeschriebene Bettruhe. Oder Bereiche im Schloss, die nicht betreten werden durften.
Es war ein Labyrinth.
Isla wusste nicht, wo sie hinging, nur, dass die Bibliothek im hintersten Teil des Schlosses lag, mit Blick auf das Meer.
Also drang sie tiefer ein.
Ab und zu hallten Schritte durch den Flur, gefolgt von Befehlen. Wachen, die im Schloss patrouillierten.
Es gab so viele. Viel mehr, als sie irgendwo anders auf Lightlark gesehen hatte. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass es auf Sky Isle gar keine Wachen gegeben hatte. Auch auf der Hauptinsel gab es kaum welche, abgesehen von denen, die die Fackeln auf der Agora bewachten.
Was führte Cleo im Schilde?
Isla hoffte, dass die Bibliothek nicht so streng bewacht war. Denn der geschützte Bereich würde Cleos Handabdruck benötigen. Aber je weiter sie in den Palast vordrang, desto mehr Geräusche vernahm sie. Geflüster in den Wänden. Das Glucksen von Wasser, das gebändigt wurde. Das helle Knacken, mit dem Wasser in Eis verwandelt wurde.
War sie in der Nähe des Kerkers? Oder übten die Wachen einfach nur?
Wofür?
Neben ihr blitzte etwas Weißes auf und sie huschte in den nächstbesten Raum, den sie finden konnte.
Leer. Nur vier Steinwände, die so kalt waren, dass es ihr durch Mark und Bein ging, als sie sich an sie presste, in der Hoffnung, dass sie von niemandem bemerkt worden war.
Einige Augenblicke lang herrschte Stille.
Dann hörte sie Stimmen.
»Bist du diesen Gang entlangpatrouilliert?« Ein Mann.
»Nein.« Eine Frau.
»Und Laszlo?«
Die Frau brummte ein Nein. »Wieso?«
Eine Sekunde verging. »Ich habe jemanden gesehen.«
»Hier?«
Isla erstarrte. Er hatte sie wirklich gesehen.
Der Mann und die Frau gingen jetzt den Flur entlang, sie konnte deutlich das Geräusch ihrer Stiefel auf dem Marmorboden hören.
Jeder donnernde Schritt brachte sie näher zu ihr.
»Aber wie sollte jemand an der Legion vorbeikommen?«, fragte die Frau.
Legion?
Cleo baute eine Armee auf.
Warum?
Was hatte sie bloß vor?
Isla hatte nicht viel Zeit, um darüber nachzudenken.
Denn einen Moment später wurde die Tür des Zimmers, in dem sie sich versteckt hatte, aufgerissen.



Kapitel 19
Unter Wasser
[image: ]
Isla gab den Wachen keine Zeit, ihre Eisschwerter zu ziehen oder das Wasser zu befehligen, das in kleinen Glasfläschchen an ihren Gürteln hin und her schwappte.
Noch bevor sie um Hilfe rufen konnten, hatte sie sie schon an sechs verschiedenen Stellen getroffen, spezielle Punkte, auf die Terra sie gelehrt hatte zu zielen.
Ihre Muskeln erschlafften.
Jeweils ein gut platzierter Schlag auf den Hinterkopf und sie sackten bewusstlos auf dem Boden zusammen. Kein einziger Tropfen Blut.
Terra wäre stolz auf sie gewesen.
Isla keuchte und war völlig erledigt. Das Klettern, das Kämpfen – es hatte sie einfach zu viel Energie gekostet.
Sie hätte eigentlich im Bett bleiben müssen und erst recht nicht im Schloss eines anderen Herrschers herumschleichen sollen.
Zu spät. Nun war sie hier. Und die Dinge hatten bereits begonnen, aus den Fugen zu geraten.
So leise, wie sie konnte, und mit allerletzter Kraft schleifte sie die beiden Wachen in den Raum, schloss die Tür hinter ihnen und rannte den Flur hinunter.
Entweder sie würden zu sich kommen und um Hilfe rufen oder jemand würde bemerken, dass sie fehlten, und um Hilfe rufen oder irgendjemand anderes würde sie entdecken und um Hilfe rufen.
So oder so war klar, dass die Zeit des heimlichen Herumschleichens vorbei war.
Jetzt musste sie nur noch zur Bibliothek kommen. Und zwar so schnell, wie ihre wackligen Beine sie tragen konnten.
Der nächste Flur war leer, aber im übernächsten standen vier Wachen, mit dem Rücken an der Wand, das Kinn vorgereckt, Eisschwerter vor der Brust, so wie die Nussknacker, die sie einmal auf dem Markt gesehen hatte.
Als sie Islas Schritte hörten, erwachten sie zum Leben und drehten die Köpfe in ihre Richtung.
Zeit, zu verschwinden, dachte Isla, bog schnell in einen anderen Gang ab und hoffte, dass sie in die richtige Richtung lief.
Das Stiefelknallen hallte hinter ihr wider und wurde lauter und lauter, als immer mehr Wachen die Verfolgung aufnahmen. Isla rannte, so schnell sie konnte, ihr weißes Kleid wehte hinter ihr her wie eine Rauchfahne. Ihre Brust machte mit jedem Atemzug besorgniserregendere Geräusche. Ihre Knochen und Muskeln schmerzten.
Die Flure waren endlos. Isla konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie die falsche Richtung eingeschlagen hatte. Sie würde nicht mehr lange durchhalten.
Vielleicht entfernte sie sich ja immer weiter von der Bibliothek. Vielleicht hatte sie in ihrem Wettlauf mit den Wachen die Orientierung verloren. Vielleicht …
Dann hörte sie es.
Das Meer, lauter als davor, wie Donnerschlag. Ein Ungeheuer, das die Mauern des Schlosses mit festem Griff umschlossen hielt und kräftig schüttelte.
Die Bibliothek musste ganz in der Nähe sein.
Sie lief auf das Meerestosen zu, folgte seiner Kraft, wobei ihr Körper ein einziger Schmerz war. Je tiefer sie ins Schloss vordrang, desto heftiger schwankten die Kronleuchter an den Decken, blasse Kristalle, die gegeneinanderklirrten. Und desto zahlreicher waren die Bilder, die von ihren Wandhaken rutschten.
Der Moonfolk-Fluch war gnadenlos.
Wie viele Mondzyklen würde es noch dauern, bis das Schloss einfach von den Klippen in den weit aufgerissenen Schlund des Ozeans gestoßen würde? Wann würde das Meer für seine Mühen belohnt werden, indem es den ganzen Palast mitsamt seinen Bewohnern auf einen Streich bekam?
Nicht heute Nacht, flehte sie innerlich, als sie rannte und rannte, schneller als die Wachen, so schnell, wie sie konnte, ohne zusammenzubrechen.
Bis sie fast gegen eine Mauer knallte.
Nein. Es war eine Sackgasse.
Keine weiteren Flure. Keine Abzweigungen. Keine Türen.
Nur eine Wand.
Sie beugte sich vor, die Hände auf die Oberschenkel gestützt, und hustete. Die Kälte in ihrer Brust kroch ihr die Kehle hoch. Ihre Knie schlotterten.
Der Ansturm von Schritten rückte immer näher. Nur noch ein paar Sekunden und sie hätten sie umzingelt.
Noch einmal warf sich der wütende Ozean mit ganzer Kraft gegen den Palast, und so nah, wie Isla vor den Außenmauern stand, rechnete sie damit, den Aufprall in sämtlichen Knochen zu spüren.
Während sie sich gegen die Wucht der Erschütterung wappnete, schlug die Welle ein – und das Mauerwerk vor ihr bebte nicht annähernd so stark, wie sie angenommen hatte.
Und das bedeutete, dass sich hinter diesen Mauern noch etwas anderes befinden musste.
Gerade als die Wachen um die Ecke bogen, streifte Isla die Handschuhe von Celeste über und drückte hastig ihre Hände gegen die Ziegel.
Die Steine begannen sich zu drehen – ein Geheimschloss, das sich selbst entriegelte und eine Tür freigab.
Die Tür sprang auf. Isla schlüpfte hindurch und schlug sie zu, in der Hoffnung, dass sie sich hinter ihr versiegeln würde.
Auf der anderen Seite herrschte ein Durcheinander von Geräuschen und die Wachen riefen laut nach Verstärkung. Die Legion vielleicht?
»Eindringling!«, hörte Isla. »In der Bibliothek!«
Sie saß in der Falle. In die Ecke getrieben.
Aber wenigstens wusste sie jetzt sicher, dass sie sie gefunden hatte.
Isla drehte sich um und sah sich einer gefrorenen Bibliothek gegenüber. Na bravo. Als ob ihr nicht schon kalt genug wäre. Sämtliche Bücher waren in Wänden aus Eis eingeschlossen, Reihe um Reihe, ein ganzer Raum voll Pergamentpapier und Frost.
Sie hätte sich denken können, dass Cleo die gesamte Bibliothek beschirmen würde anstatt nur einen bestimmten Bereich.
Von draußen ertönte ein Wummern, als die Wachen versuchten, die Wand einzureißen.
Keine Zeit verplempern. Sie legte los und rannte durch die eisigen Reihen, wobei sie auf dem glatten Marmorboden beinahe ausrutschte. Sie schlitterte um die Ecke …
Und sah sich plötzlich einer gigantischen Welle gegenüber. Sie krachte gegen eine breite Glastür, mit einer Wucht, die das Schloss in seinen Grundfesten zu erschüttern schien. Hätte Isla sich nicht in letzter Minute an einem Regal festgeklammert, wäre sie der Länge nach hingefallen.
Die Tür führte auf einen verschnörkelten weißen Balkon, der jetzt von Meeresschaum überquoll wie ein tollwütiges Maul – eine Hinterlassenschaft des Meeres, das sich gerade wieder zurückzog und seine Kraft sammelte, um erneut zuzuschlagen. Es war ein Wunder, dass die Glastür nicht zu Bruch gegangen war, sie musste durch irgendeinen Zauber verstärkt worden sein.
Zauber.
Wo waren die Relikte? Sie sah hier nur Bücher.
»Sie ist da drinnen!«
»Holt die Herrscherin!«
Herrscherin? Isla schluckte. Cleo sollte doch im Schloss der Hauptinsel übernachten. Es war Tradition, dass die Herrscher die meiste Zeit dort verbrachten, vor allem während der ersten fünfundzwanzig Tage des Centennials.
Isla musste sich beeilen. Sie strengte ihre Augen an, um jeden Zentimeter der Bibliothek zu erfassen. Es gab nur ein Stockwerk.
Nichts. Nur in Eis eingeschlossene Bücher, so weit das Auge reichte.
Sie musste etwas übersehen haben.
Isla fuhr herum, um einen genaueren Blick auf die vorderste Regalreihe zu werfen, als eine weitere Welle einschlug und sie nach vorne geschleudert wurde.
Diesmal stürzte sie wirklich. Ein grässliches Knacken war zu hören, als ihr Kopf auf dem Boden aufschlug.
Einen Moment lang war Isla von grellem Weiß geblendet. Sie blinzelte, um ihre Sicht zu klären, und sagte ihrem Körper, dass sie keine Zeit zu verlieren hatte, keine Zeit, sich dem Schmerz hinzugeben.
Ihre Wange klebte am Boden. Ihr schwindelte, als sie sie anhob, und die Welt um sie herum wankte, bevor sie endlich wieder ins Gleichgewicht kam.
Islas Arme zitterten, als sie versuchte, sich aufzurichten.
In diesem Moment sah sie es.
Der Boden war von Eis bedeckt. Islas Körper hatte ihn ausreichend erwärmt, dass die Schicht angetaut und klar geworden war, sodass sie jetzt hindurchschauen konnte. Unter ihr kam eine zweite Bibliothek zum Vorschein.
Wasser. Dutzende von Relikten waren im Wasser eingeschlossen, angekettet, und schwammen dort knapp unterhalb des Bodens.
Ein Umhang, dessen Stoff auf unnatürliche Weise hin und her ruckte.
Ein Pfeil mit einer Schneeflocke als Spitze.
Kristalldolche.
Bücher mit Schlössern daran.
Schlüssel, so lang wie ihre Arme.
Kein Bannbrecher.
Nichts, was auch nur entfernt Ähnlichkeit mit einer übergroßen Glasnadel hatte.
Die Enttäuschung schlug rasch in Ärger um, während sie auf wackligen Beinen dastand, zur Seite wegstolperte und sich an einem Eisblock abstützen musste.
Etwas Heißes tropfte ihr auf die Wange.
Tränen?
Weinte sie etwa, ohne es zu merken?
Sie hob eine zittrige Hand, und als sie sie sich vors Gesicht hielt, war sie dunkelrot.
Nein. Blut.
Isla torkelte einen Schritt nach vorn und brach beinahe zusammen.
Ihr anderer Fuß wollte sich bewegen, aber ihr Knie knickte weg.
Zuerst der wunde, verbrannte Arm. Dann die Nachwirkungen des Moonfolk-Wettkampfs. Und jetzt diese Kopfverletzung. Es war zu viel.
Isla hatte geschworen, sie würde den Fluch brechen, selbst wenn es bedeutete, dass sie selbst daran zerbrach.
Vielleicht hätte sie ihren Schwur ein wenig anders formulieren sollen.
Ein Rums hallte durch den Raum. Aber er kam nicht vom Balkon oder vom Meer. Nein, er kam von der Wand, durch die sie hereingekommen war.
»Wir haben die gesamte Legion hier draußen«, rief eine Stimme von der anderen Seite. »Die Herrscherin ist auf dem Weg. Sie sind umzingelt. Sie können sich nicht verstecken. Es führt kein anderer Weg hinaus.«
Isla grinste.
Er hatte recht. Sie konnte sich hier nicht verstecken.
Aber kein anderer Weg hinaus?
Damit hatte er unrecht.
»Gut, dass ich nie vorhatte, auf dem gleichen Weg rauszukommen, wie ich reingekommen bin«, sagte sie zu niemandem.
Jede Faser ihres Körpers schmerzte, als sie mit ihrem unversehrten Arm nach hinten griff und ihren Sternenstab aus seinem Versteck an ihrem Rücken hervorholte.
Sie wusste nicht, wie man ihn richtig für kurze Distanzen oder Orte, an denen sie noch nie gewesen war, benutzte. Doch ihr Zimmer auf der Hauptinsel war weder das eine noch das andere.
Die Wand stürzte im selben Moment ein, in dem sie sich wegteleportierte.
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Isla schlief zwei volle Tage lang. Sie wachte nur auf, um zu essen und einen Schluck Brühe zu trinken, dann driftete sie wieder weg. Sie hatte seltsame Träume. Grim kam in einigen von ihnen vor. Bilder von ihm blitzten auf. Von ihr. Von ihnen.
Am dreiundzwanzigsten Tag, als Ella mit der Nachricht kam, dass ein Nachmittagstee stattfand, wusste Isla, dass es Zeit war aufzustehen. Die Schmerzen und die Schwäche abzuschütteln, so wie die Schlange in ihrer Krone ihre Haut abstreifte.
Der Bannbrecher war nicht in den Bibliotheken von Star Isle, Sky Isle oder Moon Isle. Damit blieb nur noch ein Ort übrig. Sun Isle.
Das Land des Königs. Es war irgendwie einleuchtend, dass ein so machtvolles Relikt wie der Bannbrecher dort aufbewahrt wurde.
Aber Isla hatte keine Möglichkeit, an goldene Kleider heranzukommen. Sie hatte kaum noch Haarfärbemittel übrig. Und mehr Probleme denn je.
Cleo wusste, dass jemand zwei ihrer Wachleute angegriffen hatte, in ihre Bibliothek eingedrungen und danach spurlos verschwunden war.
Sie musste Isla sofort verdächtigt haben. Seit jenem ersten Dinner hatte Cleo sie im Visier. Die von ihren Wachen abgegebene Beschreibung hatte ihren Verdacht bestimmt bestätigt.
Cleo hatte keine Beweise, dass sie es gewesen war. Aber die Moonfolk-Anführerin wusste es.
Sie musste es wissen.
Die Wunde an ihrem Kopf war dank ihres Wildfolk-Elixiers so gut wie verheilt. Das Weiß aus ihren Haaren war herausgewaschen. Die Moonfolk-Kleider hatte sie ins Feuer geworfen.
Trotzdem hatte Isla das Gefühl, dass es ihr auf die Stirn geschrieben stand, wo sie drei Tage zuvor gewesen war, als sie den Teesalon betrat.
Früher einmal musste es hier wunderschön gewesen sein. Jetzt waren die großen Bogenfenster mit dicken Staublaken abgehängt wie Spiegel in einem alten Haus. Wie ihr Zimmer zu Hause. Die gewölbte Decke aus Glas war mit Farbe übermalt worden, um die Sonne auszusperren. Das einzige Licht kam von Hunderten von Flammenkugeln, die gefährlich über ihren Köpfen schwebten. Es waren die gleichen, die der König beim Wettbewerb vorgeführt hatte. Marmorsäulen säumten den Saal, so wie Wachen es tun würden, wenn der König welche hier drinnen postiert hätte. Aber der König brauchte keine Wachen. Nicht einmal, um sich gegen andere Herrscher zu schützen. Denn er war mächtiger als sie alle zusammen.
Isla spürte, wie diese Macht den ganzen Raum ausfüllte, als Oro eintrat.
Cleo kam als Nächste hereingerauscht und sofort heftete sich ihr Blick auf Isla. Das Gesicht der Moonfolk-Herrscherin verriet nichts.
Aber Islas Hände fingen an zu schwitzen. Sie zwang sich dazu, Cleos Blick standzuhalten, bis schließlich ein Diener kam und sie an ihren Platz führte.
Die Moonfolk-Herrscherin wusste es. Isla spürte es in ihren Knochen.
Cleo war eine gefährliche Gegnerin. Eine, die eine Armee aufbaute. Wofür? Wusste einer der anderen Herrscher, dass sich die Moonfolk-Anführerin mit einer Legion und ihrer angeblichen Flotte anscheinend für einen Krieg wappnete?
Als alle Herrscher Platz genommen hatten, strömten mehrere Bedienstete durch die großen Flügeltüren, in den Händen Tabletts voll schimmerndem Porzellangeschirr. Sie umkreisten den Tisch, dann blieben sie ganz plötzlich stehen, ihre Bewegungen waren perfekt aufeinander abgestimmt. Hinter jedem Stuhl standen ein Skyling, ein Moonling und ein Starling.
Oro nickte.
Die Vertreter des Starfolk hoben die Hände, worauf winzig kleine Teller durch die Luft flogen und vorsichtig auf dem Tisch landeten, dicht gefolgt von den Teetassen, die sich mit leisem Klirren auf ihnen niederließen. Insgesamt standen drei Tassen vor Isla. Über dem Tisch schwebten kunstvoll verzierte Teekannen, randvoll und schwer. Wasserbändigende Moonfolk-Leute hoben die Hände und aus den Kannen ergoss sich dampfender Tee, der zuerst durch ein Sieb lief, das von einem Starling gehalten wurde, bevor er, aromatisch und dunkelrot, die erste Tasse befüllte. Die Kannen richteten sich auf und drehten sich im Kreis, bevor Islas zweite Tasse mit honigfarbenem Gold gefüllt wurde. Der dritte Tee leuchtete in einem tiefen Saphirblau.
Die Starfolk-Diener hoben erneut die Hände und in jede Tasse fielen zwei Zuckerwürfel, gefolgt von einem Tropfen Honig und einem Schuss Sahne. Jede Teesorte erhielt noch eine eigene Zutat, der blaue Tee eine Scheibe Zitrone, der rote ein Blatt Minze und der goldene ein Stück kandierte Orangenschale.
Zu guter Letzt wedelten Skyfolk-Diener kurz mit den Händen und schickten einen sanften Lufthauch über die Getränke, um sie abzukühlen.
Grim seufzte. »Ich vermute, dies ist nicht der richtige Augenblick, um anzumerken, dass ich Tee verabscheue?«
Oro ignorierte ihn. »Lasst es euch schmecken«, sagte er.
Isla liebte Tee. Unter glücklicheren Umständen hätte sie jetzt gelächelt. Wildfolk-Angehörige waren Expertinnen im Sammeln der aromatischsten Kräuter, Blätter und Gewürze, die, mit Wasser aufgebrüht, die köstlichsten Getränke ergaben.
Zuerst griff sie nach der Tasse mit dem roten Tee. Der Spritzer Sahne hatte ihn tiefrosa gefärbt. Sie setzte die Tasse zögerlich an die Lippen, um sich an der heißen Flüssigkeit nicht zu verbrennen. Aber die Skyfolk-Diener hatten den Tee auf die perfekte Temperatur abgekühlt – Isla nahm einen großen Schluck und beinahe entschlüpfte ihr ein Seufzen. Er schmeckte wie Beeren, ohne die Bitterkeit, und wie Honig, ohne die penetrante Süße.
Sie schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete und die Tasse abstellte, merkte sie, dass Oro sie beobachtete.
»Und, ist er mit Wildfolk-Tee vergleichbar?«, fragte er.
»Er ist auf jeden Fall trinkbar«, erwiderte sie ausdruckslos. Dann griff sie nach der zweiten Tasse.
Cleo musterte sie. Zu eindringlich. »Wie trinkt das Wildfolk eigentlich seinen Tee?«, fragte sie und ihre Augen glitzerten kalt. »Mit einem Spritzer Blut?«
Isla nippte von dem zweiten Tee. Dieser hier – der goldene – schmeckte nach Karamell. »Und aus den Schädeln unserer Eroberungen«, sagte sie mit fester Stimme und einem vergnügten Lächeln, als wären die Worte der Moonfolk-Herrscherin ein Witz aus dem Mund einer Freundin gewesen statt eines Seitenhiebs einer nunmehr sicheren Feindin.
Ein paar Augenblicke lang war nur das Klappern von Geschirr zu hören, während alle ihren Tee tranken. Isla leerte ihre erste Tasse, spähte hinein und bemerkte ein eigenartiges Muster am Boden.
In der nächsten Tasse fand sie etwas Ähnliches vor.
Als sie die dritte Tasse geleert hatte, stand Oro auf.
Ihr schwante nichts Gutes.
»Willkommen zu meiner Wettkampfpräsentation«, sagte er. Anspannung machte sich im Raum breit. Kräfte gerieten in Wallung.
Wettkampf? Aber es waren doch gar keine Inselbewohner anwesend.
Allerdings war das wohl auch keine feste Regel. Nur ein Brauch. Und auch etwas, das die meisten Herrscher genossen, weil sie ihre Virtuosität gern öffentlich zur Schau stellten.
Der König fuhr mit dem Zeigefinger den Rand seiner Tasse nach. »Das ist kein gewöhnlicher Tee«, fuhr er in ernstem Ton fort. »Es ist ein Wahrheitstee.«
Isla wurde still. Angst tröpfelte ihr den Rücken hinunter.
»Euer größtes Geheimnis steht im Teesatz geschrieben.«
Isla riskierte einen Blick in ihre Tasse.
Und sah, dass am Boden in sauberer Handschrift die blanke Wahrheit geschrieben stand.
Ich habe keine Macht.
Es kostete sie jedes Quäntchen ihrer antrainierten Selbstbeherrschung, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Sie blieb ruhig, obwohl sie innerlich ein Sturm war, der einfach nur alles verwüsten wollte.
Um sich von dem Gefühl der Panik abzulenken, das ihr wie spitze Dornen unter die Haut fuhr, beobachtete sie die Gesichter der anderen Herrscher und Herrscherinnen. Cleo war noch blasser geworden als sonst. Azul runzelte nur die Stirn. Grim sah aus, als wollte er am liebsten Oros Asche über den ganzen Salon verteilen. Celeste warf ihr wagemutig einen Blick zu, die Augen weit aufgerissen, als wollte sie Isla unbedingt etwas mitteilen.
Du bist es, schien Celeste zu sagen. Natürlich. Das größte Geheimnis des Starfolk-Mädchens war ein Geheimnis, das sie für Isla hütete.
Ihr Blick drängte: Lauf weg!
Bevor Isla sich überlegen konnte, was sie als Nächstes tun sollte, nahm der König seine erste Tasse und sagte: »Wer sein oder ihr Geheimnis verrät, gewinnt meine Prüfung.«
Es ertönte ein lautes Klirren, als Celestes Tassen auf dem Boden aufschlugen und in Scherben zersprangen. Die Starfolk-Anführerin hatte sich selbst aus dem Wettbewerb ausgeschlossen. Sie sah bedeutungsvoll zu Isla hinüber, nur einen Augenblick lang, und Isla schwoll das Herz an. Celeste war eine bessere Freundin, als sie es verdiente.
Als nächste gingen Azuls Tassen zu Bruch.
Ohne noch einen Augenblick zu vergeuden, schleuderte auch Isla ihre zu Boden und sah zu, wie sie in tausend Stücke zerbrachen und ihr Geheimnis zwischen den Scherben verloren ging.
Dann ließ Grim seine Tassen fallen, eine nach der anderen, während er den König mit seinem Blick festnagelte. Noch nie hatte er so mordlüstern ausgesehen. Er hatte sich in den berüchtigten Nightshade-Killer verwandelt, den skrupellosen Herrscher, vor dem man sie gewarnt hatte. Sein Gesichtsausdruck versprach Folter und Dunkelheit.
Die Kraft seiner unsichtbaren Macht schlug aus und Wellen sengender Kälte peitschten durch den Raum. Einen Moment lang fühlten sich ihre Knochen hohl an, tot.
Eines war sicher: Grim hatte ein Geheimnis. Und wenn bereits die Vorstellung, dass es gelüftet werden könnte, so viel Wut entfachte, hatte sie Angst, je zu erfahren, was es war.
Nur Oro und Cleo waren noch übrig.
Dies war der letzte Wettkampf.
Zwischen ihnen herrschte Gleichstand.
Wer diese Prüfung gewann, würde die Herrscherpaare festlegen, die für den Rest des Centennials zusammenarbeiten mussten. Es war eine gewichtige Entscheidung. Die erste Centennial-Regel besagte, dass ein Herrscher nicht die Person töten durfte, mit der er oder sie ein Team bildete. Die Wahl würde Allianzen erzwingen und den restlichen Verlauf des Centennials maßgeblich beeinflussen. Vielleicht würde sie sogar darüber entscheiden, wer getötet werden würde.
Oros Blick war unerbittlich, als er die Moonfolk-Frau anstarrte und sie stumm herausforderte, ihr Geheimnis zu offenbaren. Und einen Moment lang glaubte Isla, sie würde es tun.
Doch dann besann Cleo sich eines Besseren und ließ ihre Tassen zu Boden fallen.
Der König hatte den Wettkampf offiziell gewonnen.
Mit leblosen Augen schaute er in seine erste Tasse und sagte: »Ich …«
Er ließ sie zu Boden fallen.
Die zweite. »… werde …«
Bei der dritten hob er den Kopf und sah Isla direkt in die Augen. Er runzelte leicht die Stirn, als wäre er verwundert, dass sein Blick in ihre Richtung gewandert war. Aber er schaute nicht weg, als er das dritte und letzte Wort seines größten Geheimnisses aussprach. »… sterben.«
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Der König würde sterben. Was bedeutete das? Nach seinem Geständnis herrschte große Verwirrung, aber Oro sagte kein Wort mehr, sondern eilte aus dem Salon. Und nahm den Sieg mit sich.
Es war ein Geheimnis, das sie alle betraf.
Oros Lebenskraft war mit der Insel verknüpft. Hieß das, Lightlark war in Gefahr?
Er war der Stärkste von ihnen. Ein Hiesiger, der Starfolk, Skyfolk, Moonfolk und Sunfolk in sich vereinte. Wenn er starb …
Welche Hoffnung bestand dann noch für den Rest von ihnen?
Als Isla ein leises Klopfen an der Tür hörte, war es weit nach Mitternacht. Celeste.
Die Starfolk-Herrscherin kam ins Zimmer geeilt und sah aus, als hätte sie einen Geist gesehen.
»Das war knapp«, war alles, was sie sagte.
Isla wurde flau im Magen, als sie sich an die Worte in ihrer Tasse erinnerte. Die von Celeste mussten ähnlich gelautet haben.
»Ich weiß.« Sie verzog das Gesicht. »Danke. Du solltest mich nicht immer so beschützen müssen, aber danke.«
Celeste winkte ab, als wäre es nichts. Aber es war nicht nichts. Isla musste den Bannbrecher finden. Nur so konnte sie sich bei ihrer Freundin für all das revanchieren, was sie ihretwegen auf sich nahm.
»Was glaubst du, was das zu bedeuten hat?«
Die junge Starfolk-Frau wusste sofort, dass Isla das Geständnis des Königs meinte. Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht sicher. Aber es ist ein Grund mehr, dass wir uns beeilen und den Bannbrecher finden, damit wir schnell von hier wegkönnen.«
Sie hatte recht. Sobald sie von den Flüchen befreit wären, wären sie auch frei von Lightlark. Der Tod des Königs würde weder sie noch ihre Reiche beeinträchtigen.
Doch es gab noch weitere Faktoren, die es erforderlich machten, ihren ohnehin schon straffen Zeitplan noch schneller voranzutreiben. Und die ihren Plan umso komplizierter machten.
Sie hatte Celeste von dem verheerenden Auftritt im Schloss von Moon Isle erzählt sowie die Vermutung geäußert, dass Cleo mit ziemlicher Sicherheit wusste, wer der Eindringling gewesen war.
Celeste ging im Zimmer auf und ab, ihre Hände waren in Funken gehüllt. Das passierte oft, wenn sie aufgeregt war, deshalb trug sie auch stets Handschuhe. Um ihre Energie im Zaum zu halten. »Ich werde versuchen, Informationen über die Sun-Isle-Bibliothek zu beschaffen«, war alles, was sie nach einer Weile sagte. Isla nickte, obwohl das nicht ihr größtes Problem löste. Wie sollte sie sich ohne goldene Kleider ins Sunfolk-Gebiet einschleichen? Schließlich blieb Celeste stehen und klatschte in die Hände, worauf die Funken wie Silberkonfetti zu Boden rieselten, wo sie auf der Stelle verglühten. »In zwei Tagen werden die Teams festgelegt. Oro wird uns hoffentlich zusammenstecken. Dann müssen wir uns nicht mehr heimlich treffen. Wir werden einen Weg finden, wie du unentdeckt nach Sun Isle gelangen kannst.«
Isla wollte ihre Freundin nicht anzweifeln, vor allem jetzt, wo nur wegen ihr alles noch komplizierter geworden war, weil sie Cleos Misstrauen erregt hatte, aber sie konnte mit ihrer Skepsis nicht hinterm Berg halten: »Und was, wenn wir nicht im selben Team landen?«
Celeste runzelte die Stirn. Behutsam legte sie eine immer noch vor Energie summende Hand auf Islas Wange. »Ich weiß, wie unglaublich du bist, meine geniale Freundin«, sagte sie. »Aber sie wissen das nicht. Der König wird nicht dich erwählen. Und mich übrigens auch nicht.«
Isla musste zugeben, dass sie recht hatte.
»Also«, sagte Celeste. »Es sind ja nicht nur schlechte Nachrichten, oder? Wir wissen jetzt sicher, dass sich der Bannbrecher in der Bibliothek von Sun Isle befindet. Wir werden dich da reinbringen. Du wirst den Bannbrecher finden. Wir werden ihn benutzen und unsere Flüche brechen. Du wirst deine Macht erhalten. Unsere Reiche werden befreit. In einer Woche könnten wir von hier verschwunden sein. Zwei Wochen höchstens.«
So formuliert, klang es ganz einfach.
Aber Isla wusste, dass auf Lightlark nichts je einfach war.
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Am fünfundzwanzigsten Tag des Centennials kehrten sie für die Teamwahl-Zeremonie in den Prachtsaal zurück.
»König Oro.« Azuls Tonfall war ruhig, doch in seinem Blick flackerte äußerste Dringlichkeit. »Erklärt Ihr uns bitte noch Eure … Wahrheit?«
Diesmal setzte sich der König auf seinen Thron, als wollte er den Rest von ihnen an seine Stellung erinnern.
Auch wenn er angeblich sterben würde.
Oros Krone funkelte im Feuerschein der Flammen über ihm. Er verzog das Gesicht.
Die restlichen Herrscher waren still und fragten sich offensichtlich das Gleiche, was Azul so hilfreich in Worte gefasst hatte.
Schließlich ergriff der König das Wort. »Seit dem letzten Centennial wird die Insel zunehmend schwächer. Älteste sind gestorben. Gebäude, die seit Tausenden von Jahren standen, sind jetzt Ruinen. Unsere ältesten Kreaturen sind verschwunden.« Er klammerte sich so fest an die Armlehnen seines Throns, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Die Flüche. Hunderte von Jahren, in denen die Herrscher fernab der Insel leben. Tausende unserer Leute, die fortgegangen sind. Das hat alles seinen Tribut von Lightlark gefordert. Von mir.«
Isla dachte an ihr eigenes Reich. Es waren die gleichen Dinge geschehen. Alles Anzeichen dafür, dass dem Land zu wenig Kraft zugeführt wurde und zu wenig Macht eingesetzt wurde.
Oro erhob sich von seinem Thron. Er sah sie der Reihe nach an, seine Augen so leer wie immer. »Ich fürchte, dieser Centennial ist nicht nur irgendeine Chance, den Fluchbann zu brechen. Ich fürchte, es ist unsere letzte Chance.«
Im Raum wurde es still.
Eine wogende Kraft – aus Ärger, Angst oder Skepsis, Isla wusste es nicht – erfüllte den Saal.
»Woher wisst Ihr, dass Ihr sterben werdet?«, fragte Azul ruhig.
Darauf hob der König den Arm und zog seinen Ärmel hoch. Von seinem Ellbogen an war seine goldene Haut grau geworden. Sie sah fast blau aus. »Es breitet sich aus«, sagte er. »Schneller, als ich erwartet hatte.« Sein Kiefer wurde hart. »Es ist ein Teil meiner Kraft und meiner Rolle, die Insel seit Jahrhunderten warm und voller Licht zu halten, selbst während des endlosen Sturms.« Er runzelte die Stirn. »Diese Kraft ist schwächer geworden. Das letzte Jahrzehnt war das kälteste in unserer Geschichte. Das hat zur Folge, dass Pflanzen und Tiere sterben. Ich habe versucht, die Auswirkungen zu mildern … aber bald werde ich es nicht mehr aufhalten können.«
Deshalb hatte er also befohlen, dass sämtliche Kamine rund um die Uhr zu brennen hatten. Darum gab es auf der Hauptinsel überall Fackeln und Feuer in fast jedem Raum des Schlosses. All das diente dazu, die Schwäche des Königs zu überdecken.
Er stieg die Stufen des Podestes hinunter, um mit ihnen wieder auf gleicher Höhe zu sein. »Ich hoffe, ihr versteht jetzt, warum es wichtiger ist denn je, die Prophezeiung zu entschlüsseln und sie zu erfüllen.«
Der König deutete auf die Wand. In großen, feuerumhüllten Buchstaben meißelten sich dort Worte in den Stein. Das Rätsel des Orakels, das Isla vor vielen Jahren auswendig gelernt hatte. Der Schlüssel, um den Fluchbann zu brechen.
Nur vereint können die Flüche gebrochen werden,
nur nachdem einer von sechs gewonnen hat,
erst wenn das ursprüngliche Vergehen
erneut begangen worden ist
und eine Herrscherlinie ihr Ende fand,
erst dann ist die Geschichte wiedergutgemacht.
»Nur vereint können die Flüche gebrochen werden«, las Oro laut vor. »Deshalb teilen wir uns in Teams auf, um die Prophezeiung zu erfüllen. Und um zu versuchen, sie zu entschlüsseln. Es ist auch eine Erinnerung an die erste Regel: Einem Herrscher ist es verboten, seinen Teampartner zu ermorden.«
Isla interessierte sich eigentlich nicht für die Prophezeiung. Sie und Celeste benötigten sie nicht für ihren Plan.
Trotzdem tat sie so, als würde sie die Worte an der Wand lesen, während sie sich verschiedene Ideen durch den Kopf gehen ließ. Vielleicht konnte sie ihr Elixier so umformulieren, dass sie damit auch Kleidung färben konnte … dann könnte sie eines ihrer eigenen Kleider golden färben.
Nein. Das würde nie im Leben funktionieren. Außerdem hatte sie kaum noch genug Elixier übrig, um damit noch einmal ihr Haar zu färben, geschweige denn ein ganzes Bündel Stoff.
Sie könnte auf dem Markt eine Sunfolk-Frau überfallen und ihr das Kleid rauben.
Isla wand sich innerlich bei dieser Vorstellung.
Schrecklich. Außerdem würde der Sunling das Verbrechen umgehend melden und Oro wüsste sofort, dass irgendwer vorhatte, sich auf seine Insel zu schleichen.
Isla hatte sich so darauf konzentriert, Interesse an der Prophezeiung zu heucheln und gleichzeitig ihren Einbruch in die Sunfolk-Bibliothek zu planen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie jemand ihren Namen sagte, bis er so laut wiederholt wurde, dass sie zusammenfuhr.
»Isla«, sagte der König.
Ihr Gesichtsausdruck musste verraten haben, dass sie keine Ahnung hatte, was er zuvor gesagt hatte oder ob ihr eine Frage gestellt worden war, denn der König warf ihr einen strafenden Blick zu.
»Meine erwählte Teampartnerin …«, wiederholte er durch zusammengebissene Zähne und jedes seiner Worte troff vor Widerwillen. Der Raum geriet ins Wanken. Ihr entglitten die Gesichtszüge. Möglicherweise stand ihr sogar der Mund weit offen. Möglicherweise hatte sie Celeste einen entsetzten Blick zugeworfen. »… ist Isla.«



Kapitel 22
Übereinkunft
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Das war übel. Und gefährlich.
Sie sollte doch mit Celeste ein Team bilden. Sie hatten einen Plan.
Noch etwas, was alles komplizierter machte.
Wieso in allen Reichen wollte der König sich mit ihr zusammentun?
Das Letzte, was Isla wollte, war, gezwungenermaßen Zeit mit dem Lightlark-König zu verbringen. Nicht nur, weil er unausstehlich war, sondern auch, weil es bedeutete, dass sie beim Versuch, die Prophezeiung zu erfüllen und die Flüche zu brechen, mit Sicherheit ihre Kräfte einsetzen müsste.
Kräfte, die sie nicht besaß.
Würde er ihre Machtlosigkeit spüren können, wenn sie mehr Zeit miteinander verbrächten? Grim konnte es nicht. Aber Oro war der König von Lightlark – seine Fähigkeiten waren unbegrenzt.
Nein, sie musste sich irgendwie aus dieser Sache herauswinden … eine Ausrede erfinden. Sie wartete darauf, dass Celeste an ihre Tür klopfte, damit sie sich beraten konnten.
Celeste. Ihre Freundin hatte genauso Pech gehabt – sie war mit Cleo in ein Team gesteckt worden. Sie spürte einen Anflug von Verzweiflung.
Alles war gründlich schiefgelaufen.
Wegen des Königs.
Stunden später klopfte es an die Tür. Isla hatte versucht, sich auf alle möglichen Arten abzulenken, während sie auf Celeste gewartet hatte. Sie hatte ein Bad genommen, als könnte sie den Tag einfach von sich abwaschen. Sie war in ihre bequemsten Sachen geschlüpft, die sie vor ihrer Abreise nach Lightlark noch schnell in ihren Koffer geschmuggelt hatte – ein langärmeliges, übergroßes Hemd, das Poppy ihr erlaubte, zum Schlafen zu tragen, und dazu eng anliegende Hosen, die genauso weich wie das Hemd waren.
Celeste, endlich!, dachte sie, als sie die Tür aufriss.
Aber es war nicht Celeste.
Oro musterte sie mit leicht hochgezogenen Augenbrauen. Sie vermutete, dass sie wie eine komplett andere Person aussah – ohne Make-up, ihre Haare zu einem unordentlichen Dutt aufgedreht, in einem Hemd, das fünf Nummern zu groß war. Vermutlich hätte sie besorgter darauf reagiert, dass der Herrscher sie so zu Gesicht bekam, ganz ohne ihre Verführerinnen-Maske des Wildfolk, wäre sie nicht so verärgert gewesen.
Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Sucht Ihr andere Herrscher immer um Mitternacht auf?«
Er erwiderte ihren eisigen Blick, bevor er über ihre Schulter hinweg in ihr Zimmer spähte. »Darf ich reinkommen?«
Ihre Brust zog sich zusammen. In ihrem Zimmer gab es viele Dinge, die sie und ihr Geheimnis verraten könnten. Ihr Sternenstab. Ihre Elixiere. Aber sie konnte schlecht Nein sagen. Das hätte nur sein Misstrauen erregt. »Meinetwegen.«
Sie hätte damit rechnen sollen, dass er sie aufsuchen würde. Immerhin hatte er entschieden, dass sie ein Team bilden sollten – warum auch immer. Isla war kurz nach der Bekanntgabe unter einem Vorwand in ihr Zimmer geflüchtet, aus Angst, dass alle im Prachtsaal ihr ängstlich pochendes Herz hören könnten.
Oro schritt steifbeinig an ihr vorbei und betrachtete stirnrunzelnd das Durcheinander in ihrem Zimmer.
Es war nicht einmal ausgesprochen unordentlich. Ein paar Kleider, die sie noch nicht weggeräumt hatte, lagen über die Möbel verstreut und auf ihrem Nachttisch stand ein ganzes Sammelsurium an Tassen, aber na und? War das Zimmer des Königs etwa perfekt?
Sie schloss die Tür, entfernte sich jedoch nicht weit von ihr. »Ja?«, sagte sie tonlos.
Oro nahm vorsichtig eines ihrer Kleider von einem Stuhl, legte es aufs Bett und setzte sich dann auf den frei gewordenen Platz. Er lehnte sich zurück, als wäre dies sein Zimmer. Und im Grunde war es das ja auch.
Seine Hände strichen über die geschwungenen Armlehnen, als er sagte: »Ich würde dir gern einen Handel vorschlagen.«
Einen Moment lang überlegte Isla, ihren Sternenstab aus seinem Versteck im Schrank zu holen und sich an einen weit entfernten Ort zu teleportieren. Es wäre so einfach …
Irgendwie zwang sie sich dazu, ganz aufrecht dazustehen, als sie sagte: »Oh. Was wollt Ihr mir vorschlagen?«
Sie waren doch bereits in einem Team. Sie verstand nicht, wozu er obendrein noch einen Handel mit ihr eingehen wollte, beschloss aber, dass es das Beste wäre, ihn einfach reden zu lassen. Vielleicht würde sie endlich ein paar Antworten bekommen.
Er verschränkte seine langen Finger ineinander. »Ich habe hinsichtlich der Flüche eine Theorie, eine, an der ich das letzte halbe Jahrhundert gearbeitet habe. Und ich glaube, dass du mir eine Hilfe sein könntest.« Sie wollte am liebsten laut lachen und sagen, dass er, falls er irgendwelche Kräfte bräuchte, jemand anderen fragen sollte. Jede Ausrede wäre ihr recht.
»Na ja, ich benötige gewisse Kenntnisse über die Natur. Und die besitzt du offensichtlich.«
Deshalb hatte er sie also am ersten Tag gerettet. Darum hatte er sie beide zusammengebracht. Er brauchte wirklich etwas … »Wie sieht der Handel aus?«
»Du kennst sicherlich die vorletzte Zeile des Orakels. Eines unserer Reiche muss fallen, um die Flüche zu brechen.« Isla nickte. »Da wir jetzt Teampartner sind, kann ich dir nichts antun. Und wenn du mir hilfst zu finden, was ich suche, werde ich mein Bestes tun, um dich auch vor den anderen Herrschern zu beschützen.«
Beschützen.
Sie hasste dieses Wort, aber sie musste eindeutig beschützt werden.
Wie sehr sie wünschte, dass dies nicht nötig wäre!
Außerdem – sein Bestes?
Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu, ihr Gesicht spiegelte die in ihrem Kopf durcheinanderwirbelnden Gedanken wider. Wozu sich die Mühe machen, das Spiel zu spielen, das sie mit allen anderen spielte, indem sie ihnen ständig etwas vormachte und immer genau das sagte, was sie hören wollten? Jedes Mal, wenn sie Oro ansah, musste sie daran denken, was der Plan ihrer Hüterinnen als ersten Schritt vorgesehen hatte: ihn zu verführen. Ihm seine Kräfte zu stehlen.
Hielten sie wirklich so wenig von ihr?
Hielt der König so wenig von ihr, dass er glaubte, sie brauchte seinen Schutz?
»Ihr wollt mich beschützen? Ich dachte, Ihr werdet sterben?«
Oros Augen schienen Feuer zu sprühen. Wenn er nicht meine Hilfe bräuchte oder nicht gezwungen wäre, sich an die Regeln zu halten, würde er mich wahrscheinlich mit einem einzigen Blick in Brand stecken, dachte sie.
»Also, sind wir im Geschäft oder nicht, Wildling?« Er spuckte das letzte Wort aus, als hätte es ihm die Zunge verbrannt.
Isla grinste. »Ich ekle Euch an, nicht wahr?«, sagte sie. Sie ging einen Schritt auf ihn zu. »Ist es die Herzesserei?«, fragte sie und freute sich insgeheim, als sich seine Stirn in noch tiefere Falten legte. »Oder sind es die Kleider?« Sie sah ihm ins Gesicht. »Was für ein Jammer, dass Euch die einzige Person, die Euch bei Eurer angeblichen Theorie helfen kann, so sehr abstößt«, sagte sie mit geheucheltem Mitleid.
Oro stand auf.
Er antwortete nicht auf ihre Fragen, aber sie konnte es ihm deutlich am Gesicht ablesen. Er war abgestoßen von ihr und ihrer Sorte.
»Du verschwendest meine Zeit«, knurrte er durch zusammengebissene Zähne. »Sind wir im Geschäft, ja oder nein?«
Einen Moment lang überlegte sie.
Sie hatte keine Ahnung, was für eine Theorie der König verfolgte, und es war ihr auch egal. Nicht egal war ihr allerdings, dass sein Vorschlag noch etwas ganz anderes beinhaltete: ihre vermutlich einzige Chance, in die Bibliothek auf Sun Isle zu gelangen.
Isla musste sich ja auch nicht auf seinen Plan einlassen. Er musste nur glauben, dass sie es tat.
Und trotzdem …
Falls Oros Strategie aufgehen sollte, könnte es ein guter Ersatzplan sein. Sie musste also dafür sorgen, dass auch Celestes Sicherheit gewährleistet wäre. Wenn sie ihn jedoch direkt danach fragte, würde Oro sofort Verdacht schöpfen, was ihre wahre Beziehung zu dem Starling anging …
»Wir sind nur im Geschäft, wenn ich ein zweites Reich bestimmen darf, dem nichts passieren wird.«
Seine Stirnfalten gruben sich jetzt sogar noch tiefer ein. »Gibt es da eines, das du im Sinn hast?«
Sie zuckte beiläufig mit den Schultern. »Wenn ich Euch schon dabei helfe, die Flüche zu brechen, sollte ich wenigstens ein weiteres Reich bestimmen dürfen, das es verdient hat, gerettet zu werden.« Ihr Lächeln hatte etwas Katzenhaftes. »Und vor dem Hintergrund, dass Ihr auf mich angewiesen seid, scheint es dahingehend einen gewissen Verhandlungsspielraum zu geben.«
Oros Kiefer wurde hart. Anscheinend hatte er nicht mit Widerstand gerechnet. Glockenschläge ertönten und Isla schrak zusammen. Offiziell Mitternacht. Als das Geläut verhallt war, sagte Oro: »In Ordnung. Also, abgemacht?«
Es war ein gutes Gefühl, selbst zu entscheiden. Einen Ersatzplan zu schmieden. Ihr ganzes Leben lang hatte sie stets auf andere gehört. Ihre Hüterinnen. Celeste. Obwohl sie immer nur das Beste für sie im Sinn hatten, war es befreiend, auch mal eine eigene Entscheidung zu treffen.
»Abgemacht«, sagte sie mit fester Stimme, während sie sich gleichzeitig fragte, worauf sie sich da bloß eingelassen hatte.
»Gut.«
Isla ging zur Tür, begierig darauf, dass dieses Treffen endlich zu Ende war. »Wann fangen wir an?«
Der König folgte ihr nicht, so wie sie es geplant hatte. »Jetzt.«
»Jetzt?« Ihr Stimme klang zu panisch. Aber sie brauchte noch etwas Zeit, um sich eine Ausrede für ihre Machtlosigkeit zurechtzulegen … sich vorzubereiten.
»Ist das etwa ein Problem?«, fragte er und fixierte sie mit seinem Blick.
Sie starrte ihn an. »Na ja, ich hatte eigentlich vor, jetzt zu schlafen.« Apropos schlafen … von so nah konnte sie sehen, dass der König violette Halbmonde unter den Augen hatte. Bekam der König überhaupt je Schlaf? Oro rührte sich nicht vom Fleck und reagierte auch sonst nicht auf ihre Worte, also sagte sie: »Na gut. Lasst mich nur schnell etwas anziehen.« Sie griff nach einem ihrer neuen Kleider. »Wenn Ihr kurz draußen warten könntet …«
Oro verzog das Gesicht beim Anblick des Kleides, das sie ausgesucht hatte, so auffällig und offenherzig wie alle anderen auch. »Das kannst du nicht anziehen.«
Damals, als sie sich noch auf den Centennial vorbereitete, hatte sie sich vor der Begegnung mit dem König gefürchtet. Sie hatte sich gefragt, ob sie in seiner Gegenwart vor Angst vergehen würde oder er ihre Machtlosigkeit erspüren und sie töten würde, sobald er konnte. Jetzt, wo sie Oro und sein missbilligendes Stirnrunzeln sah, wurde ihr klar, dass ihr größtes Problem darin bestand, ihren Drang zu unterdrücken, ihm an die Gurgel zu gehen.
»Wollt Ihr mir jetzt sogar vorschreiben, wie ich mich anzuziehen habe?«, fragte sie scharf.
Oro blinzelte langsam, er wirkte verärgert. »Während unserer gemeinsamen Ausflüge darf niemand wissen, dass du die Wildfolk-Herrscherin bist.«
Sie versteifte sich. »Warum nicht?«
»Lightlark kann dich nicht leiden.«
Ach was. Trotzdem machte Isla ein finsteres Gesicht. »Wie bitte?«
»Einige uralte Kreaturen auf der Insel, die noch in den entlegensten Winkeln von Lightlark hausen, glauben, dass das Wildfolk sie vor fünfhundert Jahren einfach zurückgelassen hat. Wenn sie dich wittern oder ihnen Gerüchte zu Ohren kommen, dass du irgendwo in ihrer Nähe bist, werden sie uns angreifen. Das würde nur mit Blutvergießen enden und zu viel Aufmerksamkeit auf unsere Bemühungen lenken.«
Sie wusste, dass ihr Volk nicht besonders beliebt war, aber diese Begründung dafür hatte sie noch nie gehört.
Einfach zurückgelassen? Das blutdürstige Wildfolk war praktisch von der Insel geflohen. Oder zumindest war es das, was ihr immer erzählt worden war. »Ihr wollt also, dass ich mich anders kleide?«
»Nicht nur das.« Er machte einen Schritt auf sie zu und senkte seine Stimme. »Ich kann deine Fähigkeiten spüren, Wildling.«
Ihr schlingerte der Magen. Sie wich einen Schritt zurück.
»Ich merke, dass du versuchst, sie zu verbergen«, fuhr er fort. »Ich bitte dich darum, dass du das beibehältst, solange wir auf den Isles sind.«
Isla blinzelte. Schon wieder. »Ihr wollt also … dass ich meine Kräfte nicht benutze.«
Sie hatte das Gefühl, vor Erleichterung in die Knie zu sacken. Das war gut. Das war großartig.
Glück – sie hatte Glück gehabt. Isla war dankbar und ängstlich zugleich. Glück war gefährlich.
Denn wie jedes seltene Elixier ging es irgendwann einmal zur Neige.
Isla fragte sich, was es mit diesen mysteriösen, uralten Kreaturen auf sich hatte. Und warum selbst der König von Lightlark sich von ihnen fernhalten wollte. Sie setzte einen gequälten Blick auf und tat so, als wäre sie genervt. Verärgert sogar. »Meinetwegen.«
»Gut.« Er musterte ihre Kleidung. »Das sollte reichen«, sagte er.
»Das ist ein Schlafanzug …«
Er blinzelte sie nur an.
Isla wollte ihre gemeinsame Zeit so schnell wie möglich hinter sich bringen, also zuckte sie nur mit den Schultern, flocht sich rasch einen Zopf und ging ohne ihre Krone los.



Kapitel 23
Sturm
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Oro trat leichtfüßig in die Dunkelheit hinaus, ein König des Tages, der inzwischen nur noch nachts draußen unterwegs sein konnte. Isla überlegte, ob es wohl schmerzlich für ihn war, sich außerhalb seiner Schlossmauern zu bewegen und sich daran zu erinnern, wie die Dinge im Sonnenlicht aussahen. Aber vielleicht war er inzwischen auch daran gewöhnt.
Fünfhundert Jahre waren eine lange Zeit.
Sie fragte ihn nicht danach, während sie angestrengt versuchte, mit ihm Schritt zu halten.
Isla nahm an, dass sie zur Agora gingen oder zu einer der Isles, die dahinter lagen. Aber noch bevor sie das Tal erreichten, bog er scharf links ab.
»Wo geht Ihr hin?«, fragte sie.
Oro sagte kein Wort. Sie liefen weiter die grünen Hügel der Hauptinsel hinunter, entfernten sich immer weiter von den Inselbewohnern, die die Nacht genossen. Kamen immer weiter von sämtlichen Pfaden ab.
»Wollt Ihr mich ignorieren?«
Im Grunde war es egal, wohin Oro sie brachte, solange sie durch dieses Bündnis mit ihm bekam, was sie wollte, oder? Aber seine Geringschätzung war trotzdem respektlos.
Er marschierte unbeirrt weiter und ihr Blick fiel auf seinen goldenen Umhang, der sanft in der nächtlichen Brise wehte.
Plötzlich blieb sie stehen und verschränkte die Arme.
Sowie sie anhielt, tat er es auch. Die Muskeln in seinem Rücken spannten sich an, bevor er sich langsam zu ihr umdrehte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sie kam ihm zuvor.
»Nur weil Ihr mich gebeten habt, das hier zu tragen …«, sagte sie und zeigte auf ihr schlabbriges Hemd und die Hose, die aussah, als wollte sie sich gleich aufs nächstbeste Pferd schwingen, »… statt das hier …«, sie streckte die Hand aus und schnippte gegen seine Krone, woraufhin ein metallisches Summen erklang, das schmerzhaft in ihrer Fingerkuppe widerhallte, ohne dass sie sich etwas anmerken ließ, »… heißt das noch lange nicht, dass ich nicht auch über ein Reich herrsche, genau wie Ihr. Ihr werdet mich gefälligst mit Respekt behandeln, König Oro.« Sie spuckte die letzten Worte aus, als wären sie Gift.
Poppy wäre tot umgefallen, wenn sie gehört hätte, wie sie mit dem König von Lightlark sprach. Vor allem, wenn man bedachte, was ihre Hüterin ihr befohlen hatte zu tun.
Aber Isla hatte es satt, sich zu verstellen und ihre Gefühle herunterzuschlucken, allen das zu sagen, was sie hören wollten. Was hatte ihr das bisher gebracht?
Cleo wollte sie mittlerweile bestimmt töten. Sie hatten den Bannbrecher immer noch nicht gefunden. Die Teamzusammenstellung war eine einzige Katastrophe.
Er starrte sie an. Nein, ihm gefiel weder ihr Ton noch der Schnipser gegen seine Krone. »Wir gehen zum Sturm«, erklärte er knapp, bevor er herumfuhr und seinen Weg fortsetzte.
Zum Sturm?
Sie hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Aber sie folgte ihm wieder, zufrieden, dass sie ihm wenigstens eine Antwort abgerungen hatte.
Sie näherten sich der Küste. Dem Abschnitt, an dem sich Azul gern aufhielt, soweit sie wusste. Die Luft wurde immer salziger. Ihr Haar wurde zurückgeweht, ihr Zopf peitschte wild hin und her.
Im Land des Wildfolk flüsterte der Wind. Er sang und trug Klatsch weiter und säuselte Melodien, so hell und klar wie Schellengeläut. Bevor Terra und Poppy der losen Scheibe in ihrem Zimmer zu Leibe gerückt waren, hatte Isla tagsüber manchmal das Fenster offen stehen lassen, in der Hoffnung, Bruchstücke dessen zu hören, was der Wind sprach.
Der Wind erzählte von gebrochenen Herzen, von Frauen und Männern, die den Fehler gemacht hatten, sich zu verlieben. Von Herzen, die erst von scharfen Fingernägeln in Stücke gerissen und dann verspeist worden waren. Er erzählte Geschichten, die so alt zu sein schienen wie die Bäume, die aus Samen gewachsen waren, von denen es hieß, man hätte sie einst aus Lightlark mitgebracht.
Das neue Land des Wildfolk war erst zweihundert Jahre zuvor entstanden, aber sein Fundament war uralt. Es hieß, dass sich nach dem Verlassen der Insel und der Flucht vor dem unerbittlichen Sturm Hunderte Menschen selbst geopfert hatten, indem sie dem trockenen, unfruchtbaren Land ihre Kräfte zugeführt hatten. Blumen entsprangen aus ihrem Blut, ganze Wälder wuchsen in wenigen Wochen und das neue Land wurde aus ihren Knochen geboren.
Das zumindest hatte der Wind erzählt. Isla hatte das Ganze für etwas dramatisch gehalten.
Manchmal antwortete sie, vertraute sich ihm an. Gefangen in ihrer Kugel aus nebligem Glas, verriet sie dem Wind ihre Gedanken.
Er antwortete nie. Kein einziges Mal.
Aber Isla hoffte dennoch, dass er zuhörte.
Sie erreichten einen weiteren steilen Anstieg. Ihre Waden schmerzten bereits. Sie war nicht sicher, warum der König sie in diesen Teil der Hauptinsel führte. Was gab es hier zu sehen? Den Ozean?
Dann entdeckte sie es. Etwas hatte die Küste verschluckt.
Ein Sturm, der still geworden war.
Dunkle Wolken wie gigantische Tintenkleckse befleckten den Himmel über dem Strand. Silberblitze, so breit wie Schwertklingen, führten aus den Wolken hinab in den Sand, glitzernd und flirrend vor Energie. Ganz in der Nähe schwebte ein Ring aus Feuer in der Luft, seine Flammen wie in der Zeit erstarrt. Riesige, tödliche Fontänen ergossen sich aus Lücken zwischen den Wolken, Kaskaden von Wasser wie lila getönte Mondstrahlen.
Das Meer war wie eine Bettdecke zurückgeworfen und hoch aufgetürmt worden, doch es war erstarrt, allerdings nicht zu Eis. Selbst von dort, wo sie stand, konnte Isla sehen, wie das Wasser im Inneren blubberte. Wie es wartete. Ein langer Streifen Meeresgrund war freigelegt. Glitzernde Juwelen und lang verlorene antike Schmuckstücke bedeckten den Sand, umgeben von zahlreichen Muscheln.
Es war der Fluch der Insel, der vorübergehend gebändigt war. Der Sturm.
War das hier der Ort, den Azul immer wieder aufsuchte?
Sie hörte ein Flüstern, das sie näher rief. Der Sturm pulsierte vor Energie. Sie wollte ihn von Nahem sehen.
Die Klippe, die dem Sturm am nächsten stand, war zersplittert. Teile von ihr waren weggebrochen und nun klafften etwa sechzig Meter breite Lücken zwischen einem halben Dutzend Felseninseln. Einige waren durch provisorische Brücken miteinander verbunden, deren Planken so weit auseinanderlagen, dass man befürchten musste, beim Versuch, sie zu überqueren, in die Tiefe zu stürzen. Im Vergleich dazu sahen die Brücken zwischen den Isles geradezu sicher aus.
Der König hielt auf eine der Brücken zu.
»Nein«, sagte sie einfach nur.
Oro drehte sich um und starrte sie an.
»Nein?«, fragte er, als ob er sich verhört hätte.
Sie suchte nicht seinen Blick, aber sie hätte wetten können, dass darin so etwas wie Abscheu lag.
Der König seufzte. Sie sah im Augenwinkel eine huschende Bewegung, so als hätte er sich entnervt an die Stirn gegriffen. »Die Brücke ist stabil. Aber falls du aus irgendeinem Grund abstürzen solltest, rette ich dich natürlich.«
Isla drehte sich zu ihm um und nagelte ihn mit ihrem Blick fest. »Mich retten? So, wie Ihr es bereits am ersten Tag getan habt?«
Oro versteifte sich. Dann erwiderte er ihren Blick und sagte: »Ja, so, wie ich es am ersten Tag getan habe.«
Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich bin ins Meer gestürzt! Und Ihr habt mich einfach mitten in einer Pfütze auf meinem Balkon liegen lassen wie weggeworfenen Müll, ohne abzuwarten, ob ich wieder aufwache oder nicht.«
Er schnaubte verächtlich. »Du bist vielleicht ins Meer gestürzt, bevor ich etwas unternehmen konnte, aber du hattest auch eine Verletzung am Kopf, von der du ganz sicher nicht wieder aufgewacht wärst, wenn ich dich nicht geheilt hätte.«
Isla erinnerte sich an die hämmernden Kopfschmerzen und dass sie kein Blut entdeckt hatte. Sie streckte den Rücken durch. »Ihr habt gerade zugegeben, dass Ihr mir erst zu Hilfe gekommen seid, als es praktisch schon zu spät war. Ich werde diese Brücke also nur überqueren, wenn Ihr ganz nah an meiner Seite bleibt. Denn wenn ich runterfalle, fallt Ihr auch.«
Oro starrte sie an, als wollte er sie am liebsten eigenhändig in den Abgrund stoßen. »Gut«, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch und packte sie grob am Arm.
Noch bevor Isla sich groß dagegen sträuben konnte, zerrte er sie schon mit sich auf die Brücke.
Isla hielt den Atem an. Der Wind fegte durch die Ritzen und jagte ihr eine Gänsehaut über die Beine. Sie waren auf einmal so steif wie die dünnen Holzbretter, die unter ihren Füßen wild hin- und herschaukelten.
»Schnell«, flüsterte sie und schloss die Augen. Sie setzte einen Fuß vor den anderen und versuchte, nicht daran zu denken, wie es sich angefühlt hatte, als sie vom Balkon ins Meer gestürzt war. Wie ihr der Atem aus der Brust herausgerissen worden war. Wie sie …
»Du kannst jetzt die Augen wieder aufmachen«, sagte Oro und ließ jäh ihren Arm los, als hätte er sich daran verbrannt. Und Isla war noch nie so dankbar gewesen, festen Boden unter den Füßen zu spüren.
Sie gehorchte und schaute sich um. Sie hatten ein Felsfragment erreicht, das oben schmal war, sich unten am Fuß aber mit dem Rest des Hügels wieder vereinigte. Wenn sie hier ausrutschte, würde sie nur etwa dreißig Meter tief fallen, bevor sie in einer Felsspalte landete. Sie verzog das Gesicht. Das klang nicht wesentlich besser, als einfach so von der Insel zu stürzen.
Der Sturm schien zum Greifen nah, erstarrt in seinem wirbelnden Tanz. Das Geflüster, das sie auf der Klippe gehört hatte, war jetzt lauter. Fast schon beschwörend.
Oro war ein paar Meter weiter vor einem gähnenden Loch stehen geblieben, kreisrund wie ein Brunnen. Im spärlichen Licht der Nacht konnte Isla am Ende keinen Boden erkennen. Soviel sie wusste, konnte sich das Loch auch gut und gern einmal durch den ganzen Berg fressen.
»Ich zuerst«, sagte Oro neben ihr. »Dann du.«
Er wollte gerade einen Schritt nach vorne machen, in das Loch hinein, als sie ihn am Arm packte. Er zuerst? Sie wollten da reinspringen?
»Wird mein Sturz … irgendwie abgefangen?«
»Aber selbstverständlich.«
Sie kniff die Augen zusammen und spähte in das Loch hinein. Es war stockfinster. Diese absolute Leere bedeutete, dass es bis nach unten ein langer Fall sein würde. Der Sturz könnte tödlich enden.
»Seid Ihr … sicher?«
Oro seufzte. »Angst vor der Höhe. Angst vorm Fallen. Angst vor Brücken. Wollen wir vielleicht mal eine Liste deiner Ängste erstellen, Wildling?«
Isla starrte ihn wütend an. Statt darauf hinzuweisen, dass die von ihm erwähnten Ängste alle zu ein und derselben Kategorie von Angst zählten, deutete sie mit einem Nicken auf das Loch. »Nach Euch, König.«
Er hielt sie fest im Blick, als er nach vorne trat und im Dunkel verschwand.
Alle ihre Muskeln verkrampften. Jetzt war sie an der Reihe.
Isla bewegte sich keinen Zentimeter.
Oro konnte fliegen – kein Abgrund wäre für ihn je tödlich. Er hatte zig Möglichkeiten, einen Sturz zu überleben. Isla hatte keine einzige. Sie hatte nur sein Wort, dass ihr nichts zustoßen würde. Ihr Leben hing von seiner Ehrlichkeit ab. Auf die er sehr stolz zu sein schien, wenn man an seinen Wettkampf dachte.
Dennoch. Wenn sie auf diese Weise starb, würde er streng genommen gegen keine Regel verstoßen …
War das bloß eine einfach Methode, um sie loszuwerden?
Waren alle anderen Herrscher, außer Celeste und Grim, eingeweiht?
Mehrere Sekunden verstrichen. Das Flüstern des Sturms wurde lauter. Eindringlicher.
Sie hatte Angst. Auch wenn Terra ihr beigebracht hatte, den Tod nicht zu fürchten, tat sie es dennoch.
Aber es war nicht das, was sie am meisten fürchtete.
Ihre größte Angst war die, der sie bei Celestes Prüfung ins Auge geblickt hatte – nicht zu leben.
Für immer in einem Raum eingesperrt zu sein, ohne etwas von dem erlebt zu haben, von dem sie träumte.
Sie waren so nah dran, den Bannbrecher zu finden. Ob es ihr gefiel oder nicht, Oro war zu einem maßgeblichen Teil ihres Plans geworden. Er war der Schlüssel, um in die Bibliothek auf Sun Isle zu gelangen.
Bevor ihr die Nerven durchgehen konnten, holte sie tief Luft.
Und sprang.
Es war, als würde sie zwischen die Welten fallen, schlimmer, so viel schlimmer, als von der Klippe zu stürzen oder zu teleportieren. Das Loch war gerade einmal groß genug für ihren Körper, es gab nichts außer den muffigen Wänden, einem schimmligen Geruch und ihren Schreien. Ihre Stimme zerkratzte schmerzhaft ihre Kehle, ihre Augen waren so fest zusammengekniffen, dass ihr Kopf hämmerte und schmerzte …
Dann wurde Isla verschluckt.
Bevor ihr Körper auf die Kälte reagieren konnte, auf das eisige Wasser, das wie tausend scharfe Zähne an ihr riss, zogen zwei starke Arme sie auf den glitschigen Stein. Sie stieß den König mit ganzer Kraft von sich weg und klammerte sich an den Boden, ihr Haar ein nasser Fächer um ihre Schultern, während sie abwechselnd nach Luft schnappte und Wasser hustete.
Als ihr Atem wieder langsamer ging, spähte sie durch ihren Vorhang aus Haaren zu Oro hinüber, der von Kopf bis zu den Zehen trocken war. Er schaute sie stirnrunzelnd an. »Du hast dir ganz schön viel Zeit gelassen.«
Mit einem Satz war sie auf den Beinen und sprang vor ihn hin. Die Hände zu Fäusten geballt, holte sie Schwung und schlug zu …
Aber sie war tropfnass und ihr brummte der Schädel und er war flink.
Oro packte ihre Handgelenke und hielt sie fest. »Das war nur ein Test, nicht wahr?«, brüllte sie. Ihre Zähne schlugen aufeinander. »Ihr wolltet sehen, ob ich Euch vertraue.«
Der misstrauische König, der paranoide Herrscher, der immer dachte, alle wären hinter seiner Macht her. Es war Heuchelei. Er wollte, dass sie ihm vertraute – obwohl er selbst niemandem vertraute.
Oro schwieg und das war Antwort genug.
»Ich wusste es.« Sie kämpfte gegen seinen Griff an, aber seine riesigen Hände hätten genauso gut Ketten sein können, die ihre Handgelenke fesselten. Wenn sie doch nur ein Schwert mitgenommen hätte oder einen Dolch, irgendetwas anderes als ihre klingenbewehrten Ohrringe, die nicht annähernd so viel Schaden anrichten würden, wie sie gern wollte …
Isla spuckte ihm vor die Füße, um ihm zu zeigen, was sie von ihm hielt.
Die Furchen auf Oros Stirn vertieften sich. »Hör mir gut zu, Wildling. Es ist mir egal, ob du mich magst. Aber wenn wir zusammenarbeiten wollen, musst du mir vertrauen.«
Sie bleckte die Zähne. »Wie soll ich Euch vertrauen, wenn Ihr mir nicht mal sagen wollt, wonach Ihr sucht?«
Er musterte sie einen Moment lang und ließ schließlich ihre Hände los.
Dann sagte er etwas, das sie überrascht zurückschrecken ließ.
»Wirst du Grim verraten, was ich dir sage?«
Was? Warum fragte er sie das? Glaubte er, sie und der Nightshade machten gemeinsame Sache?
Der Nightshade hielt ständig nach ihr Ausschau. Zu dieser Schlussfolgerung zu gelangen, war also durchaus nachvollziehbar.
Isla fragte sich, ob Grim deshalb so demonstrativ ihre Nähe suchte. Tat er es, damit andere dachten, sie hätten sich verbündet?
»Nein.«
Oro schien ihr zu glauben, denn als Nächstes sagte er: »Ich bin auf der Suche nach dem Herzen von Lightlark.«
Isla zog die Augenbrauen hoch. »Nach dem was?«
»Nach der Quelle ihrer Kraft. Ihrer Lebenskraft.«
Sie legte den Kopf schief. »Seid nicht … Ihr das?«
Oro warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Nein. Ich bin sozusagen das Verbindungsstück zur Insel, wenn überhaupt. Ich bin durch mein Blut mit der Insel verbunden und über diese Verbindung kann ich ihr Energie zuführen.«
»Aber wenn Ihr sterbt, stirbt Lightlark auch.«
»Wenn die Versorgung mit Energie schwankt oder gar abbricht, wird die Insel zerfallen. Aber nicht, weil ich ihr Herz bin, sondern weil alles, was wir aufgebaut haben, alles, was wir sind, von der Energie abhängt, die ich weitergebe.«
»Oh. Also … hat sie ein richtiges Herz?«
»Ja«, sagte er. »Aber es sieht anders aus als die, die du verspeist.« Interessant.
»Wie sieht es denn aus?«
Der König schüttelte ungehalten den Kopf. Er schien die Nase voll zu haben. Es kam Isla so vor, als hätte er nur ein begrenztes Maß an Geduld und nur eine bestimmte Anzahl an Worten für sie übrig und dass beides bereits erschöpft war. »Ich weiß es nicht. Jedes Mal, wenn es erblüht, sieht es anders aus.«
Erblüht? Sie hatte noch so viele Fragen. Warum suchte er nach dem Herzen? Inwiefern hing es überhaupt mit der Prophezeiung zusammen? Wie konnte sie ihm seiner Meinung nach helfen, es zu finden?
Aber bevor sie noch etwas sagen konnte, ergriff Oro wieder das Wort. »Ja, Wildling. Das war ein Vertrauenstest. Aber wir sind nicht ohne Grund hier.«
Zum ersten Mal blickte Isla sich um und registrierte, wo sie gelandet war.
Eine Oase inmitten des Berges. Unglaublich. Hinter dem Teich, in den sie gefallen war, wuchsen Hunderte Pflanzen direkt aus dem Höhlenboden, als wäre das Felsgestein fruchtbar.
Die Höhle war eiskalt. Isla zitterte immer noch von dem kalten Wasser, das von ihr herabtropfte, ihre Kleider klebten klatschnass an ihrem Körper. Es war ein Wunder, dass hier unten, ohne Sonnenlicht oder Erde, überhaupt etwas gedieh, geschweige denn Hunderte von verschiedenen Arten. Es ergab keinen Sinn. Diese Höhle musste von Wildfolk-Magie durchdrungen sein.
»Was ist das hier?«
Er blickte missmutig an ihrer tropfenden Gestalt herab. Es freute sie insgeheim, dass sie furchtbar aussehen musste, in ihrem viel zu großen Hemd und mit wirren Strähnen, die ihr feucht an den Wangen klebten. Er machte eine kleine Bewegung, als wollte er sie mithilfe seiner Kraft trocknen, tat es dann aber doch nicht. Gut so. Sie brauchte seine Wärme nicht.
»Das Wildfolk hat im Herzen des Berges einen Garten angelegt, um die Flora der Insel zu schützen. Diese Höhle beherbergt Pflanzen von jeder Lightlark-Insel.«
Sie spürte einen Kloß im Hals. So viele Wildfolk-Pflanzen waren seit ihrer Geburt aufgrund ihrer angeborenen Machtlosigkeit ausgestorben. Sie hatte gedacht, sie seien für immer verloren. Aber vielleicht lebten sie noch, hier unten.
»Das Herz von Lightlark erblüht alle hundert Jahre, und zwar in enger Verbindung zu einer Pflanze. Wenn du herausfinden könntest, zu welchen Pflanzensorten sich das Herz hingezogen fühlt, wäre dies ausgesprochen hilfreich bei der Suche. Wir könnten an die Orte gehen, an denen diese Pflanzen auf der Insel ihren Ursprung haben.« Deshalb brauchte er sie also.
Das war machbar. Die meisten der Lightlark-Arten hatte sie zwar noch nie zu Gesicht bekommen, aber da sie ein Wildling war, wusste sie dennoch, wonach sie Ausschau halten musste.
Sie bückte sich und betrachtete die Pflanze zu ihren Füßen. »Damit das Herz regelmäßig erblühen kann, muss es sich von der Lebensenergie der Insel nähren. Es braucht einen bereitwilligen Wirtsorganismus, der es versorgt.«
Isla machte sich auf den Weg durch den Garten, und nach einer Weile kam der König ihr hinterher und sie drangen immer tiefer in den Berg vor. Die Vielfalt der Pflanzenwelt war atemberaubend. Sie sah einen Baum mit Blättern, die in allen Farbtönen eines Feuers leuchteten. Einen kleinen Kaktus, der eine einzige bildschöne, aber zweifellos giftige Blüte trug. Einen Busch mit Ranken, die sich ein- und ausrollten wie winkende Finger.
Eine Felswand war vollständig von dunkelroten Rosen bedeckt. Isla hätte schwören können, dass sie summten.
»Sind sie …«
»Sie wachsen nur auf Toten«, sagte Oro ungeduldig. »Oder dort, wo Blut vergossen wurde. Es heißt, dass sie die letzten Worte der Toten einfangen, die ihnen das Leben schenken.«
Oh. »Wie die Weidenruten«, murmelte sie. Im Land des Wildfolk gab es uralte heilige Bäume, welche die Erinnerungen und Stimmen der Verstorbenen in sich bargen. Wenn man sich einige der schlaffen Zweige ums Handgelenk wickelte, konnte man sie zum Sprechen bringen.
Bedeutete das, dass im Berg Tote begraben waren? Oder hatten Angehörige des Wildfolk die Rosen hier nur angepflanzt?
Erst als sie eine Stunde später das Ende des Gartens erreicht hatten, ergriff Isla wieder das Wort.
»Die da«, sagte sie und zeigte auf die Pflanzen mit den sich ein- und ausrollenden Ranken. »In ihrer Mitte kann sich etwas verstecken. Ich habe sogar schon Vögel in Pflanzen wie diesen nisten sehen. Wir nennen sie Schatullen. Weil sie Dinge … in sich aufbewahren. Ohne sie umzubringen.« Sie blickte vorwurfsvoll auf eine Pflanze auf der gegenüberliegenden Seite, eine fleischfressende Sorte, die fast genauso aussah wie die Schatulle, abgesehen von ihren innen liegenden Reihen spitzer Zähne, die von außen nicht zu erkennen waren. Isla drehte wieder den Kopf. »Und die da drüben«, sagte sie und zeigte auf zwei Bäume mit dicken Stämmen. »Bei uns gibt es ähnliche, wir nennen sie Wächter. Sie sind dafür bekannt, dass sie um lebende Dinge herumwachsen und sie beschützen … fast wie ein Schild. Oder in manchen Fällen auch wie ein Gefängnis.« Poppy hatte ihr von einem Mädchen erzählt, das sich wochenlang im Wald verirrt hatte. Ein Baum war in Sekundenschnelle um sie herum aus dem Boden geschossen und hatte sie in seinem Stamm eingeschlossen. Der Baum hatte sie mit Nahrung und Wasser versorgt, wollte sie aber behalten. Die vereinte Kraft dreier Wildfolk-Angehöriger war vonnöten gewesen, um sie zu befreien. Isla zuckte mit den Schultern. »Es wäre für das Herz der ideale Ort, um sich zu verstecken und gleichzeitig von einem lebenden Organismus zu zehren.«
Zu guter Letzt zeigte sie auf den Teich, in dem sie gelandet war.
»Diese Seerosen haben Wurzeln«, sagte sie. »Das Herz könnte auch an einer solchen Wurzel am Grund des Wassers hängen.«
Oro nickte.
»Also, was jetzt?«, fragte sie.
Sein Kiefer mahlte, er schien mit sich zu ringen, als müsste er jedes Stückchen Wissen, das er preisgab, aus sich herausreißen. »Ich werde entscheiden, an welchem Ort wir mit der Suche beginnen. Irgendwo dort, wo es die Pflanzen gibt, die du gerade genannt hast.«
Das hörte sich gut an. Sie unterdrückte ein Gähnen. Sie war erschöpft. Sie hielt Ausschau nach einem Ausgang aus der Höhle. Aber es gab keinen. Nur das Loch in dreißig Metern Höhe, das selbst von dieser Seite der Höhle aus noch gut zu sehen war. Sie runzelte die Stirn. »Wie …«
Er sah sie an. Seine Augen blitzten boshaft, während er mit sichtlichem Vergnügen beobachtete, wie ihr das Entsetzen ins Gesicht kroch.
»Auf keinen Fall, nein! Ihr habt wohl zu viel Zeit im Mondlicht verbracht, Ihr Wahnsinniger, dass Ihr ernsthaft glaubt, ich …«
»Es ist der einzige Weg, um noch vor Sonnenaufgang zum Schloss zurückzukehren«, sagte er.
Sie machte den Mund auf, um zu widersprechen, aber er unterbrach sie.
»Vertrau mir, wenn es einen anderen Weg gäbe, wenn es einen Weg gäbe, dies ohne dich zu tun, dann wären wir nicht hier.«
Isla wartete darauf, den Stachel seiner Worte zu spüren, aber nichts geschah. Er mochte sie genauso wenig wie sie ihn. Und das war ihr nur recht so.
Noch bevor sie ihm drohen konnte, was sie ihm alles antun würde, falls er sie fallen ließe, riss ihr bereits eine Hand die Beine weg und eine zweite fing sie auf. Oro schaute auf sie herunter und seufzte tief, als er die Angst und die Empörung in ihren Augen sah.
Dann schoss er in die Luft, mit Isla in seinen Armen. Mit einer kleinen Kurskorrektur, aber ohne langsamer zu werden, tauchte er in das Loch ein – er flog so schnell wie eine Sternschnuppe, ein Blitz, der in umgekehrter Richtung vom Boden gen Himmel fuhr.
Isla kreischte ihm so laut ins Ohr, dass es ein Wunder war, dass er sie nicht reflexartig losließ, vor allem als sich ihre Fingernägel obendrein noch so tief in seinen Nacken bohrten, dass Blut hervorquoll. Tapferkeit vorzugaukeln schien ihr gerade unmöglich.
Für einige Sekunden flogen sie schneller als der Wind, bis auf einmal alles schwerelos wurde.
Oro … lief. Waren sie bereits auf dem Boden gelandet?
Sie machte Anstalten, sich aus seinem Griff zu winden, aber er knurrte und packte sie noch fester, so fest, dass es fast wehtat. Erst als sie die Augen öffnete, wurde ihr klar, dass sie sich immer noch in der Luft befanden, zig Meter über dem Boden. Oro spazierte im Nichts, überquerte eine unsichtbare Brücke statt der provisorischen und hielt geradewegs auf die Klippe zu. Der freigelegte Strand befand sich weit unter ihnen, Felsen ragten daraus empor wie Glasscherben. Keuchend vergrub Isla ihr Gesicht an seiner Schulter.
Oro lachte gemein, amüsiert über ihre Angst. Sie flüsterte Worte in sein Ohr, die ihn die Stirn runzeln ließen. »Es ist fast so, als wolltest du, dass ich dich fallen lasse.«
Noch bevor sie etwas sagen konnte, das sie vielleicht bereuen würde – und das seine Wirkung ohnehin verfehlen würde angesichts der Tatsache, dass sie sich panisch an ihn klammerte –, machte Oro einen Schritt, der sich irgendwie fester anfühlte.
Endlich waren sie zurück auf der Hauptinsel.
Sowie sich Isla in Sicherheit wähnte, strampelte sie sich aus seinen Armen frei, erleichtert, von ihm loszukommen. Sie starrte ihn an. »Das war schrecklich«, sagte sie, um unmissverständlich klarzumachen, wie sie das Fliegen fand – wie sie es fand, ihm so nah zu sein.
Er erwiderte ihren kalten Blick. »Bis morgen«, sagte er und es klang wie eine Drohung.
Dann schoss er wieder in die Luft empor und flog Richtung Schloss.
Isla machte sich allein auf den Rückweg.



Kapitel 24
Die Suche
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Isla hatte zwar versprochen, Grim nichts von dem Herzen zu erzählen. Aber Celeste hatte sie nicht erwähnt.
Am Schloss angekommen, marschierte sie schnurstracks zum Zimmer ihrer Freundin. Sie klopfte an und sofort schwang die Tür auf, obwohl schon fast der Morgen graute. Die Herrscherin des Starfolk musste die ganze Nacht auf sie gewartet haben.
Die Teameinteilung hatte ihren Plan verkompliziert.
Isla erzählte ihrer Freundin alles. Woraufhin Celeste fragte: »Bist du sicher, dass er ›Herz‹ gesagt hat?«
Isla nickte. »Er glaubt offenbar, dass es die Prophezeiung erfüllt. Ein ursprüngliches Vergehen, das erneut begangen wird, irgendwie so. Vielleicht war das Auffinden des Herzens ja das ursprüngliche Vergehen?«
Celeste schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber mir gefällt die Sache nicht. Nicht im Geringsten.«
»Mir auch nicht. Der König ist verzweifelt und will dieses Mal um jeden Preis die Flüche brechen«, sagte sie. »Aber ich glaube, für uns kann das von Vorteil sein.«
Ihre Freundin sah sie an, als würde auf ihrer Stirn eine Blume sprießen.
»So kommen wir in die Bibliothek auf Sun Isle.«
Celeste dachte kurz darüber nach. »Du glaubst wirklich, du kannst ihn dazu bringen, sie dir zu zeigen?«
Isla zog eine Grimasse. Der König hasste sie. Trotzdem würde sie einen Weg finden. Sie nickte.
»Gut«, sagte Celeste. »Dann soll er sie dir aber baldmöglichst zeigen. Es sind nur noch wenige Wochen bis zum Ball.«
Nur noch wenige Wochen, bis es den Herrschern erlaubt ist zu töten, waren die Worte, die sie nicht auszusprechen brauchte.
Als Isla auf dem Weg zur Tür war, rief ihre Freundin ihr noch einmal hinterher.
»Oh, und Isla, sei vorsichtig.« Celeste biss sich besorgt auf die Unterlippe. »Die Herrscher … Ich habe Angst davor, was sie alles tun werden, um zu gewinnen, jetzt, wo wir wissen, dass Lightlark in Schwierigkeiten steckt. Ich traue keinem von ihnen.« Sie sah ihr direkt in die Augen. »Und ganz besonders nicht dem König.«
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Oro tauchte wie angekündigt in der folgenden Nacht wieder bei Isla auf. Ohne sie groß eines Blickes zu würdigen, führte er sie zu ihrem nächsten Ziel.
Diesmal fragte Isla nicht, wohin sie gingen. Sie war inzwischen schon auf fast allen Inseln gewesen und wusste, in welcher Richtung sie lagen. Sie würde es selbst herausfinden.
Nach zwanzig Minuten Fußmarsch war sie sicher, dass sie Richtung Sky Isle unterwegs waren. Mit dem Überqueren der Brücke bestätigte sich ihre Vermutung.
Oro dachte, dass sie die Insel zum ersten Mal sah. Isla ging nicht so weit, so zu tun, als würde sie der Anblick der schwebenden Stadt in Staunen versetzen, aber sie hielt den Mund.
Sie verließen die Ebene des untersten Dorfes und liefen in ein Waldstück. Isla war etwas mulmig zumute. Sie fragte sich, ob die Wälder auf Lightlark genauso waren wie die im Land des Wildfolk. Gefährlich. Tödlich. Sogar Dummköpfe fürchteten die Wälder. Niemand ging ohne Schutz hinein. Deshalb war sie über Oros Ausschlag so überrascht gewesen. Pflanzen konnten wild sein wie Tiere. Sie konnten angreifen, verwunden, töten. Aus diesem Grund, so sagte Terra stets, war es wichtig, mächtige Angehörige des Wildfolk zu haben. Nur sie konnten die Natur bezähmen. Und andere vor ihr beschützen.
Aber Isla war keine echte Wildfolk-Herrscherin. Pflanzen gehorchten ihr nicht. Davon zeugten ihre vielen Narben, die erst nach langwierigen Behandlungen mit Elixieren verblasst waren.
Was würde der König denken, wenn irgendeine Pflanze sie attackierte?
Würde er es darauf schieben, dass sie auf seine Bitte hin angeblich ihre Kräfte unterdrückte?
Würde er misstrauisch werden?
Als sie den Wald betrat, passierte zum Glück nichts. Die Bäume standen aufrecht da, so wie alles auf Sky Isle.
Sie trugen himmelblaue Beeren, so groß wie Knöpfe, und zwischen ihren Ästen hing verblühter Löwenzahn, als hätten sich Wolkenfetzen darin verfangen. Die Temperatur fiel rapide und Isla wünschte, sie hätte einen Umhang mitgenommen, einen von denen, die so groß waren, dass sie sich ganz darin einhüllen konnte. Sie dachte an das Geheimnis des Königs. Fern der ewigen Kamine und Feuer auf der Hauptinsel war es wirklich spürbar kälter.
Oro hatte keine Karte dabei, aber er marschierte zielstrebig weiter, die Insel schien eine Anziehungskraft zu haben, die nur für ihn bestimmt war. »Ich habe zwei Orte auf Lightlark ausgemacht, an denen sich ungewöhnlich viele der Pflanzen befinden, die du mir im Garten gezeigt hast«, sagte er schließlich. »Den einen hier, den anderen auf der Hauptinsel.«
Der Waldboden stieg an und bald kletterten sie eine steile Anhöhe hinauf. Zwischen ihnen herrschte Schweigen. Der König hätte fliegen können, das wusste sie. Es hätte eine Menge Zeit gespart. Es musste einen Grund geben, warum er es nicht tat. Er hatte angedeutet, dass er bereits seit über einem halben Jahrhundert auf der Suche nach dem Herzen war. Vielleicht hatte er bereits jeden Quadratzentimeter der Insel aus der Luft durchkämmt und war dennoch erfolglos geblieben.
Diesmal, so schien es, wollte er gründlich sein.
Schließlich erreichten sie den Gipfel des Hügels und Isla sah hinunter auf eine Senke voller Schatullenpflanzen. Ein Schauer der Erleichterung lief ihr über den Rücken. Diese Pflanzenart war ungefährlich. Hier war sie relativ sicher.
Aber eine neue Sorge ergriff von ihr Besitz. Es waren Tausende von Pflanzen, die sich dort unten wie ein Teppich ausbreiteten, von Berg zu Berg. Meile um Meile. Das gesamte Gebiet so gründlich abzusuchen, wie es nötig war, und zwar zu Fuß, würde mehrere Tage dauern.
»Woher wissen wir, dass wir das Herz gefunden haben?«
»Das wirst du merken. Die Kraft, die es ausstrahlt, ist unverkennbar. Allerdings spürt man sie nur, wenn man ihm ganz nah ist.« Das war also der Grund, warum er sie nicht allein gelassen hatte, um in nur wenigen Minuten das ganze Tal zu durchfliegen.
Isla traute sich nicht zu, das Herz allein durch die Kraft, die es ausstrahlte, zu erspüren.
Nicht, wenn sie selbst keine besaß.
»Wird es denn … irgendwie besonders aussehen?«, fragte sie daher.
Oros Mundwinkel wanderten abwärts, an ihren Lieblingsplatz. »Ja, Wildling«, sagte er. »Es wird besonders aussehen.« Er drehte sich nach links um, ohne ihr einen weiteren Blick zu schenken. »Ich fange da drüben an.«
Das war gut. Wenigstens würden sie nicht Seite an Seite suchen müssen.
Sie schaute zurück ins Tal und schluckte. Es war wirklich ein riesiges Gebiet, das es abzusuchen galt. Hinzu kam, dass alles so gleich aussah. Es würde schwer werden, den Überblick zu behalten, wo sie schon gesucht hatte und wo nicht, vor allem über mehrere Tage hinweg. Sie brauchte eine Strategie.
Isla machte ein Muster zwischen den Pflanzen aus, Reihen, die unregelmäßig standen, aber die sie leicht wiederkennen würde, sobald sie sich erst einmal ihre Form eingeprägt hatte. Jetzt brauchte sie nur noch etwas, um bereits abgesuchte Abschnitte zu markieren. Ihr Blick schweifte über die Landschaft, auf der Suche nach einer Farbe, die sich abhob. Eine andere Blumenart vielleicht. Eine besondere Sorte Reben.
Aber da war nichts. Die Pflanzen sahen alle gleich aus. Sogar die im Wald hinter ihr hatten denselben Farbton.
Sie war weit und breit das Einzige, das farblich herausstach.
Isla stieß einen tiefen Seufzer aus und hielt sich noch einmal vor Augen, dass dies die vielversprechendste Möglichkeit war, um in die Bibliothek auf Sun Isle zu gelangen. Dann riss sie den Saum ihres Lieblingshemdes ab.
Das musste genügen.
Sie war tüchtig. Nach vier Stunden hatte Isla bereits ein ordentliches Stück ihres Gebietes geschafft. Sie hatte ein System entwickelt. Schatullenpflanzen öffneten sich, wenn man ihre Spitzen streichelte. Es dauerte ein Weilchen, bis sich sämtliche Blätter und Ranken entrollten, und dann ein paar weitere Sekunden, bis Isla in alle hineingeschaut hatte und die Pflanzen sich wieder verschlossen. Ihr Rekord lag bei fünf Schatullen pro Minute. Sobald sie mit einer Reihe fertig war, markierte sie diese, indem sie einen Stoffstreifen an der letzten Pflanze festband.
Als Oro kam, um sie abzuholen, hatte Isla in über tausend Schatullenpflanzen nachgesehen. Und ihr Hemd bestand nur noch aus einem schmalen Streifen Stoff. Vorher hatte es ihr fast bis zu den Knien gereicht, jetzt endete es ein gutes Stück über ihrem Bauchnabel.
Der König machte ein entsetztes Gesicht. Sie grinste und freute sich insgeheim, dass sie jetzt – verdreckt, mit zerfetzter Kleidung und wirren Locken – genau das Bild der Wilden wiedergab, die er in ihr sah.
»Was hast du getan?«, fragte er barsch.
Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe das ganze Gebiet hier abgesucht«, sagte sie und zeigte auf ein großes Geländestück, das mit Stoffstreifen markiert war.
Der Blick des Königs huschte zu der Stelle, auf die sie gedeutet hatte. Er zeigte sich nicht beeindruckt.
Er zeigte überhaupt keine Reaktion.
Isla verengte die Augen. »Ich nehme an, das heißt, Ihr habt es auch nicht gefunden.«
Ohne ihr eine Antwort zu geben, drehte er sich um und schlug den gleichen Weg ein, den sie gekommen waren.
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Am nächsten Morgen erschien Ella mit einem ganzen Schwung Kleidern auf dem Arm in Islas Zimmer. Langärmelige Hemden, die genauso aussahen wie das, das Isla zerfetzt hatte. Hosen, die den gleichen Schnitt hatten wie ihr anderes Paar – das jetzt vor Dreck starrte –, aber aus robusterem Stoff und mit verstärkten Knien, Stiefel, die sich viel besser dazu eigneten, Wälder und Täler zu durchforsten, als ihre inzwischen völlig ramponierten Pantoffeln.
»Der König lässt euch die schicken«, sagte die Dienerin.
Isla rollte mit den Augen.
Fast schon wollte sie rebellieren und dieselben Sachen anziehen wie in der Nacht zuvor, nur um ihn zu ärgern. Aber sie dachte an ihre Mission: ihn dazu bringen, ihr die Bibliothek zu zeigen. Noch würde er dieser Bitte nicht nachkommen. Aber vielleicht, wenn er sah, dass sie ihm wirklich dabei half, das Herz zu finden …
Trotzdem. Sie beschloss, heute Nacht ihre Krone zu tragen, als eine kleine Erinnerung daran, dass auch sie eine Herrscherin war, die man nicht ungebührlich zu behandeln hatte. Allerdings musste sie sie zum Großteil im Wust ihrer Haare verstecken, um sich nicht gegenüber den mysteriösen Kreaturen zu verraten, vor denen Oro sie gewarnt hatte.
Bevor sie sich aufteilten und jeder sich eine Hälfte des Feldes vorknöpfte, stellte Isla eine Frage, die sie beschäftigte, seit er sie in seine Pläne eingeweiht hatte: »Wie habt Ihr überhaupt von dem Herzen erfahren?«
Oro sagte nichts.
Sie ging die wenigen Schritte, bis sie bei ihm war, und lächelte liebenswürdig. Dann hob sie die Hand und schnippte gegen seine Krone, einfach nur deshalb, weil sie wusste, wie sehr es ihn bereits beim ersten Mal geärgert hatte. »Ihr solltet es mir sagen. Wenn nicht … werde ich keine einzige Schatullenpflanze mehr öffnen.«
Oros Augen glühten vor Wut. Doch er sagte immer noch nichts.
Isla schnalzte mit der Zunge. »Ein misstrauischer König, der immer alle seine Karten dicht vor seiner Brust hält …« Sie stemmte die Hände in die Hüften und ihre Finger gruben sich in den Stoff ihres neuen, weiten Hemdes. Sie starrte demonstrativ auf seinen Arm, wo das bläuliche Grau angefangen hatte sich auszubreiten – das Zeichen für den nahenden Tod des Königs. »Sagt mir, was hat es Euch gebracht?«
Oro funkelte sie an. Er holte tief Luft und seine Schultern bebten. Kraft strömte in starken Wellen aus ihm heraus – ein scharfer Wind, den sie nicht sehen konnte, ein Sog, aus dem sie sich nicht befreien konnte. Plötzlich wurde die Luft so heiß wie im Land des Wildfolk.
Die Wucht ließ ihre Knie erzittern. Aber sie wollte ihm nicht die Genugtuung geben, es ihm zu zeigen. Stattdessen lächelte sie wieder, schlug mit den Wimpern und hob sich auf die Zehenspitzen, sodass sie nur noch wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt war, als sie sagte: »Also?«
Schlagartig wurde seine Kraft zwischen ihnen weggerissen und ausgelöscht. Er zuckte nicht vor ihr zurück. »Darauf lasse ich es ankommen, Wildling«, sagte er kühl, bevor er gegen ihre Krone schnippte. Prompt fiel Isla auf die Fersen zurück und stolperte ein Stück von ihm weg. Ihr dröhnte der Kopf. Wie fest hatte er dagegengeschnippt? Sie hob die Hand, tastete vorsichtig am Metall entlang und spürte eine tiefe Einkerbung.
In Oros Augen glitzerte boshaftes Vergnügen, als die Wut ihr Gesicht verzerrte.
»Ihr habt sie eingedellt!«
Er drehte sich einfach weg und ging los auf seine Seite des Pflanzenfeldes.
»Bringt das wieder in Ordnung!«
Doch sie sah nur noch, wie sein Rücken sich immer weiter entfernte und sein goldener Umhang sanft hin und her flatterte.
»Mistkerl«, knurrte sie wütend. »Wenn wir nicht im selben Team wären, würde ich dich jetzt wahrlich schlachten.«
Das ließ ihn stehen bleiben. Er drehte sich um, als hätte er jedes Wort gehört.
Sie machte eine Geste, die hoffentlich zeigte, wie ernst es ihr war.
Oro runzelte die Stirn und drehte sich wieder um.
Und nur weil er ihre beste Chance war, in die Bibliothek von Sun Isle zu gelangen und den Bannbrecher zu finden, ballte sie die Hände zu wütenden Fäusten und marschierte auf ihre Pflanzenreihen zu.
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Sie verbrachten drei weitere Nächte damit, die Schatullenpflanzen zu durchsuchen. Jede Nacht arbeiteten sie von Sonnenuntergang bis eine Stunde vor Sonnenaufgang – genug Zeit für den König, das Schloss zu erreichen, bevor der Tag anbrach. Wenn sich ihr Zimmer mit Licht zu füllen begann, ließ Isla sich erschöpft in ihr Bett fallen, manchmal sogar ohne vorher zu baden.
Ihre Finger waren steif, die Muskeln in ihren Händen brannten. Sogar ihre Arme taten weh, nachdem sie sie Tausende Male angehoben hatte. Ihr Nacken schmerzte vom Herunterbeugen zu den Pflanzen und ihr Rücken war ein rettungsloser Fall.
Jeden Tag verringerte sich der Abstand zwischen Oro und Isla, während sie sich ausgehend von den Rändern der Senke zur Mitte des Feldes vorarbeiteten.
Am einunddreißigsten Tag des Centennials trafen sie sich genau in der Mitte. Beide von oben bis unten voller Dreck. Beide müde. Beide frustriert, sofern sie den Blick, den sie austauschten, richtig deutete.
»Es ist nicht hier«, sagte Isla schließlich. Ihre Stimme klang rau. Ein paar Stunden Schlaf am Tag und nächtelanges Arbeiten fingen an, ihren Tribut zu fordern. Vor allem, weil sie die Suche schon nicht in bester Gesundheit begonnen hatte. Ihr Arm war vollständig verheilt, aber die Kälte hatte ihre Brust noch nicht ganz verlassen.
Der König stand nicht so aufrecht da wie sonst. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, ohne sich darum zu scheren, dass er es dabei schmutzig machte.
»Nein«, sagte er. »Ist es nicht.«
Sie hatte offenbar laut aufgestöhnt, denn er schaute auf sie herunter, mit funkelndem Blick, fast als forderte er sie zu einer bissigen Bemerkung heraus.
Es lag ihr eine auf der Zunge. Aber sie brauchte Oro noch.
Es kostete sie die größte Überwindung, tief Luft zu holen und zu fragen: »Wo befindet sich der zweite Ort?«



Kapitel 25
Der zweite Ort
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Es war Nacht und alle Lichter im Schloss waren aus. Die Dunkelheit war unendlich tief und schien überall um sie herum zu versickern wie verschüttete Tinte.
Isla sah sich nach einer Lichtquelle um, nach Vorhängen, die sie öffnen konnte. Sie fand eine Kerze und entzündete sie.
Ihr Schatten ragte vor ihr an der Wand auf.
Ein zweiter gesellte sich dazu. Er war viel größer als ihr eigener.
Sie fuhr herum und dort stand er. Grim. Er steckte in einer Rüstung. Glänzende Platten aus schwarzem Metall.
Er war das Ding, das aus Albträumen gemacht war. Das Ungeheuer in der Dunkelheit.
Einen Moment lang war sie nervös. Aber nicht ängstlich.
Trotzdem wich sie zurück, bis sie und ihr Schatten eins waren.
Er trat näher. Hob die Hand, um sich den Helm vom Kopf zu ziehen. Ließ ihn scheppernd zu Boden fallen. Er hob sie hoch, gerade als sie ihre Hände in seinem Haar vergrub, und sagte …
Isla keuchte auf. Sie blinzelte zu dem Efeu hoch, der sich über ihre Zimmerdecke schlängelte. Ein dünner Sonnenstrahl lugte durch die Vorhänge. Sie war im Schloss der Hauptinsel … nicht in einem dunklen Raum.
Nicht bei Grim.
Närrin.
Sie gab ihrer Erschöpfung die Schuld an diesen Träumen. Ihr Schlafrhythmus hatte sich verändert und ihr Körper hatte sich noch nicht daran gewöhnt. Dennoch …
Isla hatte Grim seit einer Woche nicht gesehen. Nicht seit der Teamauswahl.
Eine Woche. Davor hatte er sie aufgesucht, wann immer er konnte. Hatte er von ihr bekommen, was er wollte, und war nun zum nächsten Schritt seines Plans übergegangen?
Bei diesem Gedanken schnürte sich ihr die Brust zusammen, aber sie setzte sich auf und gab sich alle Mühe, das Gefühl zu ignorieren. Sie wäre eine Närrin, wenn sie nur noch einen einzigen Moment an ihn verschwendete.
Isla sollte sich auf ihren eigenen Plan konzentrieren. Heute Nacht würden Oro und sie an den zweiten Ort reisen. Sie sollte besser versuchen, noch etwas mehr Schlaf zu bekommen … aber die Vorstellung, wieder von Grim zu träumen – und, noch schlimmer, sich darauf zu freuen –, trieb sie aus dem Bett, hinaus auf den Balkon. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, musste es noch früh am Morgen sein.
Sie zog sich an und beschloss, Ella in einem der unteren Stockwerke des Schlosses zu suchen. Sie erinnerte sich an ein Rezept für ein Wildfolk-Schlaf-Elixier. Dafür benötigte sie nur wenige Zutaten.
Ja, sagte sie sich selbst, als sie durch den Palast lief, das war es, was sie jetzt brauchte. Eine Tasse Tee und sie würde tief und fest den ganzen Tag hindurch schlafen. Kein Nightshade, der ihre Träume heimsuchte. Kein stündliches Erwachen, kein Festklammern an der Bettdecke, in Schweiß gebadet.
Sie wollte gerade um eine Ecke biegen, als sie leise Stimmen hörte.
Den Weg durch die verlassenen alten Flure kannte sie inzwischen in- und auswendig. Auf diese Weise konnte sie sicher sein, dass sie nur selten einem Diener und nie anderen Herrschern begegnete. Auf diese Weise hatte sie Celeste schon ein paarmal unbemerkt besucht.
Es schien, dass sie nicht die Einzige war, die diese leeren Flure benutzte, um ihre Privatsphäre zu schützen.
Lautlos presste sie sich gegen eine Wand und spitzte angestrengt die Ohren.
»Dein Plan ist Wahnsinn.«
Isla erstarrte. Die Stimme hallte sogar im Flüsterton wider, dunkel und wütend.
Oros Stimme.
Eine andere Stimme antwortete, allerdings zu leise, als dass sie die Worte hätte verstehen können. Aber sie wusste, wer sie gesprochen hatte.
Azul.
Wieso trafen sie sich an so einem seltsamen, versteckten Ort?
Isla schlich lautlos näher in die Richtung, aus der die Stimmen kamen, genauso, wie Terra es sie gelehrt hatte. Erst auf die Zehenspitzen gehen, dann über den Außenrist abrollen, ohne dass die Fersen den Boden je berührten.
»Du wirst Tausende zum Tode verurteilen«, knurrte Oro.
Sie wagte es nicht zu atmen. Es trat eine Pause ein.
»Ein Reich muss sterben«, sagte Azul schließlich.
Schockiert wich Isla einen Schritt zurück – der Absatz ihres Schuhs machte ein winzig kleines Geräusch.
Die Stimmen verstummten.
Einen Moment später knallte eine Tür zu und der Rest der Unterhaltung wurde verschluckt.
In dieser Nacht blieben sie auf der Hauptinsel. Isla und Oro betraten den gewaltigen Wald, der seitlich vom Palast lag und sich bis zur Küste erstreckte. Sie spürte das vertraute ängstliche Kribbeln im Nacken. Dieser Wald war wilder als der auf Sky Isle. Energie durchströmte die Luft. Äste schienen sich ihr entgegenzustrecken, als wollten sie sie näher betrachten. Ranken auf dem Boden zogen sich jäh zusammen, wenn sie an ihnen vorbeiging, fast so, als wollten sie sie zu Fall bringen.
Die Natur hier schien von ihr fasziniert zu sein. Schweißperlen rannen Isla über die Brust. Wenigstens tat die Natur ihr nichts an. Noch nicht.
Panik begann, ihre Gedanken zu verseuchen, also lenkte sie ihre Aufmerksamkeit stattdessen auf den König und hoffte, je weniger sie den Wald beobachtete, desto weniger würde dieser sie beobachten. Oros Augen waren zusammengekniffen, um sie herum hatte sich ein Kranz aus Fältchen gebildet. Er bewegte sich steifer als sonst.
»Ihr habt kein bisschen geschlafen, oder?«
Er zeigte keinerlei Anzeichen, dass er auch nur ein Wort gehört hatte.
»Ihr könntet wenigstens versuchen, tagsüber zu schlafen, wenn wir nachts arbeiten wollen.«
Oro marschierte weiter durch den Wald und duckte sich, um Ästen auszuweichen, an die Isla nicht einmal heranreichte, wenn sie den Arm ausstreckte.
»Es sei denn, Ihr habt noch einen anderen Verbündeten, mit dem Ihr tagsüber zusammenarbeitet.«
»Ich habe keine anderen Verbündeten«, erwiderte er knapp.
»Wirklich?«, sagte sie. »Auch nicht Azul?«
Oro zog ein gelangweiltes Gesicht. »Andere zu belauschen ist unwürdig, selbst für einen Wildling.«
Er wusste also, dass sie es gewesen war. Gut so. »Was hat er vor?«, fragte sie unverblümt. Und bevor sie sich zurückhalten konnte, fügte sie noch hinzu: »Ihr habt mir versprochen, mich vor den anderen Herrschern zu beschützen. Muss ich mir Sorgen machen?«
Oro seuftze entnervt. Er drehte sich zu ihr um. »Azul ist harmlos. Gerade du hast am allerwenigsten von ihm zu befürchten.«
Es ergab keinen Sinn. Azul hatte davon gesprochen, ein ganzes Reich zu vernichten. Wenn er nicht das Reich des Wildfolk gemeint hatte, welches dann? »Aber …«
Sein scharfer Blick brachte sie zum Schweigen. »Ich werde dir nichts mehr von unserem Privatgespräch verraten, also kannst du dir den Atem sparen und dich darüber freuen, dass du überhaupt etwas gehört hast.«
Die Art, wie er mit ihr sprach!
Oro würde ihr keine weiteren Details seiner Unterhaltung verraten, aber vielleicht würde es ihr helfen, Azuls Beweggründe zu verstehen, wenn sie mehr über seine Geschichte erfuhr.
»Ist ihm irgendetwas … widerfahren?«, fragte sie einen Moment später. Der Herrscher des Skyfolk wirkte immer gut gelaunt, aber schon ein paarmal hatte sie einen gequälten Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkt. Sie hätte wetten können, dass sich hinter seiner heiteren Maske Traurigkeit oder sogar Wut verbarg.
Die nächsten Sekunden verstrichen in Schweigen und Isla dachte bereits, Oro würde sie wieder ignorieren. Aber dann sagte er: »Azul hat jemanden verloren. Jemanden, den er liebte.«
Oh. Damit hatte Isla nicht gerechnet. Sie nahm an, dass alle Herrscher in der Nacht, in der die Flüche ausgestoßen worden waren, jemanden verloren hatten, der ihnen nahestand. Aber dies schien anders. »Seine Partnerin? Oder seinen Partner?«
Er nickte. »Seinen Ehemann.«
Isla spürte, wie sich ihre Brust schmerzhaft zusammenzog. Sie kannte Azul nicht besonders gut, aber die Vorstellung, dass er jemanden verloren hatte, der ihm so nahegestanden hatte, tat ihr auf eine unerklärliche Weise weh.
»Gehörte er auch dem Skyfolk an?«, fragte sie.
Der König schüttelte den Kopf.
Sie musste an Oros Bruder und die Hochzeit denken, die durch die Flüche kaputt gemacht worden war. Zwei Herrscher aus verschiedenen Reichen hatten heiraten wollen, zum ersten Mal seit Hunderten von Jahren. Es wäre eine Chance gewesen, die Insel wieder zu vereinen. Sie wollte ihn nicht direkt nach König Egan fragen, also fragte sie stattdessen: »Ist es auf Lightlark üblich, zwischen den Reichen zu heiraten?«
»Inzwischen ist es verbreiteter«, sagte er nur.
Sie runzelte die Stirn. »Wie wirkt sich das auf die Kräfte aus? Die Kinder … werden sie nur mit der Fähigkeit eines einzigen Reiches geboren?« Sie sah ihn nun direkt an. »Sie kriegen nicht beide, oder?«
Er schüttelte den Kopf.
Sie wartete gespannt auf weitere Erklärungen.
Der König seufzte. »Sie werden nur mit einer Kraft geboren, Wildling.«
Interessant. Isla öffnete den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, als Oro ihr einen Blick zuwarf, der sie verstummen ließ.
Na schön.
Obwohl er derjenige gewesen war, der die Unterhaltung beendet hatte, sagte er keine zehn Minuten später: »Gleich sind wir am Eingang von Wild Isle.« Er murmelte die Worte, als wollte er sie eigentlich gar nicht aussprechen.
Isla blieb wie angewurzelt stehen. Natürlich wusste sie, dass das Wildfolk auf Lightlark eine eigene Insel besaß. Sie hatte sogar danach gesucht, als sie herumgeschnüffelt hatte. Aber sie hatte nirgends eine Brücke gefunden.
»Woher wissen wir, dass das Herz nicht auf Wild Isle ist?«, fragte sie und sehnte sich plötzlich danach, die Insel ihres Volkes zu sehen. Oro ging weiter und sie rannte ein Stück, um ihn wieder einzuholen. »Bestimmt sind dort fast alle Pflanzenarten zu finden.«
Der König schielte zu ihr herüber. »Du hast es doch selbst gesagt. Um zu überleben, braucht das Herz einen bereitwilligen Wirt, der es versorgt.« Er zuckte mit den Schultern. »Die ganze Natur auf Wild Isle ist tot.«
Tot. Das Wort war wie ein Schlag gegen ihre Brust.
Sie hätte damit rechnen müssen. Aber es laut ausgesprochen zu hören, tat trotzdem weh.
Ein Augenblick verstrich. »Was habt Ihr von ihnen gehalten?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort eigentlich schon kannte, so abschätzig, wie er sie bei ihrem ersten Abendessen angesehen hatte. »Von den Wildfolk-Menschen?«
Er zog eine Grimasse und Isla machte sich auf eine Flut von Beleidigungen gefasst, für die sie ihn wohl ohrfeigen müsste. »Sie waren, neben dem Sunfolk, mein Lieblingsvolk«, sagte er schließlich.
Sie stieß ein spöttisches Schnauben aus. »Das kann unmöglich Euer Ernst sein.«
Er warf ihr über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Ich sagte, waren, Wildling.«
»Warum?«
Sie marschierten weiter. Die Bäume um sie herum veränderten sich. Sie wurden dürrer. Schließlich traten sie auf eine Lichtung.
»Sie waren unsere Berater bei Hofe«, sagte er. »Als ich ein Kind war, lehrten sie mich, mit dem Schwert umzugehen und wie man ungiftige Beeren erkennt. Sie waren loyal. Sie waren gut.«
Isla starrte ihn an. »Und jetzt?«
»Und jetzt …« Sie betraten ein weiteres Waldstück, das nur aus Wächterbäumen bestand, es waren Hunderte. »Wildfolk-Angehörige sind all das, was man ihnen nachsagt.«
Sie verbrachten die ganze Nacht damit, Rinde abzuschälen und in die Wächter hineinzuschauen. Dank seiner Starfolk-Fähigkeiten benötigte Oro hierzu kein Messer. Isla benutzte ihre Hände und einen kleinen Dolch, den sie, getarnt als Armreif, auf Lightlark eingeschmuggelt hatte. Bei jedem Schnitt ihrer Klinge zuckte sie zusammen und wartete darauf, dass der Baum sich rächte. Aber keiner der Wächter machte Anstalten, ihr wehzutun. Isla bewegte sich, so flink sie konnte, damit Oro nicht auf die Idee kam, ihr vorzuschlagen, ihre Macht einzusetzen, um mit der Arbeit schneller voranzukommen. Mit jeder Stunde, die verging, wuchs ihre Sorge, während sie darauf wartete, dass er die gefürchteten Worte aussprach.
Und dann erklärte er schließlich stirnrunzelnd: »Mit deinen Fähigkeiten wäre es weit weniger mühsam.«
Isla erstarrte und überlegte, ob sie die Flucht ergreifen sollte. Und ob es ihr überhaupt etwas bringen würde.
»Wenn ich allerdings an die Kreaturen denke, die dadurch angelockt würden … Ich bin nicht sicher, ob es das Risiko wert ist.« Isla dachte kurz über diese Kreaturen nach, die er schon einmal erwähnt hatte. Wer waren sie und warum hassten sie das Wildfolk so sehr?
Und warum fürchtete sich sogar Oro vor ihnen?
Isla hatte immer angenommen, dass der schlimmste Aspekt am Centennial die Herrscher selbst waren. Das Mächtigste. Tödlichste.
So, wie der König über diese uralten Kreaturen sprach, war sie jedoch nicht sicher, ob das stimmte. Sie fragte sich, wie tödlich sie sein mochten.
Und sie hoffte auch, dass sie es nie erfahren würde.



Kapitel 26
Dornen
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Es war zehn Tage her, seit Grim sie das letzte Mal aufgesucht hatte. Sie hätte erleichtert sein sollen. Aber ein Teil von ihr war auch enttäuscht angesichts der Tatsache, dass Celeste offenbar recht gehabt hatte.
Welche andere Erklärung gab es sonst dafür, dass er sie plötzlich mied, nachdem er zuvor ständig ihre Nähe gesucht hatte? Sie war wirklich nur Teil seines Plans gewesen – was auch immer dieser beinhaltete.
Närrin, schalt sie sich selbst, weil sie etwas anderes geglaubt hatte.
Es war ihre dritte Nacht im Wächterwald. Sie hatte in Hunderte von Bäumen hineingesehen, alle ohne Herz darin. Isla fragte sich, ob sie im Garten womöglich nicht achtsam genug gewesen war. Hatte sie irgendetwas übersehen? Sie hatte die Pflanzen identifiziert, die am ehesten die von Oro beschriebene Kraft beherbergen konnten … aber vielleicht hatte sie sich auch geirrt.
Auf ihrem Weg über die Hauptinsel hatte sie dem König weitere Fragen gestellt. Jeder Tag mit ihm war ein Test, um herauszufinden, wie viel er ihr erzählen würde.
»Warum hat Cleo am letzten Centennial nicht teilgenommen?« Azul hatte dies einmal erwähnt.
Der Wald hatte ihr bisher nichts angetan, aber sie spürte, wie seine Energie in Wallung geriet, als würde die Natur nur den richtigen Moment abpassen wollen, um zuzuschlagen. Sogar der König passte auf, wo er hintrat.
»Das solltest du sie selbst fragen. Ihr beide versteht euch doch so gut.«
Sie hätte es für einen gutmütigen Scherz halten können, auch wenn der Gedanke, dass der König sich dazu hinreißen lassen würde, schon beinahe abwegig war, doch sein Tonfall war dafür zu feindselig.
Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Es ist nicht meine Schuld, dass sie es auf mich abgesehen hat, seit ich diese Bemerkung beim Essen über sie gemacht habe.«
Der König schüttelte den Kopf. Er schien fassungslos über so viel Einfalt. »Cleo würde dich nicht töten, nur weil sie dich nicht leiden kann.«
Isla stieß ein Schnauben aus, das fast wie ein Lachen klang. Er hatte offenbar noch nicht bemerkt, wie die Moonfolk-Herrscherin sie immer ansah – als würde sie die Stunden bis zum fünfzigsten Tag des Centennials zählen. »Ihr scheint eine hohe Meinung von ihr zu haben?«
Sie war überrascht, als der König nickte. »Ja, allerdings. Cleo stellt das Wohl ihres Volkes über alles andere.«
Isla dachte an den Wettkampf des Moonlings, der das eigene Verlangen auf die Probe gestellt hatte.
Terra und Poppy hatten ihr auch immer von der unerschütterlichen Ergebenheit gepredigt, die eine Herrscherin ihrem Volk entgegenzubringen hatte. Erst hier auf Lightlark hatte Isla verstanden, was für ein großes Opfer es darstellte, auf all das zu verzichten, was die Welt zu bieten hatte. »Wirklich?«, fragte Isla ungläubig. »Sie hat keine Hobbys? Keine Liebhaber?«
Oro sah sie nicht an. »Sie hatte verschiedene Beziehungen, sowohl mit Männern als auch mit Frauen, bevor sie an die Macht kam«, sagte er. »Aber seit sie die Herrschaft übernommen hat, konzentriert sie sich voll und ganz auf die Zukunft ihres Reiches. Ihre Hingabe ist bewundernswert.« Sein Kiefer mahlte. »Aber das heißt nicht, dass Cleo kein Problem darstellt.«
Problem. Isla fragte sich, ob er von ihrer Legion wusste. Von ihren Wachen. Das musste er.
»Aber bedeutet diese Hingabe gegenüber ihrem Volk nicht auch, dass sie willens wäre, jeden Herrscher zu töten, um die Prophezeiung zu erfüllen? Um sicherzustellen, dass sie und ihr Volk nicht sterben?«
Der König blieb abrupt stehen. »Jeden Herrscher?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Den erstbesten, bei dem sie die Gelegenheit bekommt, ihn zu ermorden.«
Noch nie hatte er von ihr so angewidert gewirkt wie in diesem Moment.
»Verstehst du es nicht, Wilding? Die Schwierigkeit ist nicht, einen Herrscher oder eine Herrscherin zu töten. Wir alle hatten schon mehrfach die Gelegenheit, diesen Teil der Prophezeiung zu erfüllen. Weißt du, warum das Töten erst ab dem fünfzigsten Tag erlaubt ist?«
Er schien dermaßen aufgebracht, dass sie es nicht wagte, ihm zu antworten.
»Die Schwierigkeit besteht darin, den richtigen Herrscher und das richtige Reich zu bestimmen, das sterben soll. Nicht nur, weil wir Tausende zum Tode verurteilen würden. Sondern auch, weil die Zukunft aller von der richtigen Entscheidung abhängt.« Seine Stimme wurde lauter. Sie hatte ihn nie aufgewühlter erlebt. Oder zorniger. »Alle unsere Reiche sind miteinander verbunden. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Konsequenzen es hat, wenn wir eines verlieren. Selbst wenn wir mit Sicherheit wüssten, welches Vergehen erneut begangen werden muss, wäre die Entscheidung, wer sterben soll, nahezu unmöglich zu treffen. Vor allem deshalb wurden die Flüche bislang noch nicht gebrochen.«
Isla wusste selbst nicht, warum sie die nächsten Worte sagte, aber sie brauchte Klarheit. Antworten. »Warum tötet man dann nicht einfach Grim?«, überlegte sie, auch wenn die Vorstellung ihrem Herzen einen überraschend schmerzvollen Stich versetzte. Obwohl er sie vergessen zu haben schien. »Er gehört nicht zu Lightlark. Wäre es nicht logisch, ihn zu erwählen?«
Oros Lächeln war spöttisch. Grausam. »Das geht nicht«, sagte er. Vielleicht lag es daran, dass er so wütend war, so begierig darauf, ihr unter die Nase zu reiben, wie wenig sie begriff, dass er ihr mehr erzählte, als sie erwartet hatte. »Grim ist das Einzige, was zwischen uns und einer größeren Bedrohung steht, die du dir nicht einmal ansatzweise vorstellen kannst.«
Eine größere Bedrohung? Was konnte bedrohlicher sein als der Nightshade? Oder die Flüche? Oder der Centennial?
Er sah auf sie herab, als wäre sie eine Närrin, eine naive Herrscherin. Und tatsächlich schien es, als wäre sie völlig ahnungslos. Terra und Poppy hatten den Centennial immer als einen Wettbewerb dargestellt, bei dem der Stärkste überlebte. Einer, bei dem das schwächste Glied ermordet würde, sobald die anderen die Chance dazu bekämen. Soweit sie Oro Glauben schenken konnte, ging es in den hundert Tagen aber vielmehr darum, die richtige Wahl zu treffen und nicht die bequemste. Noch bevor sie weitere Fragen stellen konnte, war der König bereits davongestürmt.
Er befand sich jetzt auf der anderen Seite des Waldes. Sie konnte ihn hören, wie er alle paar Minuten mithilfe seiner Kräfte die Rinde abschnitt, immer nur so viel, dass es ausreichte, um in den Stamm zu spähen. Er blieb unbeirrt bei der Sache, egal, wie viele Stunden sie immer wieder die gleichen Handgriffe machen mussten.
Isla konnte von sich nicht das Gleiche behaupten. Dafür brannten ihr jetzt einfach zu viele Fragen auf den Nägeln.
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Sie war mit ihrem Abschnitt für die Nacht fertig. Keine Herzen. Nur ab und zu ein Tier, das sich im Stamm verkrochen hatte und sie mit ängstlichem Blick anstarrte.
Celeste hatte sie an diesem Morgen besucht, um zu horchen, was es Neues gab.
»Ich versuche es ja«, hatte Isla gesagt. Es schien nur nie der richtige Moment zu sein, um den König nach der Bibliothek zu fragen. Zu früh oder zu unvermittelt, und ihre Bitte würde bei ihm auf Misstrauen stoßen.
Jetzt fragte sie sich, ob sie mit ihrem Gespräch alle Chancen vertan hatte, ihn dazu zu bringen, ihr die Bibliothek zu zeigen. Der König hatte sehr verärgert gewirkt.
Es war gefährlich, ja sogar dumm, aber sie lief tiefer in den Wald hinein und ließ dabei ihre Finger über die Reihe der Wächterbäume gleiten, bis sie endete. Die Natur sah hier anders aus, unbändiger. Üppige Rosenbüsche wucherten entlang des Weges, schwer von leuchtend roten Blüten, die von Dornen bewacht wurden.
Die letzte Älteste des Wildfolk – die, die sie im Wald getroffen hatte – hatte sie einmal so genannt.
»Du bist eine Rose mit Dornen«, hatte sie gesagt. »Ein hübsches Ding, das in der Lage ist, sich selbst zu schützen.«
Wenn es doch nur so wäre. Ihre Klingen hätten genügen sollen. Sie war eine hervorragende Kämpferin. Aber gegen Macht war Metall so wirkungslos wie Papier.
Die Rosensträucher wurden immer dichter und verwandelten sich in eine andere Art Pflanze. Eine mit Stacheln, so lang wie Finger, die überall herausragten. Sie sah aus wie eine Waffe. Isla wusste nicht, warum, aber sie folgte der Pflanze durch den Wald und beobachtete, wie das Gewächs immer größer und breiter wurde.
Bis sie eine ganze Wand aus Stacheln und Dornen erreichte.
Islas Puls raste.
Pflanzen bildeten Dornen aus, um etwas zu schützen. Sie dienten der Selbstverteidigung, genau wie ihre eigenen Wurfsterne und Schwerter.
Diese ganze Wand aus Stacheln musste irgendetwas schützen.
Vielleicht das Herz von Lightlark.
Isla drehte sich um und rief triumphierend nach Oro.
In dem Moment griff die Pflanze an.
Das Dickicht aus Stacheln erwachte zum Leben – und umschlang Isla in Windeseile.
Und zerrte sie hinein in sein Stachelnest.
Isla stieß einen kehligen Schrei aus. Dutzende von Widerhaken bohrten sich gleichzeitig in ihren Rücken, so scharf wie Messerklingen. Dornen stachen ihr in die Arme.
Sie war geübt darin, Schmerzen auszuhalten, aber das hier kam völlig unerwartet.
Isla versuchte, sich von der Wand loszureißen, aber sie hing darin fest, die Stacheln bohrten sich wie Haken in ihre Haut. Hielten sie fest. Mit jeder Bewegung wurden sie nur noch tiefer in ihr Fleisch getrieben. Heißes Blut rann an ihrem Rücken hinab, Tränen liefen ihr übers Gesicht. Ein erstickter Laut entwich ihren Lippen. Dann spürte sie warme Hände, die sie festhielten.
»Hör auf, dich zu bewegen. Du machst es dadurch nur noch schlimmer«, rief eine Stimme.
Sie wollte ihm vor die Füße spucken, weil er sie in einem solchen Moment maßregelte. Sie wollte ihn warnen, sich von der bösartigen Pflanze fernzuhalten. Aber sie konnte ihn kaum sehen. Der Schmerz raubte ihr alle Sinne.
Der König fluchte und sie vermutete, dass er gerade ihren Rücken ansah. »Ich werde sie zerbrechen müssen, um dich zu befreien«, sagte er.
Isla nickte und dann schrie sie aus vollem Hals, als Oro den ersten Widerhaken mit seiner Starfolk-Kraft entzweibrach. Egal, wie behutsam seine Kraft auch wirkte, Isla spürte den Stachel schmerzhaft in ihrem Rücken, wie er beharrlich an ihren Knochen stocherte. Der Pflanze gefiel nicht, wie Oro sie behandelte, und sie grub ihre anderen Haken noch tiefer in Islas Fleisch. Aber den König griff sie nicht an. Als ob sie nur auf sie Appetit hätte.
»Da sind noch … ein paar.«
Nein. Sie konnte es nicht noch einmal ertragen. Das erste Mal …
Wieder schrie sie auf. Farben blitzten hinter ihren Lidern auf, der Schmerz war schier übermächtig.
Wieder.
Und wieder.
Und wieder.
Isla konnte sich nicht beherrschen. Das nächste Mal, als Oro einen Stachel zerbrach und die Pflanze zurückschlug, indem sie die anderen Haken noch tiefer in ihr Fleisch trieb, erbrach Isla ihren gesamten Mageninhalt vorn auf ihr Kleid.
Wenn der König etwas abbekommen hatte, so sagte er kein Wort. Er hielt sie einfach nur mit starker Hand, während er die Stacheln entzweibrach.
Wieder. Und wieder. Und wieder.
Isla bestand darauf, sie selbst herauszuziehen.
Sie kauerte jetzt auf dem Boden, ein Stück entfernt von der Dickichtwand, und Oro kniete vor ihr. Der Rest des Waldes war verstummt. Er beobachtete sie.
»Wie konnte das passieren?«, fragte er.
Natürlich war er verwundert. Pflanzen würden es nicht wagen, ihre Herrscherin anzugreifen. Selbst wenn sie ihre Fähigkeiten verborgen hatte.
»Ich bin … gestolpert«, sagte Isla und verzog das Gesicht. Er musterte sie eindringlich und sie kniff die Augen zusammen. »Geht und seht nach, was die Wand beschützt«, fauchte sie. »Mir geht’s gut. Ich kann die Stacheln selbst entfernen.«
Obwohl sie verwundet und blutüberströmt war, besaß der König die Stirn, sie anzufunkeln. »Du bist mit deiner eigenen Kotze bedeckt«, knurrte er. Er streckte seine Hand nach ihrem Rücken aus, aber sie zuckte zurück und stöhnte.
»Ich sagte, ich mache es selbst«, knurrte sie.
Oro bleckte die Zähne. »Bist du wirklich so stur?«
»Seid Ihr wirklich so anmaßend?«, fuhr sie ihn an. »Ich habe Nein gesagt. Und jetzt geht.«
Der König rührte sich einen Moment lang nicht von der Stelle.
Dann stand er auf und ging zurück zu der Stachelwand, wobei er leise vor sich hin fluchte.
Gut so.
Als er weit genug weg war, sackte Isla in sich zusammen und klammerte sich am Boden fest. Ihre Arme zitterten, während sie schluchzte. Diese Schmerzen – so etwas hatte sie noch nie erlebt. Böse, elendige Mistpflanzen.
Und es war noch nicht vorbei.
Wimmernd fasste Isla sich an den Rücken und tastete nach dem ersten Stachel. Sie ergriff ihn mit zitternden Fingern.
Und zog mit ganzer Kraft daran.
Ihr Schrei gellte durch den Wald und sie hätte schwören können, dass er die Bäume erzittern ließ. Das Rascheln der Blätter klang beinahe wie Gelächter.
Noch nie hatte sie sich selbst so sehr dafür gehasst, ohne Macht geboren worden zu sein. Wäre sie eine wahre Wildfolk-Herrscherin, hätten die Pflanzen des Waldes ihr gehorcht. Sie hätten ihr niemals ein Leid angetan. Sie hätten ihr geholfen.
Ihre Hand zitterte, als sie den blutigen Stachel herauszog. Er landete neben ihr auf dem Boden.
Nur noch zehn mehr, wenn sie richtig mitgezählt hatte.
Der König war zurück und ging neben ihr in die Hocke.
Ihr ganzer Arm zitterte, als sie wieder nach hinten an ihren Rücken griff, um dem nächsten Stachel zu Leibe zu rücken. »Ich sagte doch, Ihr sollt nachsehen gehen, ob …«
»Das habe ich getan«, sagte er. »Kein Herz.«
Sie hatte den Kopf zur Seite geneigt, weshalb ihr die Tränen nun die Schläfe entlangrannen. All das. Für nichts.
»Ihr könnt … Ihr könnt gehen«, sagte sie und kniff die Lider fest zusammen.
Ein paar Sekunden verstrichen. Sie hörte nicht, wie er sich bewegte, und fragte sich, ob er einfach auf diese für ihn typische lautlose Weise auf und davon geflogen war.
Aber als sie die Augen aufschlug, saß er da und starrte auf ihren Rücken, der zweifellos schauderhaft aussehen musste.
Oro streckte die Arme nach ihr aus und sie zuckte zurück. Er nahm seine Hände hoch, die Handflächen nach außen gedreht. Ein Friedensangebot. »Die Stacheln gehören nur dir«, sagte er und sein Blick war klar. Voller Vernunft. Er zeigte auf die Dutzenden von Dornen, die in ihren Armen steckten und von denen dünne purpurrote Schlieren herabliefen wie blutige Tränen. »Und ich kümmere mich um die hier.« Sie schüttelte den Kopf. »So geht es schneller«, fügte er hinzu. »Je schneller das erledigt ist, desto eher können wir unsere Suche fortsetzen.«
Er hatte recht. Vermutlich könnte sie damit leben, sich von ihm helfen zu lassen, wenn es bedeutete, dass sie ihre Mission beendeten. Und aus diesem bösartigen Wald herauskamen.
»Meinetwegen«, flüsterte sie.
Seine Hände fühlten sich heiß an, aber er ging erstaunlich behutsam vor, als er die Dornen, eine nach der anderen, herauszog. Bei jeder durchzuckte sie ein stechender Schmerz.
Aber das war nichts im Vergleich zu den Stacheln an ihrem Rücken.
Sie nahm einen weiteren zwischen die Finger. Und zog. Sie schrie in ihre Knie hinein.
Und noch einer. Dieser war gekrümmt, nur einen Zentimeter von ihrer Wirbelsäule entfernt. Sie zog und ein Ruck fuhr ihr durch Mark und Bein, Nadelstiche an ihren Knochen, Gift in ihren Adern. Ihre Zähne schlugen hart aufeinander und Isla biss sich auf die Zunge. Ein animalischer Laut entrang sich ihrer Kehle. Blut quoll hervor und tropfte ihr von den Lippen.
»Hier.« Oro gab ihr etwas, in das sie hineinbeißen konnte. »Sonst beißt du dir am Ende noch die Zunge ab«, sagte er. »Das habe ich schon erlebt. Du musst dir etwas zwischen die Zähne klemmen, wenn es so …«
Isla zog einen weiteren Widerhaken heraus, denn sie wusste, dass es unmöglich war, noch mehr Schmerz zu fühlen als jetzt.
Aber sie hatte unrecht. Der Schmerz verdoppelte, ja, verdreifachte sich und sie biss, so fest sie konnte, auf das, was Oro ihr hinhielt.
Wieder.
Und wieder.
Sie kniff ihre Augen so fest zusammen, dass ihr der Schädel schmerzte. Sie schwankte zwischen Ohnmacht und Bewusstsein hin und her. Aber sie zog jeden Stachel eigenhändig heraus.
Erst als sie damit fertig war und sich erschöpft gegen einen Stamm lehnte, merkte sie, dass sie in Oros Hand gebissen hatte. Sie war mit Bissspuren übersät. Isla hatte seine Haut an mehreren Stellen durchlöchert.
Isla war zu müde, um sich zu schämen. Das Einzige, was sie noch fähig war zu tun, war, ihre Atemzüge zu zählen, während Oro mithilfe von Wasser aus einer Feldflasche und seinen heilenden Moonfolk-Fähigkeiten ihre Wunden verschloss.
Als sie nicht mehr blutete, war es Zeit für den Aufbruch. Das Morgengrauen nahte.
»Was jetzt?«, fragte sie und ihre Stimme war nur noch ein Hauchen.
Vor dem Angriff der Stachelwand hatte sie ihre Baumreihen bereits fertig abgesucht. Sie nahm an, Oro seine auch. Das Herz war also eindeutig nicht in diesem Wald.
Seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Es gibt zu viele Orte, an denen die Pflanzen wachsen, auf die du gezeigt hast. Ich hatte gehofft – wegen der Menge –, wir würden vielleicht …« Glück haben, vollendete sie insgeheim den Satz, den er zwischen ihnen in der Luft hängen ließ.
Fast hätte Isla lachen mögen. Oder weinen.
Wenn auf der Welt Glück existierte, waren weder sie noch der König ihm je begegnet.
Er schüttelte den Kopf. »Ich habe noch einen anderen Plan. Einen, auf den ich hoffte, nicht zurückgreifen zu müssen.« Er sah ihr in die Augen. »Erinnerst du dich an diese uralten Kreaturen, von denen ich dir erzählt habe?«
Sie nickte.
»Nun«, sagte er. »Ich glaube, es wird Zeit, dass wir eine von ihnen treffen.«



Kapitel 27
Der Hafen
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Oro hatte seit fünf Tagen nicht an ihre Tür geklopft. Er sollte die Kreatur ausfindig machen, um mit ihr eine Abmachung zu treffen, die ihrer beider Sicherheit garantierte.
»Würde eine dieser uralten Kreaturen wirklich versuchen, dem König von Lightlark etwas anzutun?«, hatte sie ihn gefragt.
»Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen«, antwortete er. »Sie würden jedenfalls nicht zögern, dir etwas anzutun.«
Isla war dankbar für die Verschnaufpause. Oro hatte ihren Rücken mit seiner Moonfolk-Kraft geheilt, doch nach ihrer Rückkehr ins Schloss hatte ihr Körper zwei Tage lang gestreikt. Sie war ein Wrack. Erschöpft. Gebrochen.
Aber ihr Geist war nie klarer gewesen.
Die Begegnung mit den Stacheln und Widerhaken hatte sie nur darin bestärkt, dass sie unbedingt ihre Flüche brechen wollte. Nicht nur für die Freiheit, sondern auch für die Macht.
Nie wieder würden Pflanzen ihr etwas antun. Nie wieder würde sie ihnen machtlos ausgeliefert sein.
Nach dem dritten Tag, als sie wieder bereit für die nächste Mission war und noch immer nichts vom König gehört hatte, fing sie an, sich Sorgen zu machen.
Hatte er beschlossen, dass ein Wildling, der von Pflanzen attackiert wird, ihm keine große Hilfe sein konnte? Hatte er beschlossen, mit dem Rest seines Plans allein fortzufahren?
Sie weigerte sich, in ihrem Zimmer zu hocken und darauf zu warten, dass er sie abholte. Wenn sein Plan sich geändert hatte, dann hatte es sich ihrer auch. Sie musste mit Celeste sprechen.
Isla hatte der Anführerin des Starfolk einen Zettel unter der Tür durchgeschoben, mit der Bitte, sie auf der Agora zu treffen. Da sie beide nicht im selben Team waren, hielt sie es für eine gute Idee, dass sie unter den Augen der Inselbewohner eine oberflächliche Freundschaft entwickelten, damit niemand Verdacht schöpfte, falls man sie zusammen sah. Der Plan war, dass sie sich ganz zufällig im Waffenladen des Starfolk über den Weg liefen. Außerdem brauchte Isla wirklich einen Dolch – einen, der nicht gleichzeitig als Accessoire fungierte.
Doch vor allem musste sie mit ihrer Freundin sprechen.
Sie war so auf ihre Aufgabe mit Oro konzentriert gewesen, dass sie ganz vergessen hatte, dass die Starfolk-Herrscherin gezwungen war, Zeit mit Cleo zu verbringen. Wie war das bisher so verlaufen? Celeste neigte dazu, Isla Dinge zu verschweigen, damit sie sich keine Sorgen machte. Aber sie wollte für Celeste da sein. So wie der Starling immer für sie da gewesen war.
Auf der Agora herrschte mehr Betrieb denn je, in den Auslagen der Geschäfte wurden die hübschesten Dinge angepriesen – Seidenhüte, kristallverzierte Handschuhe, Roben, die so fluffig waren wie die Törtchen im Schaufenster der Bäckerei. Alles in Vorbereitung auf den Ball.
Bis dahin waren es nur noch zehn Tage.
Zehn Tage, bis das Töten erlaubt wurde.
Zehn Tage, um einen Weg in die Bibliothek von Sun Isle zu finden.
Zehn Tage, um den Bannbrecher aufzuspüren und einzusetzen.
Zehn Tage, um die Flüche zu brechen und von der Insel zu verschwinden.
Isla blieb vor dem Starfolk-Laden stehen. Gerade als sie ihn betreten wollte, stieß jemand mit ihr zusammen.
Merkwürdig. Normalerweise achteten die Inselbewohner tunlichst darauf, einen großen Bogen um sie zu machen, fast als würde ihr Gift aus den Poren sickern.
Dann spürte sie, dass ihr etwas in die Hand gedrückt worden war.
Es war ein kleiner Zettel. Die Worte darauf ließen sie erstarren.
Du bist in Gefahr, stand dort geschrieben.
Wie? Isla fuhr herum und schaute sich um, wer ihr diese Warnung zugesteckt hatte. Sie erhaschte gerade noch einen Blick auf eine Gestalt in einem weißen Umhang, die sich durchs Marktgetümmel schlängelte, den Kopf tief zwischen die Schultern gezogen. Das musste die Person sein.
Ein Moonling?
Isla würde das Rätsel, wer ihr möglicherweise schaden wollte, nicht ergründen, indem sie herumsaß und grübelte. Dafür kamen einfach zu viele Leute infrage.
Stattdessen heftete sie sich dem Moonling, der ihr den Zettel zugesteckt hatte, an die Fersen.
Auf den Straßen spielte laute Musik, ein Quartett, das offenbar angeheuert worden war, um die Vorfreude auf den Ball anzuheizen. Die Türen der Läden standen offen und Mädchen und Jungen betätigten sich als Marktschreier – Sonderangebot! Zwei Paar Handschuhe zum Preis von einem! Außergewöhnliche Hüte für außergewöhnliche Inselbewohner!
Isla drängte sich durch die Menge, vorbei an Marktbesuchern, die stapelweise mit Bändern umwickelte Schachteln unter den Armen trugen. Vorbei an Kindern mit tropfenden Eiscremetüten in den Händen. Sie murmelte Entschuldigungen, die mit Schreckenslauten quittiert wurden, während sie beinahe mit einem Karren zusammenstieß, der mit reifen Früchten und frisch gerösteten Nüssen beladen war. Aber dort, ein gutes Stück vor ihr, sah sie es. Ein weißes Aufblitzen von Stoff, das um eine Ecke verschwand.
Plötzlich stolperte sie über Celeste, die gerade auf dem Weg zum Waffenladen war. Ihre Freundin machte ein verwirrtes Gesicht, als Isla vorbeieilte, flüsterte: »Ich bin gleich wieder da« und ohne eine Antwort abzuwarten davonrannte.
Die Arme fest an die Seiten gepresst, glitt Isla durch die Menge wie ein Fisch durchs Wasser. Ihr Körper tauchte geschmeidig durch die Lücken im Menschenmeer. Nur wenige Augenblicke später bog sie um besagte Ecke und kam auf eine Straße, die fast menschenleer war. So leer, dass sie den Moonling wegrennen sah, dessen weißer Umhang sich im Wind bauschte.
Dieser Arm des Marktes führte hangabwärts statt hinauf in die Berge. Die Luft war schwer vom Geruch nach Salz und Fisch. Das raue Kopfsteinpflaster unter ihren Füßen war nass und sie rutschte beinahe aus in ihrer Hast, den Moonling einzuholen.
Sie bog um eine weitere Ecke. Und er war weg.
Sie war zu langsam gewesen. Sie hatte ihn verloren. Das Meer war auf einmal ganz nah. Isla war umgeben von den Überresten dessen, was einst ein Hafen gewesen sein musste, vor Hunderten von Jahren, als die Insel noch nicht verflucht gewesen war.
Isla zwang sich dazu, Ruhe zu bewahren. So schnell würde sie nicht das Handtuch werfen. Sie schaute sich um, kniff die Augen zusammen, lauschte auf Geräusche, hielt Ausschau nach dem Flattern von Stoff.
Sie drehte sich in die andere Richtung – und sah es. Den Zipfel eines weißen Umhangs hinter einem Schiff, das es irgendwie an Land geschafft hatte. Es sah aus wie ein gestrandeter Wal, der auf die Seite gekippt war.
Isla tat einen Schritt und schnappte nach Luft.
Ketten, die aus dem Nichts erschienen, wickelten sich um ihre Handgelenke und Knöchel.
Und die kühle Schneide eines Schwertes drückte sich fest gegen ihre Kehle.
»Das war fast zu einfach«, sagte eine dunkle Stimme an ihrem Ohr. Isla zerrte an den Ketten und stellte fest, dass es gar keine Ketten waren. Es waren Stränge aus geflochtenem Wasser, so stark wie eine riesige Welle, so unerbittlich wie die Flut.
Fünf weitere Männer kamen aus ihren Verstecken hinter uralten Bootshäusern und gestrandeten Kähnen hervor. Sie trugen glatt gebügelte weiße Anzüge mit Diamanten anstelle von Knöpfen an den Hemden.
Moonfolk-Adlige. Sie erkannte sie als Zuschauer der Wettbewerbe wieder.
Ein Knurren stieg aus ihrer Kehle empor. Sie verwandelte sich ein Stück weit in die Bestie, für die sie alle hielten.
Die Gestalt mit dem weißen Umhang erschien und Isla fletschte die Zähne, ihr Blick versprach Gewalt. Die Gestalt sah sie nicht einmal an, als sie eine Handvoll Münzen erhielt und sich dann davonstahl.
Eine Falle. Sie war hereingelegt worden.
Närrin.
Nein. Sie waren Narren.
Sie reckte das Kinn vor und sagte mit so viel Härte, wie sie aufbringen konnte: »Lasst mich frei und ich werde Gnade walten lassen. Haltet mich fest und ihr werdet sehen, was passiert, wenn man versucht, einen Wildling zu fangen.«
Die Männer lächelten nur.
»Wild, selbst noch in Gefangenschaft«, sagte einer. Sein weißes Haar war glatt zurückgekämmt und er hielt einen Gehstock mit Kristallknauf in der Hand, obwohl er ihn eindeutig nicht brauchte. Er zeigte mit dem Stock auf Isla und die Wasserketten zogen sich noch fester zusammen und zwangen sie in die Knie. Isla gurgelte, während ihre Knochen schrien und ihre Haut an dem feuchten Steinboden wund gerieben wurde. »Aber selbst wilde Geschöpfe können gezähmt werden. Und in einen Käfig gesperrt werden. Sag mir, wirst du um dein Leben betteln, Wildling?«
Jetzt war es an Isla zu lachen. »Eure Herrscherin schickt euch also, um ihre Drecksarbeit zu erledigen?«
Es war noch nicht der fünfzigste Tag. Entweder hatte Cleo die Regeln umschifft, indem sie nicht direkt befohlen hatte, Isla zu ermorden … oder der Herrscherin des Moonfolk war es egal, dass sie die Regeln brach. Vielleicht war sie nicht im Geringsten an dem Preis der versprochenen Macht interessiert.
So viel also zu Oros Theorie, dass Cleo sie nicht einfach töten würde, nur weil sie sie nicht leiden konnte.
Obwohl es zugegebenermaßen wohl mehr mit Islas Einbruch in die Bibliothek auf Moon Isle zu tun hatte.
Der Moonling mit dem Gehstock versteifte sich und machte ein beleidigtes Gesicht. Andere warfen sich gegenseitig Blicke zu und das verriet Isla genug. Cleo hatte sie vielleicht nicht beauftragt, sie umzubringen, denn das hätte gegen die Regeln verstoßen. Aber ihre Bemühungen wurden gebilligt.
»Es tut mir leid«, sagte einer der Männer und überraschte damit nicht nur sie, sondern anscheinend auch alle anderen. »Aber der Centennial ist nicht nur ein Wettbewerb, der die Herrscher betrifft. Eines der Reiche muss in den Untergang geschickt werden. Und wir haben Familien …« Er schüttelte den Kopf. »Wir wollen nicht, dass es uns trifft.«
Das verstand sie. Wirklich. Der Centennial war ein tödlicher Wettbewerb mit vielen Beteiligten. Und gravierenden Konsequenzen.
Trotzdem spuckte sie dem Mann vor die Füße.
»Genug!« Isla wurde von dem Moonling hinter ihr hochgezerrt, die Klinge lag immer noch an ihrer Kehle. »Sag Lebewohl, Wildling«, krächzte er in ihr Ohr und zog das Schwert für einen sauberen, schnellen Schnitt zurück.
Isla zerrte mit aller Kraft an den wässrigen Ketten, um zu entkommen …
Aber ihre Bemühungen waren wirkungslos gegen die Moonfolk-Macht.
Im Wald der Hauptinsel hatte Isla bereits geglaubt, sich noch nie in ihrem Leben so sehr ihre Wildfolk-Kräfte herbeigewünscht zu haben. Sie hatte sich geirrt. Jetzt wünschte sie sich die Kräfte nicht nur herbei, sie brauchte sie um jeden Preis.
Die Worte, die ihr durch den Kopf schossen, waren die letzten, die sie jemals hören würde. Zu spät. Versagerin. Machtlos. Wenn nur … Noch bevor sie den Gedanken zu Ende führen konnte, hörte sie zwei weitere Worte.
»Leb wohl«, sagte eine Stimme, worauf das Schwert knapp vor ihrem Hals innehielt.
Und der Mann durch die Luft zurückgeschleudert wurde.
Celeste machte eine Faust und die Wasserketten erschlafften und lösten sich in einem Wirbel aus Silberfunken auf. Die Herrscherin des Starfolk musste ihr gefolgt sein. Einer der Adligen schickte ihr eine Meereswelle entgegen, aber Celeste fuhr herum und parierte sie mit einem Energiestoß.
Von den Fesseln befreit, war Isla nicht mehr aufzuhalten. Sie griff sich gleichzeitig an beide Handgelenke und löste ihre Armreifen, die sich mit einem Klick in Wurfmesser verwandelten. Pfeilschnell schossen sie durch die Luft und trafen zielsicher zwei Moonfolk-Leute mitten ins Herz.
Die Männer sackten zu Boden und Isla drehte sich um – nur um sofort von einer Energiewelle umgerissen zu werden.
Isla bekam eine Glasscherbe auf dem Boden zu fassen, dann torkelte die Welt zur Seite, als sie gegen ein altes Schiff geschleudert wurde.
Sie schmeckte Blut auf ihrer Zunge und ihr Kopf pulsierte zwischen ihren Schläfen. Der Mann packte sie am Hals und Isla wurde hochgehoben. Sie hörte ein Brüllen, das nicht vom Meer kam, und röchelte bei dem Versuch zu atmen.
Sie lächelte trotzdem.
Gefesselt war sie ihm vielleicht nicht gewachsen gewesen.
Aber die Fesseln waren jetzt fort.
Isla schloss die Finger um die Glasscherbe in ihrer Hand – und stieß sie dem Mann in die Kehle.
Er ließ sie sofort los, griff sich selbst an den Hals und versuchte zu sprechen. Kein Laut drang aus seinem Mund.
Dem anderen Moonfolk-Adligen erging es nicht besser, auch mit ihm machte sie kurzen Prozess. Dann rannte Isla zurück zu Celeste. Die Anführerin des Starfolk stand mitten in einem Leichenfeld, das sich über den nassen Stein des Hafens ausbreitete.
»Sie hat versucht, dich ermorden zu lassen«, sagte Celeste mit überraschend fester Stimme. »Du musst eine Botschaft hinterlassen. Eine, die zeigt, dass du stark bist. Eine, bei der sie sich zweimal überlegt, ob sie einen weiteren Anschlag auf dein Leben verüben will.«
Gemeinsam schrieben sie eine Botschaft ins Blut.
Als sie fertig waren, blickte Isla darauf hinab und lächelte. Früher hätte sie vermutlich den Drang verspürt, sich zu übergeben. Aber sie war nun seit vierzig Tagen auf der Insel. In dieser Zeit hatte sie sich mit berühmten Herrschern duelliert. Zahlreiche Prüfungen überlebt. Unsägliche Schmerzen ertragen. Sich mit bloßen Händen Widerhaken aus dem Rücken gezogen. Sie stand aufrecht da und dachte daran, wie die Männer sie bedroht hatten. Daran, wie schwach sie sich gefühlt hatte, als sie in Fesseln gelegen hatte. Machtlos gegenüber der Macht. Nie wieder, versprach sie sich selbst.
Streng dich mehr an, lautete die Botschaft.



Kapitel 28
Ort der Spiegel
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Noch nie in ihrem Leben hatte Isla sich mehr nach Macht gesehnt. Zuerst die Widerhaken. Dann der versuchte Mordanschlag am Hafen, der bewies, dass ihre Klingen auf Lightlark nur wenig bedeuteten.
Sie waren jedoch ein gutes Ventil für ihre Wut, die nun in ihr tobte wie ein Sturm.
Isla war nach dem Mordanschlag schnurstracks in den Starfolk-Laden marschiert und hatte sich einen Dolch gekauft. Einen, um dessen Griff sich eine Schlange wand, passend für einen Wildling. Sie hielt ihn jetzt in den Händen und zerschnitt damit die Luft vor sich. Das Metall war leicht wie eine Feder. Sie drehte den Dolch in den Fingern, warf ihn hoch und fing ihn wieder auf, ohne hinzusehen. Tat so, als würde sie jemandem den Bauch aufschlitzen.
Das Bild der Moonfolk-Adligen blitzte vor ihrem geistigen Auge auf und sie zerstückelte weiter die Luft mit ihrer Klinge, wieder und wieder.
Ihre Lippen kräuselten sich. Sie erstach sie alle, einen nach dem anderen, die Männer und die Erinnerung.
»Hat der Wind dich irgendwie beleidigt?«
Isla wirbelte herum und ließ den Dolch durch die Luft sausen – er bohrte sich in die Palastmauer, direkt oberhalb von Grims dunklem Schopf.
Er grinste. In einer fließenden Bewegung zog er den Dolch heraus und warf ihn zu ihr zurück.
Sie fing ihn auf, ohne den Blick vom Nightshade abzuwenden.
Ihr Magen holperte kurz bei seinem Anblick. Dann wallte Wut in ihr auf. Sie funkelte ihn an. »Ich hätte nie gedacht, dass der Herrscher von Nightshade so unentschlossen ist.«
»Unentschlossen?«
Isla ging einen Schritt auf ihn zu. »Unentschlossen. Du scheinst dich nicht entscheiden zu können. Den einen Tag tust du so, als wären wir Freunde, den nächsten, als wären wir Fremde. Tauchst wochenlang ab.«
Grim hielt ihrem Blick unbeirrt stand. »Und was ist dir lieber?«, fragte er, als wäre er aufrichtig an einer Antwort interessiert. »Freunde oder Fremde?«
Sie schluckte und flehte ihre Gefühle an, sich im Zaum zu halten. »Keins von beidem«, log sie. »Ich will nur, dass du dich von mir fernhältst. Konsequent.«
Er trat auf sie zu. Grinste, aber nur ein bisschen. »Willst du das wirklich, Herzverschlingerin?«
Ihr stockte der Atem. Er erspürte ihr Innerstes.
Sie drehte sich von ihm weg, bevor er noch mehr erspüren konnte.
Grims Lächeln erlosch. Plötzlich wurde er todernst. »Wir sollten uns wirklich voneinander fernhalten«, sagte er. »Das ist auch der Grund, warum ich mich in letzter Zeit nicht mehr bei dir habe blicken lassen.«
Er hatte sie also tatsächlich gemieden.
»Wieso?«, fragte sie, obwohl sie sich auf die Frage selbst tausend Antworten hätte geben können.
Er zuckte mit einer Schulter. »Ich bin der berüchtigte Nightshade-Krieger – Tausende von Toten dank meiner Klinge. Alle hassen mich. Niemand vertraut mir. Aus gutem Grund. Sie sollten es nicht tun.« Er sah auf sie hinunter. »Du solltest es nicht tun.«
Sie wollte ihn fragen, was er damit meinte. Aber bevor sie dazu kam, trat er noch näher an sie heran. Ihr Haar hing ihr zerzaust ins Gesicht und ihr Oberteil schien auf einmal zu eng an ihrem Körper zu kleben – sie hatte sich fürs Trainieren umgezogen und trug nun eine Hose und ein T-Shirt. Obwohl alle ihre Kleider für eine verruchte Verführerin kreiert worden waren, kamen ihr in diesem Moment ihre Trainingssachen weitaus freizügiger vor.
»Du weißt, wie es ist, gehasst zu werden, oder, Herzverschlingerin? Als Monster betrachtet zu werden? Als eine Wilde?«
Es stimmte. Aber es tat trotzdem weh, die Wahrheit zu hören.
»Du bist verärgert, Herzverschlingerin. Leugnest du etwa, was du bist?«
Sie atmete schwer. Sie wusste nicht genau, warum. »Nein. Du?«
Grim schüttelte den Kopf. Er rückte näher an sie heran. »Niemals. Ich bin ein Monster.«
Isla wusste, dass sie davonlaufen oder sich wegdrehen oder irgendetwas anderes tun sollte, als ihm ein Stück entgegenzukommen. Er legte den Kopf schief. Etwas an der Art, wie er sie ansah. Wie er so nah vor ihr stand. Näher, als es jemals jemand gewagt hatte.
»Ich bin nicht dein Feind«, sagte er mit einer so sanften Stimme, wie sie sie noch nie bei ihm gehört hatte.
Warum konnte sie ihm dann nicht vertrauen? Warum stieß er sie weg?
Warum kümmerte sie das überhaupt?
»Beweise es«, forderte sie ihn heraus. »Erzähl mir etwas.«
»Alles, was du willst.«
Sie erinnerte sich daran, was der König im Wald gesagt hatte. An den Grund, warum die anderen Herrscher und Herrscherinnen noch nicht beschlossen hatten, einfach Grim zu töten, um die Prophezeiung zu erfüllen. »Oro sagte, du wärst das Einzige, was zwischen uns und einer noch größeren Bedrohung stehen würde. Was hat er damit gemeint?«
Grim schien nicht sonderlich überrascht von der Frage. Auch wenn er sich mit seiner Antwort Zeit ließ. »Es gibt Schlimmeres auf dieser Welt als die Flüche. Oder sogar als mich.«
»Was zum Beispiel?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich könnte es dir sagen. Aber das würde dich nur ablenken. Glaub mir, zurzeit sind die Flüche die dringendere Gefahr.«
Isla starrte ihn finster an. Für wen hielt er sich, darüber zu entscheiden, was sie ablenken würde und was nicht? Wie viel Wissen sie überfordern würde? Doch sie erkannte an seinem Ton, dass er sich nicht umstimmen lassen würde.
»Na schön. Dann zeig mir etwas.«
»Alles, was du willst«, wiederholte er, obwohl die Worte jetzt, da sie wusste, dass sie nur eingeschränkt galten, an Bedeutung verloren hatten.
»Zeig mir, wo das Wildfolk ansässig war, als es noch auf Lightlark gelebt hat.«
Die Bitte überraschte selbst sie. Sie hatte immer noch nicht den Eingang zur Wild Isle gefunden. Oros Bemerkungen darüber hatten ihre Neugier nur noch weiter angestachelt. Es gab so vieles über ihr Reich, das sie nicht wusste.
Und jetzt war sie neugieriger denn je. Sie wollte die unendliche Macht innehaben, die ihre Wildfolk-Ahnen einst besessen hatten. Vielleicht hatten sie etwas davon zurückgelassen. Etwas, das ihr jetzt helfen konnte.
Grim starrte sie an und Isla fragte sich, ob er wusste, wie oft sie in den letzten paar Wochen an ihn gedacht hatte. Sie fragte sich, ob er wusste, dass – egal, wie heftig ihr Herz klopfte, und egal, wie oft seine Worte in ihrem Kopf widerhallten – er recht hatte: Sie konnte ihm nicht vertrauen.
Und er konnte ihr nicht vertrauen.
»Natürlich, Herzverschlingerin.«
Isla sprach kein Wort, als er sie in den Wald der Hauptinsel führte, der im Schatten des Schlosses lag. Sie befanden sich unweit der Wächterbäume, liefen aber in die entgegengesetzte Richtung. Der Weg war von Unkraut überwuchert, ungebändigte Pflanzen hatten ihn vollkommen vereinnahmt. Isla beobachtete ängstlich den Wald und wartete auf einen weiteren Angriff. Ihr Rücken prickelte, als würde er sich erinnern. Aber der Wald wagte nicht, in Grims Gegenwart zuzuschlagen. Sie stiegen über Ranken, so dick wie Arme, und duckten sich unter Spinnennetzen weg, so groß wie Regenschirme. Bald verloren die Bäume ihre Blätter und wurden zu scharfen, nackten Ästen, die aussahen wie sich kreuzende Schwerter. Das Gras am Boden wich Steinen, wie man sie von Flussufern kennt. Sie konnte das Ende des Weges erst erkennen, als sie ihn hinter sich gelassen hatte.
Das Sonnenlicht blendete sie einen Moment lang und sie blieb stehen.
Dort war eine Brücke. Sie war an einigen Stellen marode. Die Seiten bestanden nur mehr aus geflochtenen Ranken.
Die Insel auf der anderen Seite ließ kein Leben erkennen. Aber irgendetwas rief von dort nach Isla. Sie betrat als Erste die Brücke, ohne zu zögern, und war auf der anderen Seite, bevor sie wusste, wie ihr geschah.
Der König hatte recht gehabt. Hier gab es keinerlei Leben mehr.
Wild Isle war zu einem Wald aus leblosen Hüllen geworden. Die Bäume waren kahl und verkrüppelt, Skelette, die im Wind schwankten. Die Ranken und Wurzeln auf dem Boden waren trocken und zerbröselten unter ihren Füßen. Überall lagen zerbrochene Äste herum, die aussahen wie angriffsbereite Schlangen. Keine Tiere. Kein Grün. Kein … nichts.
Mitten in dieser toten Landschaft stand ein Gebilde.
Grim neben ihr sagte: »Sie nennen es den Ort der Spiegel.«
Jeder Zentimeter des Palastes war mit reflektierendem Glas bedeckt, das den kahlen Wald zurückwarf und die Umgebung widerspiegelte. An den Kanten brach sich glitzernd das Sonnenlicht.
Der Ort der Spiegel sah zerbrechlich aus, als könnte ein starker Windstoß ihn in Scherben legen. Aber er hatte überlebt, während alles andere auf Wild Isle das nicht geschafft hatte. Seine Form ähnelte einem der Zirkuszelte, die sie auf ihren Sternenstabausflügen in den Vororten im neuen Land des Skyfolk gesehen hatte – bauchig, wie mit Luft gefüllt, und an drei Stellen zu Spitzen verjüngt.
Obwohl die Außenseite verspiegelt war, war der Palast von innen durchsichtig. Isla ging hinein und sah durch endlose Fenster auf den ausgelöschten, in Millionen verschiedene Formen zerschnittenen Wald. Die Decke war gewölbt.
Der Ort der Spiegel war fast leer. Nur ein paar Statuen standen noch darin und etwas Laub lag auf dem Boden, das der Wind hereingeweht hatte. Isla ging tiefer hinein und sah, dass der Rest des riesigen Palastes nicht aus Glas bestand. Die Wände wurden zu Stein und öffneten sich zu einem Raum, der einst ein innen liegender Garten gewesen sein musste. Er hatte keine Decke. Tote Ranken wanden sich um ein paar Säulen. Ein kleiner Brunnen führte jetzt nur noch dunkles Wasser. Sie ging weiter durch verlassene Zimmer und Flure, die sich der tote Wald einverleibt hatte, bis sie an die hinterste Außenwand stieß, die offenbar aus dem Fuß eines Berges herausgemeißelt worden war, da sie massiver wirkte als alle anderen.
Die Wand war mit Zeichnungen übersät, die auffälligste zeigte einen großen Wirbel. Der Rest stellte Kampfszenen dar – Männer und Frauen in Rüstungen, mit Schwertern und Schilden in den Händen. Einige ritten auf riesigen Bestien, die Isla nicht kannte. Sie fuhr mit den Fingern über die Abbildungen.
»Ist es so, wie du es dir erhofft hast?«, fragte Grim.
Sie drehte sich um. »Es ist so viel mehr.«
»Obwohl fast nur Leere herrscht?«
Isla hatte nicht den gesamten Palast erkundet, aber sie ging davon aus, dass es überall so leer geplündert aussah wie in den Räumen, in denen sie gewesen war.
»Die Tatsache, dass er immer noch da ist …« Sie legte eine Hand auf die Wand. »Gibt mir Hoffnung. Dass das Wildfolk all das überleben kann.«
Grim war in Gedanken woanders, sie sah es in seinen Augen. Sie fragte sich, woran er dachte. Alles, was er tat, verwirrte sie.
»Wie ist das Land der Nightshade?«, fragte sie, ohne recht zu wissen, warum.
Selbst mit ihrem Sternenstab hatte sie nicht gewagt, in sein Reich zu reisen. Terras Warnungen vor den Nightshade hatten sie immer davon abgehalten.
Grim betrachtete sie eine ganze Weile lang. »Eines Tages«, sagte er, »zeige ich es dir.«
Isla wartete, bis sich der Mantel der Dunkelheit ausgebreitet hatte, bevor sie das Schloss verließ. Oro hatte noch immer nicht an ihre Tür geklopft. Die Nacht gehörte also ihr. Und sie nutzte sie mit Bedacht.
Sie wünschte sich Grims Fähigkeit, auch im Dunkeln gut sehen zu können, als sie den Weg über die Hauptinsel einschlug, mit dem Mond als einzigem Begleiter. Auf ihrem Rückweg von Wild Isle hatte sie sich die Route genauestens eingeprägt, aber bei Nacht sah alles vollkommen anders aus. Der Pfad zog sich zu sehr in Länge, eigentlich hätte er schon unter Gestrüpp verschwunden sein sollen. Sie musste einen falschen Abzweig genommen oder ihn ganz und gar verpasst haben. Bald schon war sie wieder an ihrem Ausgangspunkt angelangt.
Isla fluchte leise und versuchte es erneut. Sie strengte sich an, um sich an die Form der Bäume zu erinnern oder an die Anzahl der Schritte, die sie Stunden zuvor gezählt hatte, während sie krampfhaft versucht hatte, ihre Emotionen vor Grim zu maskieren. Er durfte nicht erfahren, dass sie, während er ihre Fragen beantwortete, die ganze Zeit daran dachte, was sie im Ort der Spiegel entdeckt hatte – und dass sie bald dorthin zurückkehren würde. Allein.
Sie spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit, dann bückte sie sich so tief hinunter, dass ihre Finger den Pfad berührten, und wartete darauf, dass die Wildblumen begannen, den Stein zu überwuchern, und die Stelle anzeigten, an der sie sie sich orientieren musste.
Wenn sie Wildfolk-Kräfte besäße, könnte sie einfach in den Wald rufen und auf seine Antwort warten. Seinem Gesang bis zum Palast folgen.
Aber sie hatte nun mal keine. Also stolperte sie weiter blindlings durch die Nacht.
Endlich streifte das Gras ihre Finger und ein zweiter Pfad zweigte vom ersten ab. Sie folgte ihm in den Wald und zögerte. Der Mond war aus dem Wald ausgesperrt, die gekrümmten Bäume bildeten ein beinahe undurchdringliches Dach. Sie würde sich tastend einen Weg suchen müssen. Und hoffen, dass der Wald sich zufriedengab mit der Blutmenge, die sie bereits für ihn vergossen hatte.
Isla zog den Kopf ein und überlegte, ob sie morgen früh wiederkommen sollte. Sie überlegte immer noch, als sie bereits durch den Wald stapfte und die Dornen an ihren Knöcheln kratzten. Und immer noch, als sie über eine Ranke stolperte und auf allen vieren landete.
Nein, niemand durfte etwas von ihrem mitternächtlichen Ausflug zum Palast des Wildfolk erfahren.
Nicht einmal Grim.
Als sie schließlich stolpernd die Insel des Wildfolk betrat, hatte sich ihr Haar in wirren Strähnen aus ihrem Zopf gelöst und sie spürte das scharfe Brennen der Schnittwunden an ihren Handflächen. Aber der Schmerz verebbte, als sie das Gebäude vor sich erkannte.
Nachts reflektierte der Ort der Spiegel nichts als Dunkelheit. Islas hellbraune Kleidung glitt hindurch wie eine Messerschneide. Sie sah sich selbst dabei zu, wie sie sich aus den Schatten des kahlen Gehölzes herausschälte – wie ein Geist.
Drinnen regnete wieder das Mondlicht auf sie herab. Die Böden seufzten, als wären sie aus einem Schlummer erwacht. Irgendwo knackte das Holz in den Wänden. Normale Geräusche eines uralten Palastes, sprach Isla sich selbst Mut zu. Über ihr knallte etwas gegen das Glas. Nur ein abgebrochener Ast. Trotzdem huschte sie eilig durch die Flure und Räume, bis sie wieder vor der Wand ganz am Ende des Palastes stand.
Sie hatte es vorhin, als sie mit Grim hier gewesen war, gesehen und sofort gewusst, dass sie zurückkehren müsste.
Isla erkannte die Spirale an der Wand als eine Tür. Sie sah genauso aus wie die, die unter einer zerbrochenen Platte in ihrem Schrank verborgen lag. Dort hatte sie auch ihren Sternenstab gefunden, versteckt zwischen den Sachen ihrer Mutter.
Wenn es eine geheime Tür gab, dann musste das, was sich dahinter verbarg, wichtig genug sein, um es zu verstecken. Und es musste immer noch intakt sein, anders als der Rest des Palastes.
Sie hatte das Gefühl, dass das, was dahinter verborgen lag, ihr womöglich helfen konnte. Dass es etwas war, das sie jetzt brauchte.
Isla musste in die Geheimkammer gelangen.
Sie stemmte sich gegen die Spiraltür und rechnete damit, dass sie sich mit ausreichender Kraft langsam öffnen ließe, so wie die Tür in ihrem Zimmer.
Aber die hier rührte sich nicht.
Isla inspizierte die Wand und entdeckte eine Öffnung. Ein Schlüsselloch? Nein … sie war zu lang, als dass ein Schlüssel hineingepasst hätte. Es sei denn, er war riesig.
Sie schaute sich um, ob sie etwas Passendes entdeckte, das in diese spezielle Lücke passte, etwas, das die Form eines Miniaturgebirgszugs hatte. Ein kleiner Kerzenhalter schien zumindest die richtige Größe zu haben. Sie versuchte, ihn in das Loch zu schieben, aber er passte nicht. Nicht einmal annähernd. Sie schnappte sich ein paar Ranken und bastelte daraus ein scheinbar passendes Gebilde. Als sie es jedoch wie einen Schlüssel umdrehte, fielen die Ranken einfach auseinander.
Sie knirschte mit den Zähnen. Wenn es eine Möglichkeit gab, die Tür zu öffnen, dann musste sie sich irgendwo hier drinnen befinden.
Isla stieg eine Wendeltreppe hinauf, die von totem Laub bedeckt war, das unter ihren Füßen knirschte. Sie durchstreifte alle Räume und Gänge, mit nur Splittern von Mondlicht, die ihr den Weg erhellten. Einige Minuten später hatte sie einen Armvoll mit Dingen gesammelt, die eventuell in die Öffnung passten. Einen alten, vergessenen Kamm. Eine schmale Champagnerflöte. Eine Vase, die gerade groß genug war, um eine einzelne Blume hineinzustellen. Eine Miniaturharfe.
Sie steckte der Reihe nach alle Gegenstände in die Öffnung und versuchte, sie wie einen Schlüssel zu benutzen, bis schließlich das erste Morgenlicht in den Palast lugte und den gläsernen Eingang in violettes Licht tauchte.
Aber keiner der Gegenstände hatte funktioniert.
Die Tür blieb zu.



Kapitel 29
Die Abtei
[image: ]
Isla war überzeugter denn je, dass sich in der Wildfolk-Kammer etwas befand, das sie gebrauchen konnte, um den Bannbrecher aufzuspüren. Oder das ihr auf eine andere entscheidende Weise helfen würde.
Und wenn irgendwer auf der Insel das Geheimnis kannte, wie sich die Kammer öffnen ließ, dann war es Juniper.
Gleich am nächsten Tag ging sie in seine Kneipe. Sie war leer, bis auf einen Mann, der in der hintersten Ecke saß, den Hut tief ins Gesicht gezogen, als würde er ein Nickerchen machen und darauf warten, dass die amüsierfreudige Abendmeute eintraf.
»Mein Lieblingswildling«, sagte Juniper von hinter dem Tresen. Er rieb sich die Hände. »Was verschafft mir die Ehre?«
Isla musste sich beeilen. Hoffentlich hatte niemand gesehen, wie sie die Kneipe betreten hatte, und sie wollte, dass es auch so blieb. »Moonfolk-Adlige haben versucht, mich zu ermorden.« Das war’s. Das war ihr Geheimnis.
Juniper riss den Kopf zurück, als würde diese Neuigkeit selbst ihn überraschen. »Welche Information wollen Sie dafür haben?«
Sie beugte sich näher zu ihm. »Der uralte Wildfolk-Palast auf Wild Isle. Was weißt du darüber?«
Er schürzte die Lippen. »Zugegebenermaßen nicht viel. Wollen Sie irgendwas Spezielles wissen?«
»Ist darin etwas versteckt? Und wenn ja, weißt du, wie man es findet?«
Juniper verzog den Mund. Seine Stirn legte sich in Falten. Es schien, als sei er es nicht gewohnt, über eine Sache nicht Bescheid zu wissen. Isla musste sich eingestehen, dass die Idee wohl etwas zu weit hergeholt gewesen war.
Das Wildfolk lebte schon seit Hunderten von Jahren nicht mehr auf der Insel. Sie bezweifelte, dass die meisten Inselbewohner überhaupt wussten, dass der Palast noch stand, worauf zumindest sein verlassener Zustand schließen ließ. »Ich bitte um Entschuldigung, Herrscherin, aber ich habe noch nie davon gehört, dass etwas im Palast des Wildfolk versteckt ist. Soweit ich weiß, ist alles, was von Wert war, vor langer Zeit geplündert worden.«
Isla nickte knapp. Sie hatte gewusst, dass die Wahrscheinlichkeit gering war, dass irgendwer von der Geheimkammer wusste. Sie würde ihr Geheimnis ein andermal einlösen müssen, für eine andere Information. Sie wollte gerade gehen, als Juniper noch einmal das Wort ergriff.
»Etwas weiß ich jedoch schon über den Ort der Spiegel.«
Isla setzte sich wieder hin. Juniper hatte den Namen des Schlosses benutzt, den ihr auch Grim genannt hatte. »Was ist es?«
»Der Ort der Spiegel ist der einzige Ort auf der Insel, wo alle Kräfte außer denen des Wildfolk unterdrückt werden. Nur die Fähigkeiten des Wildfolk können im Schloss angewandt werden.«
Wie?
Nur ein sehr mächtiger Zauber konnte so etwas bewirken. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass solche Fähigkeiten überhaupt existierten. Etwas in der Geheimkammer musste dafür verantwortlich sein.
Es war zwar nicht die Information, die sie suchte, aber sie reichte, dass Isla jetzt um jeden Preis in Erfahrung bringen wollte, was sich hinter dieser Tür befand.
Und dass sie zuversichtlicher war denn je, dass dieses Etwas ihr helfen würde.
Isla trat auf die Agora hinaus und hatte mehr Fragen als Antworten. Ein Sturm zog am Horizont auf. Der Himmel war erfüllt mit dunklen Wolken, wie ein Rudel grauer Wölfe, das seine Beute einkreiste. Sie schienen ein Abbild ihrer ruhelosen Gedanken zu sein.
»Was meinst du, wie wird es diesem Kleid wohl im Regen ergehen?«
Grim. Er lehnte draußen an der Mauer der Kneipe und wartete auf sie.
Sie blinzelte. »Verfolgst du mich?«
Eben noch war er ihr aus dem Weg gegangen, nun verfolgte er sie … es ergab keinen Sinn. Was hatte sich geändert?
Was hatte er vor?
Grim zog eine Augenbraue hoch. »Nein, ich bin aus eigenen Gründen hier, aber ich habe dich plötzlich wahrgenommen.«
»Mich wahrgenommen? Aus eigenen Gründen?«
Er nickte. »Deine Emotionen … sie haben eine bestimmte Nuance … fast einen richtigen Farbton. Ich wusste, dass du irgendwo in der Nähe bist.«
Isla wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte. Sie war neugierig, welche Farbe sie war, aber sie fragte nicht nach. Stattdessen reckte sie ihr Kinn vor und sagte stattdessen: »Mistkerl!«
Dann drehte sie sich um und verließ eilig den Marktplatz, aber Grim hielt mühelos mit ihr Schritt. »Weißt du, wenn du bei Juniper Informationen einholst, empfehle ich dir, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. Ich könnte ihn euer Gespräch vergessen lassen, wenn du möchtest. Oder ihn einfach mit Drohungen zum Stillschweigen bringen …« Sie starrte ihn wütend an, während sie gleichzeitig darüber nachdachte, sein Angebot anzunehmen. Juniper hatte ihr geholfen, aber einem Wirt, der mit Geheimnissen handelte, konnte man einfach nicht trauen.
Sie hatte wirklich gehofft, Juniper wüsste, wie man die Kammer im Ort der Spiegel öffnete. Dazu war eindeutig ein Schlüssel vonnöten – für dessen Suche sie keine Zeit hatte. Sie musste sich darauf konzentrieren, den Bannbrecher zu finden.
Obwohl sie ahnte, dass das, was sich in der Kammer befand, ihr helfen könnte, ihn aufzuspüren.
Isla konnte es nicht beschreiben, aber die geheime Tür zog sie geradezu magisch an, sie sprach zu ihr. Sagte ihr, in ihrer eigenen stummen Sprache, dass sie sie öffnen musste.
Wenn sie doch nur die Zeit und die Mittel hätte, um dies auch zu tun.
»Du bist enttäuscht, Isla.« Sie blinzelte und da war Grim, der ihr den Weg versperrte. Er sah sie musternd an. Hinter ihm ragte das Schloss in der Ferne auf, wie ein kauernder Riese saß es hoch oben auf der Klippe.
Sie biss die Zähne zusammen und blieb stehen. »Ich habe dir doch gesagt, dass du mich nicht lesen sollst.«
»Und ich habe dir gesagt, dass ich nicht aus meiner Haut kann.«
Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hatte den Mund bereits geöffnet, um etwas zu erwidern …
Als der Himmel aufplatzte wie ein rohes Ei.
In Sekundenschnelle war sie vom Regen klatschnass. Es stürmte so stark, dass sie kaum noch durch ihre Wimpern hindurchblicken konnte. Grim war nur noch eine dunkle Gestalt vor ihr. Aber sie konnte ihn hören, sein tiefes Lachen rumpelte wie Donner.
Der Wind blies ihr Haar und ihr Kleid zurück und fauchte ihr in die Ohren. Die Bäume, die zu beiden Seiten standen, bogen sich, ihre Blätter tanzten wild.
Grim streckte ihr eine Hand entgegen und Isla ergriff sie.
Das Schloss war zu weit weg und Isla war nicht sicher, ob die Kräfte des Nightshade sie vor dem Regen schützen konnten. Er führte sie zu dem Gebäude, das am nächsten lag. Es war die Abtei mit dem Buntglasauge, die sie zuvor schon viele Male gesehen hatte.
Mit einem dunklen Schwall seiner Macht stieß Grim die Eingangstür auf und zog Isla mit sich hindurch.
Sie keuchte, bibberte, war nass bis auf die Knochen. Ihre Haare hingen ihr in wirren Strähnen ins Gesicht und ihr Kleid – ihr Kleid klebte an ihrem Körper wie eine zweite Haut. Sie griff an ihre Krone und stellte fest, dass sie sich in ihrem Haar verheddert hatte.
Grim stand ein paar Schritte entfernt und beobachtete sie.
Auch er war völlig durchnässt. Sein dunkles Haar klebte an seiner Stirn und an seinen Schläfen rannen Tröpfchen herab. Der schwarze Stoff, in den er stets gehüllt war, schien jetzt zu zart, fast wie kaum noch vorhanden, darunter zeichneten sich straffe Muskeln ab. Von seinem Umhang tropfte Wasser zu Boden, als er langsam zu ihr herüberkam. Und als sie ihm in die Augen sah, entdeckte sie darin nicht den kleinsten Hauch von Belustigung.
Grim blieb nur wenige Zentimeter vor ihr stehen, Isla hielt den Atem an. Er streckte die Hände nach ihr aus und sie erstarrte – doch er griff nur an ihre Krone. Ganz vorsichtig zupfte er an den Strähnen, die sich darin verfangen hatten, um sie zu befreien.
Er zog etwas zu fest an einer Strähne und sie gab einen Laut von sich, der ihn sofort ihren Blick suchen ließ. Etwas Verruchtes tanzte in seinen Augen, etwas, das Isla erschauern ließ.
In der Abtei gab es kein Licht, keine Flamme. Nur das einzelne, runde Buntglasfenster bot gedämpftes Tageslicht, während der Sturm draußen weitertobte und der Regen laut gegen das Glas schlug. Isla hätte schwören können, dass die dunklen Ecken des Raums noch düsterer wurden und sich die Schatten wie Tintenlachen in Richtung der Kirchenbänke ausbreiteten.
Sie zitterte und redete sich zu ihrer eigenen Beruhigung ein, dass es nur an der Kälte lag. Grim betrachtete ihren Mund und sagte: »Du fühlst dich … unwohl, Herzverschlingerin.«
Er war ihr so nah, dass sie seinen Atem an ihrer Wange spürte – so kalt wie der Regen draußen, so kalt wie die Finger, die immer noch halb in ihrem Haar vergraben waren.
»Und du?«, sagte sie, ihre Stimme war nur noch ein Raspeln. »Wie fühlst du dich?«
Grim grinste. »Oh«, sagte er, seine Augen auf ihre gerichtet, als wollte er sichergehen, dass sie jedes Wort hörte, »was ich fühle, kann man an einem Ort wie diesem nicht laut aussprechen.«
Ihr Atem hätte nicht stocken sollen, ihr Puls hätte sich angesichts seiner unmittelbaren Nähe oder seiner Worte nicht beschleunigen sollen. Sie wusste immer noch nicht, warum er zum Centennial gekommen war, was er vorhatte. Isla hatte die Menschen ihres Volkes für ihren Leichtsinn in Sachen Liebe stets verurteilt. Jetzt verstand sie sie etwas besser.
Und sich selbst etwas weniger.
Was machte sie hier nur? Sie hatte immer geglaubt, sie stünde über solchen Begierden. Sie wäre stärker als ihre Mutter. Fokussierter. Grim hatte ihr gesagt, dass sie ihm nicht vertrauen konnte. Er hatte es immer und immer wieder unter Beweis gestellt.
Warum verspürte sie trotzdem den Wunsch, ihm sogar noch näher zu kommen?
Mit einem letzten Ruck befreite er ihre Krone. Er betrachtete sie stirnrunzelnd und Isla beobachtete, wie er mit seinem Daumen über die Delle strich, die Oro vor ein paar Tagen dort hinterlassen hatte. Augenblicklich glättete sie sich. Er hielt ihr die Krone hin, soweit der geringe Abstand zwischen ihnen dies überhaupt zuließ.
Sie nahm sie entgegen, mit verräterisch zitternden Händen.
Dann drehte er sich um und ließ sie stehen, die Worte blieben ihr in der Kehle stecken. Sie umfasste die Krone so fest, dass ihre scharfen Kanten sich schmerzhaft in ihre Hand bohrten. Reiß dich zusammen!
Celestes Warnung schoss ihr durch den Kopf. Er war eine Ablenkung.
Er spielte mit ihr.
Doch sie konnte auch mit ihm spielen.
»Wo warst du eigentlich in jener Nacht?«, fragte sie und klang immer noch etwas atemlos. »In der Nacht der Flüche?«
Er blickte über die Schulter hinweg zu ihr. Schatten tanzten um seine Füße, ihre huschenden Ränder verschwammen. Als würde die Nacht selbst aus ihm heraussickern. »Willst du das wirklich wissen?«
»Ja.«
»Ich war im Bett.«
Islas Augenbrauen zogen sich zusammen. »Du hast geschlafen?«
Er starrte sie an. »Nein.«
Oh.
Plötzlich erschien Isla das Buntglasfenster außerordentlich interessant. Eingehend betrachtete sie die vier Abbildungen und hoffte, dass man die Hitze, die sie in ihrem Gesicht spürte, im Dunkeln nicht sehen konnte.
Grim ließ sich auf eine der Abteibänke nieder und stützte die Ellenbogen auf die Knie. Er beobachtete sie – sie spürte seinen Blick auf sich, brachte es aber nicht über sich, zu ihm zurückzuschauen.
In der nächsten Sekunde stand er hinter ihr. Sein Atem strich warm über ihre Schulter und sie versteifte sich.
»Als ich meine Gemächer verließ, brannte alles lichterloh. Und alle Herrscher und Herrscherinnen waren tot.« Sie drehte den Kopf zu ihm um und sein Gesicht sah verhärmt und ernster aus, als sie es je erlebt hatte. »Und ich war ein Herrscher eines Reiches. Obwohl ich bis dahin nur gelernt hatte, ein Krieger zu sein.«
Dunkelheit schwappte in Wellen aus ihm heraus und löschte auch noch das wenige Licht, das durch das Fenster hereinkam. Ein Blitz schlug draußen ein, aber sein Licht erreichte sie nicht.
Isla schluckte. Sie drehte sich ganz zu ihm um. »Ich weiß, wie es ist, Verantwortung zu tragen, die man nie haben wollte … und von der man nie dachte, dass man sie verdient hat.«
Grims Fäuste hingen an seinen Seiten herab. Sie ergriff eine von ihnen und öffnete sie behutsam. Dann fuhr sie mit einem Finger über seine Handfläche und spürte, wie sein Körper sich anspannte.
»Zeigst du es mir?«, fragte sie, obwohl sie wusste, dass sie es nicht tun sollte.
Er schien zu wissen, dass sie seine Kräfte meinte, allerdings in ihrer ganzen Dimension, die weit über das hinausreichte, was er Wochen zuvor beim Wettkampf gezeigt hatte. Und sie schien zu wissen, dass er ein Ventil brauchte.
Grim sah ihr tief in die Augen. »Bist du sicher, dass du es sehen willst?«
Sie konnte sich gerade noch zurückhalten, sofort »Ja« zu rufen, und erinnerte sich an das Gefühl der Enttäuschung, das sie beim letzten Mal empfunden hatte, als er seine Antwort so eingeleitet hatte. Er wollte sie warnen, ging ihr auf.
Davor, dass sie möglicherweise etwas zu sehen bekäme, das ihr nicht gefallen würde.
Isla nickte trotzdem. Sie wollte es sehen. Rohe Macht. Diese eine Sache, die sie dringender denn je wollte.
Er war ihr so nah, dass sich beinahe ihre Nasen berührten. »Nicht hier.« Er warf einen Blick zum Fenster. Isla hörte den Regen, der immer noch wütete, wenn auch nicht mehr so heftig wie zuvor. »Würde es dir etwas ausmachen, wieder nach draußen zu gehen?«
Sie schüttelte den Kopf und folgte ihm aus der Abtei hinaus.
Sofort rauschte der Regen wieder auf sie herab, aber sie war bereits nass und durchgefroren. Sie verfolgte Grim mit ihrem Blick, wie er zur Klippe ging und an die äußerste Kante trat. Sein Rücken war angespannt, der Umhang klebte an seinen Schultern und seine Muskeln zuckten.
Blitzschnell drehte er sich um und seine Hand schoss nach vorn – ein Stoß Dunkelheit entlud sich, eine Wand aus Tinte, die sich kräuselte wie Wasser und hochzüngelte wie Flammen. Sie peitschte an Isla vorbei, nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. Isla stolperte zurück, die Wucht riss sie fast von den Füßen.
So schnell, wie sie zugeschlagen hatte, löste die Dunkelheit sich auch wieder auf. Isla holte scharf Luft. Allem, was die Nacht berührt hatte, war das Leben entrissen worden. Das Gras war verkohlt und schwarz, Bäume waren nur noch leblose Hüllen, die vor ihren Augen zu Asche zerfielen.
Wenn diese Macht über einen Menschen hereinbrach, würde ihm die Haut von den Knochen schmelzen, dachte Isla. Und dann würden die Knochen splittern und zerbröseln, bis sie nur noch Staub im Wind waren.
Das war schlimmer als Feuer.
Grims Dunkelheit ließ nichts zurück.
Seine rechte Hand ballte sich zur Faust. Die Hand, mit der er eine grausame, grausame Macht ausübte.
Grim erstarrte, als sie wider besseres Wissen mit zwei Fingern über den Rücken dieser Hand strich. Als sie sagte: »Zeig mir mehr«, grinste er.
Dann schlang er den Arm um ihre Taille.
Sie stürzten von der Klippe und landeten unten im Sand – und diesmal schrie Isla nicht. Denn irgendwie hatten sie den ganzen Mittelteil des Sprungs ausgelassen.
Das Meer brodelte und tobte wie ein tollwütiges Tier im Sturm, die Wolken darüber sprudelten und schäumten, vermengten sich zu einem grauen Brausen. Sie konnte nicht erkennen, wo das Meer endete und der Himmel begann. Beide wälzten sich in der Verzweiflung, einander berühren zu wollen.
Isla stand so nah bei Grim, dass sie ihn noch hören konnte, trotz des Regens und des Windes, der landeinwärts fegte und jeden entblößten Zentimeter Haut taub werden ließ. Sie hatte immer noch ihre Krone in der Hand und für einen kurzen Moment zog sie in Erwägung, sie einfach in die wütende See zu werfen, in der Hoffnung, damit auch all ihre Probleme los zu sein.
»Herzverschlingerin«, raunte er.
Sie sah zu ihm hoch und bemerkte etwas in seinem Blick, das sie stutzen ließ. Er sah besorgt aus. Verzweifelt.
Besorgt, dass sie vor seiner schrecklichen Fähigkeit zurückschreckte? Ihn hasste für das, was er war?
Sie erinnerte sich an seine Worte.
Ich bin ein Monster.
Ein Teil von ihr hatte Angst davor.
Aber sie hatte keine Angst vor ihm. Obwohl ein Teil von ihr schrie, dass sie es sollte.
»Sag mir, was ich fühle«, flüsterte sie. Mit größter Mühe konnte sie ihre Gedanken und Handlungen kontrollieren – aber wenn der Nightshade sie eines gelehrt hatte, dann, dass ihre Gefühle sehr viel schwieriger zu bändigen waren.
Regen floss aus seinem Haar und lief über ihre Wangen.
Er schluckte und las sie. »Du bist … fasziniert.«
Sie zeigte auf die Landschaft um sie herum und zuckte mit den Schultern. Sie hatte ihn gebeten, ihr mehr zu zeigen. »Und?«
Statt wieder zu grinsen, verfinsterte sich Grims Miene. Der Ozean türmte sich vor ihnen zu einer riesigen Welle auf und stürzte nur wenige Meter entfernt gegen die Klippen. Sein Mund war plötzlich an ihrem Ohr. »Ich könnte ein schwarzes Loch öffnen, das den Strand verschlingen würde. Ich könnte das Meer so dunkel färben wie Tinte und alles darin töten. Ich könnte das Schloss niederreißen, Stein für Stein – von hier aus, wo ich stehe. Ich könnte dich jetzt sofort ins Land der Nightshade mitnehmen.« Seine Stimme war tief wie ein Traum und dunkel wie ein Albtraum. »Ich könnte all diese Dinge tun.« Seine Lippen pressten sich auf ihre Ohrspitze, doch nur für einen kurzen Moment. »Und ich würde sie wohl auch tun – wenn ich nicht glauben würde, dass du mich dafür hassen würdest.«
Islas Schultern und Finger zitterten – ob wegen der Kälte oder des Regens oder seiner Nähe oder seiner Worte, sie war sich nicht sicher. Sie blickte an ihren eng aneinandergeschmiegten Körpern hinab. Nur ein Stück dünner, durchnässter Stoff zwischen ihnen. Rot an Schwarz, eine Rose, die in die Nacht eintauchte. Wie Tee in heißem Wasser sickerte noch immer die Dunkelheit aus ihm heraus und breitete sich aus, sich kräuselnde Schlieren, die sich in ihre Richtung wanden. »Was kümmert es dich, was ich denke? Du kennst mich doch kaum.«
Grims Schatten flackerte, doch seine Miene blieb unverändert. »Ich kenne dich gut genug«, sagte er.
»Wolltest du dich nicht von mir fernhalten?«
Seine Lippen waren jetzt direkt über ihren, seine Worte krochen ihr praktisch in die Mundwinkel. »Ich habe mich ehrlich bemüht«, sagte er, »aber wie sich herausgestellt hat … bin ich nicht besonders ehrlich.«
Isla stolperte von ihm weg, voller Angst, was sie tun könnte, wenn sie so nah bei ihm bliebe, nah genug, um die Macht zu spüren, die aus ihm herausfloss, nah genug, dass sie über sie hinwegstrich wie der Wind – es war herrlich.
Aber sie war eine Närrin. Er war nicht ohne Grund heute so und morgen so.
Wenn überhaupt, wird er dich benutzen. Uns.
Grim ging einen Schritt zurück. Dann noch einen. Die Schatten an seinen Seiten zuckten weg und zischten im Regen. »Du hast Angst«, sagte er.
Sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte, also nickte sie. Denn sie hatte panische Angst. Angst, weil ihr Herz wie verrückt klopfte, Angst, weil ihr Kopf so vernebelt und trüb war wie der Himmel über ihr.
Ihr Volk hatte etwas Besseres verdient als sie, eine Herrscherin, die sich nicht behaupten konnte und die genau in diesem Augenblick seine Rettung verspielte.
Was tat sie hier nur?
Was tat er hier nur?
Er musste alle ihre Gefühle erspürt haben, die Furcht, vermischt mit Verwirrung und Verlangen und Scham. Denn er sagte: »Lass uns zurück zum Schloss gehen.« Und alle Dunkelheit und sämtliche Schatten sanken schlaff vor seinen Füßen zusammen, bevor sie vom Regen fortgespült wurden.



Kapitel 30
Geist
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In der dreiundvierzigsten Nacht des Centennials klopfte der König endlich wieder an ihre Tür.
Sie öffnete und musterte ihn von oben bis unten. »Es sind bereits acht Tage.«
Seine Miene war ausdruckslos. »Es hat fünf gedauert, um sie zu finden. Zwei, um sie aus ihrem Versteck zu locken. Und einen, um sich mit ihr einig zu werden.«
Isla starrte ihn an und überlegte, ob sie ihm trauen konnte. Sie fragte sich, ob sie überhaupt eine Wahl hatte. Die letzten paar Tage hatte sie versucht, einen anderen Weg zu finden, um in die Bibliothek von Sun Isle zu gelangen. Erfolglos.
Sie hatte sogar in Betracht gezogen, einfach so hineinzumarschieren, ohne Einladung, ohne Verkleidung oder Tarnung, und den König seine eigenen Schlüsse ziehen zu lassen. Nachdem sie Celeste diesen Plan unterbreitet hatte, meldete sich ihre Freundin ein paar Tage später mit schlechten Nachrichten zurück.
»Die Bibliothek von Sun Isle ist schwer bewacht und streng gesichert«, hatte sie gesagt, nachdem sie sich etwas umgehört hatte. »Außerdem ist sie immer gut besucht. Es wäre unmöglich, unbemerkt nach dem Bannbrecher zu suchen.«
Sie brauchte die Erlaubnis des Königs, um sich unbehelligt dort umzusehen. Und dafür musste sie zunächst sein Vertrauen gewinnen. Also akzeptierte sie seine Erklärung und folgte ihm.
Star Isle war silbern. Der Boden schimmerte von kosmischem Staub. Die Bäume standen dünn und krumm und waren spiralförmig in sich verdreht, selbst aus den Stämmen wuchsen winzige glitzernde Blätter. Das Schloss war eine Monstrosität mit endlos vielen Bögen, in dessen Stein Juwelen eingearbeitet waren, als hätte man Sterne vom Himmel gestohlen und sie zur Verstärkung der Palastkonstruktion mit eingemauert, bevor sie zurück ans Firmament fliegen konnten. Celeste hatte ihr einmal erzählt, dass für einen Starling die Sterne heller leuchteten als für alle anderen Menschen, wie Millionen von Monden oder glänzende Früchte, die reif zum Pflücken waren. Nur sie konnten sehen, wie hell sie wirklich waren.
Die Angehörigen des Starfolk schöpften ihre Energie aus den Sternen, die sie zu einer Kraft konzentrierten, welche so stark war, dass sie einst Gebäude zum Einstürzen gebracht und Körper wie von Zauberhand durch die Luft fliegen lassen und sämtliche Palastfenster auf einmal zerspringen lassen hatte. Aber jetzt, aufgrund der Flüche, gab es keine Starfolk-Meister mehr.
Die Insel glitzerte und war wunderschön. Aber sie lag in Trümmern. Im Gegensatz zur Sky Isle, die vom Skyfolk und ihren Volksvertretern regiert wurde, oder Moon Isle, die mit eiserner Hand von Cleo und ihren strengen Adligen angeführt wurde, war Star Isle ungepflegt und stark vernachlässigt. Überwuchert. Es war ein Wunder, dass das Schloss noch stand. Alle anderen Gebäude sahen entweder marode aus oder waren teilweise bereits verfallen.
Das passierte, wenn alle im Reich starben, bevor sie fünfundzwanzig waren, vermutete Isla. Die Starfolk-Regierung bestand aus Adligen, die praktisch noch Kinder waren, wenn sie starben, sodass die Insel im Grunde führungslos war.
Ein Jammer, dachte Isla, als sie über Sky Isle lief. Als Isla sich umsah, war sie regelrecht geblendet, alles Lebendige war mit einem glänzenden Schimmer überzogen, als hätte irgendwer seine Hand in einen Stern getaucht und dann den Silberglanz über die ganze Insel verspritzt.
Ein Vogel, der aussah, als wäre er aus glänzendem Metall, hockte in einem Baum in der Nähe, unter einem Büschel mit silbernen Eicheln. An einem Ast kroch eine metallisch glänzende Schlange entlang, deren Schuppenhaut an ein Panzerhemd erinnerte. Sie liefen einige Minuten lang durch den eigentümlich gefärbten Wald, bevor sie zu einem Bach kamen, dessen Wasser silbrig im Mondlicht glitzerte.
Islas Haut kribbelte, aber nicht nur vor Kälte, sondern auch vor Nervosität. Sie würden gleich einer dieser uralten Kreaturen begegnen. Jene Wesen, vor denen Oro sie gewarnt hatte.
»Tu, was ich dir sage«, hatte er gesagt. »Sie sind schlimme Gauner. Manche sind gewalttätiger als andere. Einige von ihnen würden dich zum Abendbrot verspeisen und deine Knochen als Zahnstocher benutzen. Andere sind eher intrigant als mordlustig. Sie alle sind so alt wie die Insel selbst.«
Der König hatte ihr sein Wort gegeben, dass die Kreatur heute Abend nicht versuchen würde, sie zu töten. Dafür hatte er bei seinem letzten Treffen in der Nacht zuvor gesorgt. Aber Isla war trotzdem angespannt. Es musste einen Grund geben, warum dies nicht Oros favorisierter Plan gewesen war.
Die Bäume hörten plötzlich auf und ein uraltes Gebäude mit vielen Bögen und Pilastern kam in Sicht. Die Fensterscheiben waren schon vor langer Zeit herausgebrochen, die Treppe war teilweise eingestürzt. Silberne Wurzeln und Ranken bahnten sich schlängelnd einen Weg ins Innere, wanden sich um die Säulen, krochen durch den Eingang wieder hinaus, einmal um den Gebäudesockel herum und dann wieder zurück in den Wald, als versuchte dieser verzweifelt, die Konstruktion an die Kette zu legen.
Oro nahm zwei Stufen auf einmal, wobei er genau darauf achtete, die zu meiden, die schon längst zu Staub zerfallen waren. Isla folgte ihm, und sobald sie drinnen war, sah sie, wie sehr der Wald die Vorherrschaft übernommen hatte. Die hohe Gewölbedecke war aufgerissen und mit Blättern bedeckt. An den Säulen empor waren Bäume gewachsen und Brombeergestrüpp breitete sich über die Wände aus. Kleinere Pflänzchen sprossen zwischen den Steinen am Boden, einige trugen Blüten, andere silberne Beeren, die aussahen wie kleine Glöckchen, mit dicken Dornen dazwischen. Sie waren viel kleiner als die, die Isla durchbohrt hatten, doch ihr bloßer Anblick reichte, dass sich ihr der Magen umdrehte.
Oro brach eine der Dornen ab und stach sich damit in die Handfläche. Ein Blutstropfen quoll hervor und fiel zu Boden.
Und eine Frau trat aus den Wänden heraus. Sie trug ein schlichtes Kleid, das um sie herumwaberte, genau wie ihr Haar, das breit aufgefächert war, als würde sie sich unter Wasser befinden. Ihr Körper war silbern und leicht durchsichtig.
Ein Geist.
Das war die uralte Kreatur? Ein Gespenst?
»Mein König … Ihr seid zu mir zurückgekehrt«, sagte sie und ihre Stimme war so hell wie ein Glockenspiel.
Die Temperatur war merklich abgefallen. Als Isla ausatmete, stieg ihr eine Wolke aus dem Mund.
Die Geisterfrau drehte sich jäh zu ihr um. Ihr Lächeln wurde breiter. »Und Ihr habt mir ein Geschenk mitgebracht.«
»Kein Geschenk«, entgegnete Oro. »Aber ja, ich habe das, wonach du verlangt hast.«
Isla wich einen Schritt zurück. »Verlangt?«, sagte sie und strauchelte über eine Ranke. Sie konnte sich noch in letzter Sekunde abfangen, bevor sie hinfiel. War dies sein neuer Plan? Wollte er sie gegen das Herz eintauschen?
Die Geisterfrau näherte sich schnell, ihr Haar schlug wie eine Peitsche hin und her. »Ah ja … genau, wie ich es mir gewünscht habe. Wie habt Ihr es geschafft, sie in so kurzer Zeit zu finden? Ich habe noch nie ein Gesicht wie dieses gesehen.« Sie runzelte die Stirn. »Die Sachen, die sie trägt, schmeicheln ihr zwar nicht, aber ich sehe Anzeichen einer hübschen Figur …«
Isla zog den neuen Dolch, der an ihrer Hüfte hing, und hielt ihn ihr entgegen. »Wagt es nicht, näher …« Ihr Blick huschte an der Gestalt hinab und sie sah keine Füße. »… zu schweben«, sagte sie.
Der Kopf des Geistes kippte in einem grausigen Winkel nach hinten, als sie laut lachte. »Ach, Mädchen, die Klinge würde einfach durch mich hindurchgehen.« Sie kniff ihre milchigen Augen zusammen und musterte Isla. »Und jetzt knote schnell dieses Hemd hoch. Ich will mir den Körper, den ich tragen werde, einmal genauer ansehen«, sagte sie.
»Wie bitte?« Isla fuhr herum und starrte Oro an, der sichtlich zufrieden schien.
Er seufzte. »Es ist doch nur für ein paar Sekunden.«
Der Geist schmollte. »Ich hatte gehofft, Ihr hättet Eure Meinung diesbezüglich geändert.«
Isla war kurz davor, Oro die Klinge in die Seite zu rammen.
»Ihr habt genau eine Sekunde Zeit, um es zu erklären, bevor ich schreiend hier rausrenne und nie wieder ein Wort mit Euch spreche«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne hindurch. Von alldem hatte er auf dem Weg hierher nichts erwähnt – was für ein Zufall.
Seine Miene war gelangweilt. »Der Preis des Geistes für seine Hilfe ist, dass er für ein paar Augenblicke in einem Körper herumlaufen darf.«
Ihre Hand schloss sich fester um den Griff ihres Dolches. »Warum nicht in Eurem?«
»Das hab ich ihr angeboten. Aber sie wollte etwas … Besonderes.«
Der Geist schwebte plötzlich an ihrer Seite. »Das schönste Mädchen der Insel, das ist es, was ich wollte.« Sie streckte einen silbrigen Finger aus und berührte Islas Wange. »Und du bist perfekt.«
»Nie im Leben!«, sagte Isla und trat einen Schritt zurück. »Woher weiß ich, dass sie nicht einfach da drinbleibt? Dass Ihr nicht in sie verliebt seid und nur einen Körper für sie wollt, den sie bis in alle Ewigkeit bewohnen kann?«
Oro schoss ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, als sich im selben Moment die Geisterfrau zu ihm umdrehte und ihn auf eine Weise ansah, die Isla verriet, dass es genau das war, worauf sie gehofft hatte.
»Also?«, fragte Isla fordernd.
»Vertraust du mir?«
»Nein! Ihr habt mir ja nicht einmal etwas davon erzählt, bevor Ihr sie herbeigerufen habt!« Aber das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Sie vertraute ihm, zumindest ein bisschen, nach allem, was sie schon zusammen durchgemacht hatten.
Wut brannte in ihrer Brust. Das war also die Abmachung, die er mit der uralten Kreatur getroffen hatte?
Oro seufzte. »Was verlangst du als Gegenleistung?«
Nichts!, wollte sie ihm entgegenschleudern. Aber dann begann ihr Herz schneller zu klopfen und vollführte ein kleines Tänzchen in ihrer Brust. Das war ihre Chance.
Das war der Moment, auf den sie gewartet hatte.
Sie war so aufgeregt, so nervös, dass sie nicht daran dachte, ihre Bitte raffiniert zu verpacken. »Zeigt mir die Bibliothek auf Sun Isle«, war alles, was sie sagte. »Ich möchte mich dort umschauen. Allein.«
Oro runzelte die Stirn. »Warum?«
Isla straffte die Schultern. »Ich mag Bücher. Ich möchte sehen, was Eure Insel so zu bieten hat«, sagte sie lässig. Dann, um die Aufmerksamkeit von ihrer zugegebenermaßen etwas seltsam anmutenden Bitte abzulenken, fügte sie hinzu: »Die Angehörigen Eures Volkes lesen doch, oder? Oder verbringen sie ihre Zeit lieber damit, ein mürrisches Gesicht zu ziehen und Dinge abzufackeln, so wie ihr Herrscher?«
Das brachte den Durchbruch. Er starrte auf sie herunter, als wollte er sie am liebsten von der nächsten Klippe stoßen, sagte aber: »Meinetwegen.«
Etwas Kaltes plumpste in ihre Brust.
Er hat mich erstochen, war der erste Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss, während alles um sie herum dunkel wurde und sie weit, weit wegdriftete.
Sie schwebte, schwerelos, ein Wispern in der Nacht. Frei und gebunden, lose und gefesselt. Tanzend. Fallend.
»Das reicht jetzt.« Oro. Sie keuchte.
Isla blinzelte. Oro blinzelte zurück – einen Zentimeter von ihr entfernt. Ihr Körper war eng an seinen geschmiegt, ihre Finger waren mit seinem goldenen Haar verwoben und ihr Mund lag fast auf seinen Lippen. Und es war keineswegs so, dass er sie festhielt, sondern sie klammerte sich an ihn.
Sie erschrak und wäre vermutlich hintübergekippt und mit dem Kopf auf den harten Steinboden geknallt, hätte er sie nicht noch schnell zu packen bekommen.
Einen wahren Wildling hätte die körperliche Nähe zum König nicht so aus der Fassung gebracht, aber Isla konnte auf keine lange Liste von Eroberungen zurückblicken wie die anderen stolzen Verführerinnen ihres Landes.
Isla starrte wütend den Geist an, der in der Nähe schwebte und strahlte. »Du kannst von Glück reden, dass du bereits tot bist«, fauchte sie.
Ihre Wangen loderten und sie weigerte sich, Oro anzusehen, als er mit nicht minder wütender Stimme sagte: »Du hast bekommen, was du wolltest. Jetzt sag uns, was du weißt.«
Die Geisterfrau seufzte. Sie setzte sich in einen unsichtbaren Sessel. »Was Ihr sucht, befindet sich nicht auf Star Isle. Diesmal nicht.« Diesmal? Bevor Oro sich zum Gehen umwandte, fügte sie hinzu: »Eine Warnung noch, König. Das Fundament der Insel wölbt sich auf. Die Dunkelheit ist am Werk … Wir spüren es.«
»Was spürt ihr?«
»Das Grauen.« Mit einem letzten an Oro gerichteten Lächeln verschwand der Geist durch die Wand. Isla verspürte den Impuls, Oro anzuschreien, aber sie wollte es sich nicht mit ihm verscherzen.
Sie hatte endlich bekommen, was sie wollte.
Obwohl – es schien beinahe zu schön, um wahr zu sein. Sie musste Oro dazu bewegen, sein Wort noch heute Abend einzulösen, sonst würde er sich womöglich nicht daran halten. Es war noch früh. Sie konnten jetzt gleich gehen. »Na bravo, das war traumatisierend«, sagte sie. Ein Schauer rieselte ihr über den Nacken, als sie daran dachte, dass dieses uralte Geschöpf ihre Haut getragen hatte. Auch wenn es nur für einen kurzen Moment gewesen war. Und daran, dass sie diesem elenden König so nah gewesen war, dass sie seinen Atem an ihren Lippen gespürt hatte. »Jetzt wisst Ihr also, dass das Herz nicht auf Star Isle ist. Dank mir. Ich gebe zu, das ist eine wertvolle Information. Das grenzt den Suchradius doch schon mal deutlich ein.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Und jetzt bringt mich in die Bibliothek.«
Oro drehte sich um und stiefelte schweigend zurück durch den Starfolk-Wald.
Er würde sie wirklich hinbringen. Sie konnte es kaum fassen.
Die Bibliothek auf Sun Isle war die einzige, die sie noch nicht durchsucht hatten. Der Bannbrecher musste dort sein. Sie könnte ihn noch heute finden und ihre Flüche brechen.
Celeste würde vor Freude in die Luft springen. Isla konnte kaum erwarten, es ihr zu erzählen.
An der Brücke nahm der König die falsche Abzweigung.
Isla blieb stehen. »Geht’s zu Eurer Insel nicht hier lang?«
Er lief einfach weiter, als ob er sie nicht gehört hätte.
»Ihr habt es versprochen, König«, rief sie seinem Rücken zu.
»Ich werde dich in die Bibliothek von Sun Isle bringen«, sagte er über seine Schulter hinweg. »Aber ich erinnere mich nicht daran, dass ich gesagt habe, wann.« Seine Augen verengten sich. »Vielleicht, wenn du mir geholfen hast, das Herz zu finden, so wie wir es ursprünglich vereinbart haben.«
Ihre Finger zuckten und bettelten darum, ihn erwürgen zu dürfen. Sie schüttelte den Kopf und spürte, wie ihr vor Wut die Tränen in die Augen schossen. Sie war so nah dran. Er hatte es versprochen. Hatte sie nicht schon genug getan?
»Kommt zurück!«, rief sie. Aber er machte keine Anstalten. Er ignorierte sie – eine Spezialität von ihm.
Ihr Körper war kaputt und müde – und das war schließlich alles, was sie als Gegenleistung verlangte.
Diesmal bebte Islas Stimme vor Zorn. »Ihr seid ein egoistischer, herzloser Mistkerl.«
Das brachte Oro dazu, sich umzudrehen. Er ging ein Stück zurück auf sie zu und grinste verkniffen. »Ist das dein Plan, Wildling? Mein Herz zu gewinnen, indem du mich quälst?« Seine weit aufgerissenen Augen sahen sie herausfordernd an. Er meinte es ernst.
Isla hatte eben noch das Brennen von Tränen gespürt, aber jetzt musste sie lachen. Sie lachte und lachte, atemlos und empört. Dann machte sie einen Schritt nach vorn und sagte langsam und deutlich, sodass er jede Silbe hören konnte: »Ich habe keinerlei Interesse an Euch, König.«
Sie wartete darauf, dass er sie eine Lügnerin nennen würde. Dass er sagen würde, sie sei genau wie die unzähligen Wildfolk-Leute vor ihr, die zweifellos instruiert worden waren, den König zu verführen, als Teil ihrer Strategie.
Stattdessen sah Oro erschüttert aus. Geradezu schockiert. War es wirklich so überraschend, dass ein Wildling nicht versuchen wollte, ihn zu bezirzen, um seine Fähigkeiten stehlen zu können und die Macht wieder zurück ins Wildfolk-Reich zu bringen?
Erkannte er an ihrer Wut, dass sie die Wahrheit sprach?
»Woran hast du dann Interesse, Wildling?«, fragte er. »Warum willst du Zutritt zu meiner Bibliothek haben? Wonach suchst du?«
Sie blieb wie erstarrt stehen. Und sagte nichts.
Er trat näher an sie heran. »Ich habe dich beobachtet. Du bist ein Chamäleon. Du wirst immer genau zu dem, was alle anderen in dir sehen wollen. Außer bei mir – es scheint dir völlig egal zu sein, was ich von dir denke.« Sein Blick war wie Feuer. »Die Länder, die mir anvertraut wurden, liegen im Sterben. Ich liege im Sterben. Ich werde alles tun, um die Flüche zu brechen. Du, oder was immer du planst, wirst mich nicht davon abbringen, es zu Ende zu führen.« Er sah sie so eindringlich an, als wollte er durch sie hindurchsehen. »Ich frage dich also noch einmal, Wildling. Was willst du?«
Der König war misstrauisch. Und scharfsinnig. Er wusste, dass sie etwas suchte.
Sie hatte es vermasselt.
Enttäuschung und eine Million anderer Gefühle ballten sich in ihrem Magen zusammen. Ihre Stimme hatte noch nie so kalt geklungen. »Ihr bringt mich in die Bibliothek. Sofort!«
Oros Gesichtsausdruck blieb unverändert. »Ich bringe dich hin, sobald wir das Herz gefunden haben«, erwiderte er.
Sein Ton war endgültig und zog einen Schlussstrich unter dieses Thema. Isla wusste, dass er seine Meinung nicht ändern würde, und sie waren noch weit davon entfernt, das Herz zu finden. Bis dahin konnte sie nicht warten. Nicht wenn der Ball nur noch eine Woche entfernt war. Nicht wenn die Moonfolk-Adligen es um ein Haar geschafft hatten, sie sogar vorher schon zu ermorden. Der handgeschriebene Zettel auf der Agora mochte ein Trick gewesen sein, aber seine Botschaft entsprach der Wahrheit. Sie war in Gefahr.
»Nein«, sagte sie und lachte ohne eine Spur von Humor. Sie spürte, wie ihr Verstand aussetzte. »Wisst Ihr, was? Ich habe genug. Von Euch, Eurem Plan. Ich bin raus.« Ihre Stimme wurde bei jeder Silbe lauter und schriller, aber das war ihr egal. »Ich habe geblutet. Ich habe nicht geschlafen. Ich war von einem Geist besetzt. Ich habe schon viel zu lange das zweifelhafte Vergnügen Eurer Anwesenheit genossen. Ich bin raus. Unsere Abmachung ist geplatzt. Und wisst Ihr was? Ich brauche Euch nicht, um auf Eure Insel zu kommen, König«, höhnte sie. »Es sei denn, Ihr wollt mich aufhalten.«
Sie starrte ihm unverwandt in die Augen. Forderte ihn heraus, ihr den Zutritt zu verweigern.
Er tat es nicht.
»Gut. Ich werde wohl tagsüber hingehen«, sagte sie und ballte ihre Hände an den Seiten zu Fäusten. Die letzten Worte sprach sie ihm direkt ins Gesicht, bevor sie an ihm vorbeirauschte. »Denn dann habe ich Euer Land ganz für mich allein.«



Kapitel 31
Feuer
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Terra hatte recht gehabt. Sie hatte immer über Isla und ihre Gefühle geschimpft.
»Deine Gefühle werden dein Verderben sein«, hatte sie unzählige Male gesagt. Sie machten sie schwach. Verwundbar.
Und jetzt hatten sie ihren Plan, wie sie sich Zutritt zur Bibliothek auf Sun Isle verschaffen konnte, zunichtegemacht.
Sie hätte nicht so wütend auf den König werden dürfen. Sie hätte nicht erwarten sollen, dass er irgendetwas anderes als unausstehlich sein würde.
Natürlich würde er ihre Worte gegen sie verwenden. Natürlich würde er für seine eigenen Zwecke einem Geist ihren Körper überlassen und ihr eine einfache Bitte verwehren.
Isla war in dieser Sache völlig falsch vorgegangen. Das wusste sie jetzt. Aber sie weigerte sich, Celeste zu offenbaren, dass sie es vermasselt hatte. Schon wieder. Vor allem nicht, da sich ihre Freundin so ins Zeug gelegt hatte, um die Handschuhe aufzutreiben.
Sie würde nicht aufgeben. Noch nicht.
Sun Isle war tagsüber wie erwartet menschenleer. Es war niemand hier, der ihr knallrotes Kleid anglotzte. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, neutralere Farben anzuziehen. Jeder andere Farbton als Gold würde sowieso sofort herausstechen.
Die Isle war vergoldet, genau wie ihr König. Gold, so weit das Auge reichte. Isla verschwendete keine Zeit mit Staunen oder Verweilen. Sie marschierte entschlossen auf direktem Weg zum Schloss. Es war ihr egal, ob sämtliche Palastwachen versuchen würden, sie aufzuhalten, sie wollte in diese Bibliothek.
Sowie sie das Schloss betrat, erlosch alles Sonnenlicht von draußen. Das einzige Licht kam von den Feuerkugeln und Kronleuchtern. Sie bedeckten jeden Zentimeter der hohen Decke und taten das, was der König nicht tun konnte.
»Isla, Herrscherin des Wildfolk?«
Sie drehte sich zu dem Wachposten um, der ihren Namen gerufen hatte, bereit, ihm entgegenzuschleudern, dass er sie nicht von der Isle fernhalten konnte. Dass es ihr erlaubt war, hier zu sein. Aber bevor sie dazu kam, sprach er bereits weiter.
»Wir haben Sie erwartet. Bitte, folgen Sie mir.« Die goldene Rüstung klirrte, als er auf dem Absatz kehrtmachte und sich den Flur hinunter in Bewegung setzte.
Sie erwartet? Sie eilte ihm hinterher.
»Ach … wirklich?«, sagte sie und schaute sich nach allen Seiten um, in der Erwartung, dass gleich weitere Wachen heranstürmten. Die sie dann möglicherweise in eine Art Kerker steckten.
Er nickte. »Ich habe den Befehl bekommen, Sie in die Bibliothek zu führen.« Isla gab keinen Ton von sich. Das konnte nicht stimmen … Sie hatte drei Tage gebraucht, um den nötigen Mumm aufzubringen, sich ins Land des Sunfolk zu wagen. Die Wache hatte schon direkt am Schlosseingang gewartet. Es war ausgeschlossen, dass er oder andere ihre Ankunft erwartet hatten.
Es dauerte nicht lange und die Wache blieb vor einer Tür stehen. »Der König hat angeordnet, dass die Bibliothek diese Woche geschlossen bleibt. Sie werden also ganz allein sein und haben uneingeschränkt Zugang zu allen Stockwerken.«
Sie blinzelte. Oro hatte sich geweigert, sie selbst hierherzubringen, und doch hatte er ihr besondere Privilegien eingeräumt?
Das musste ein fauler Trick sein.
Aber solange sie die Bibliothek durchsuchen konnte … war es ihr egal. Isla nickte zum Dank und setzte ein freundliches Lächeln auf, als ob das alles ganz normal wäre und genau so, wie sie es erwartet hatte. »Danke«, sagte sie.
»Ich warte hier draußen, falls Sie irgendetwas brauchen sollten.«
Die Bibliothekstür fiel mit einem leisen Klappen ins Schloss.
Die Wache hatte recht. Sie hatte die ganze Bibliothek für sich allein. Zehn Stockwerke voller Bücher. Mit Galerien, die so lang waren, dass sie ihr Ende nicht sehen konnte.
Hätte sie keine spezielle Aufgabe zu erfüllen, wäre sie am liebsten tagelang hier drinnen geblieben, um alles zu erkunden.
Aber aus diesem Grund hatte sie nicht so hart gekämpft, um hier hineinzugelangen.
Isla legte los, ohne zu wissen, ob gleich ein Wachtrupp erscheinen würde, um sie festzunehmen, oder ob der König selbst auftauchen und verlangen würde, dass sie preisgab, wonach sie suchte.
Sie holte die Starfolk-Handschuhe aus einer verborgenen Tasche ihres Umhangs hervor und schlüpfte mit einem Hauch Ekel hinein. Angesicht der knappen Zeit, die ihr zur Verfügung stand, würde sie einfach alles anfassen müssen und hoffen, dass sie Glück hatte.
Die Bücher waren wunderschön. Ihre Einbände waren aus Gold, die Buchrücken zierten Juwelen. Wissen wurde auf Sun Isle offensichtlich sehr geschätzt.
Dutzende von Tischen füllten den ganzen Raum aus, etwas Derartiges hatte sie in keiner der anderen Bibliotheken gesehen. Bedeutete das, dass die Angehörigen des Sunfolk uneingeschränkten Zugang zum inneren Bereich hatten?
Es war keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie schaute sich um, auf der Suche nach irgendetwas, das ihr ins Auge stach, etwas, das besonders aussah.
Am Ende des Saals befand sich ein Kamin, groß genug, dass sie ganz darin hätte verschwinden können. Das Feuer knackte und knisterte und die Flammen schienen ihr zuzuwinken.
Sie blieb davor stehen.
Der geheime Bereich des Skyfolk hatte sich ganz oben im Himmel befunden. Der des Moonfolk war von Wasser eingeschlossen gewesen.
Vielleicht war der geheime Bereich des Sunfolk ja zwischen Flammen versteckt.
Ohne lange zu überlegen, streckte Isla eine Hand in Richtung des Feuers, wohl wissend, dass der Handschuh wegschmoren konnte. Sie wappnete sich innerlich gegen den Schmerz und den Gestank, den zwei Schichten brennender Haut verursachen würden.
Doch nichts davon passierte. Das Feuer ging auf der Stelle aus. Sie kletterte in den Kamin hinein und legte dann eine Hand an die hintere Wand. Und sah, wie die Ziegelsteine einfach darunter wegbrachen.
Ihre Brust fühlte sich zu eng an. Ihre Kehle zu trocken.
Das war’s. Die letzte Bibliothek. Der letzte Ort der Suche.
Sie tat einen Schritt hinein.
Das Sunfolk hatte mehr Relikte als alle anderen Reiche zusammen. Es waren ganze Regale voll, die hier in der Dunkelheit standen.
Isla verschwendete keinen Augenblick.
Sie war gründlich. Sie nahm jeden Gegenstand im Raum in die Hand. Hielt ihn für ein paar Sekunden. Schaute hinein, um sicherzugehen, dass nichts im Inneren versteckt war. Es waren Dutzende.
Keiner ähnelte einer riesigen Nadel.
Keiner hatte – abgesehen von ein paar Schwertern – auch nur eine Spitze.
Nein. Das konnte nicht stimmen. Sie hatten jede Bibliothek auf Lightlark durchforstet. Der Text hatte besagt, dass …
Laut dem Text befand sich der Bannbrecher seit Hunderten von Jahren in einer Bibliothek.
Genug Zeit also, um verloren zu gehen.
Oder zerstört zu werden.
Oder vielleicht … hatte er ja auch nie existiert.
Ihre Brust füllte sich mit Zorn, dann mit Sorge und dann mit Traurigkeit. Celeste und Isla hatten all das hier jahrelang geplant. Das war ihr Weg, um die Flüche zu brechen. Das war ihr Schlüssel zur Freiheit.
Das war der Plan, der garantierte, dass sie noch vor dem fünfzigsten Tag von der Insel verschwinden konnten.
Jetzt war der Ball nur noch drei Tage entfernt.
Und es gab keinen Bannbrecher.



Kapitel 32
Nächster
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Celeste nahm die Nachricht überraschend gut auf.
Die Starfolk-Anführerin ging ein paar Minuten lang im Zimmer auf und ab, bevor sie schließlich sagte: »Dann muss es noch eine weitere Bibliothek geben.«
Isla liebte ihre Freundin. Aber in diesem Moment wollte sie sie einfach nur an den Schultern packen und ordentlich durchschütteln.
Es gab keine weitere Bibliothek. Keinen Bannbrecher.
»Wir müssen uns einen neuen Plan überlegen«, sagte Isla. »Der hier ist eindeutig fehlgeschlagen. Wir haben jede Bibliothek durchsucht. Jede Insel. Und der fünfzigste Tag steht unmittelbar bevor.«
Celeste schüttelte den Kopf. »Ganz genau. Der Centennial ist erst zur Hälfte um. Wir haben also noch genug Zeit, die Bibliothek zu finden. Wir …«
»Ich habe keine Zeit«, schrie Isla und schnitt ihrer Freundin das Wort ab. Sie erschrak. Noch nie hatte sie gegen Celeste die Stimme erhoben. Aber die Worte waren einfach aus ihr herausgeplatzt. Isla schluckte und ihr Ton wurde ruhiger. »Ich habe keine Zeit«, wiederholte sie. »Cleo will mich töten. Und nach dem Ball wird sie es tun.«
Celeste runzelte die Stirn. Ergriff ihre Hände. »Ich weiß, ich weiß«, sagte sie. »Aber habe ich dich nicht auch beim letzten Mal beschützt? Bei dem Mordanschlag der Moonfolk-Adligen?«
Isla seufzte. »Natürlich. Aber du hast es selbst gesagt. Du kannst mich nicht vor allen beschützen. Und ich bin mir nicht sicher, ob Cleo die Einzige ist, die mich tot sehen will.«
Ihre Freundin bestand darauf, dass sie die Suche nach dem Bannbrecher fortsetzten. Aber Isla hatte sich entschieden.
Sie brauchten einen neuen Plan.
Und sie wusste auch schon, wo sie diesen finden würde.
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Isla fand ihn vor einem Bogenfenster im Schloss der Hauptinsel. Er stand da und beobachtete den Mond, als würde ausgiebiges Anstarren ausreichen, um ihn in eine Sonne zu verwandeln.
Der König versteifte sich, als sie eintrat. Aber er rührte sich nicht. Nicht, als sie den Raum durchquerte. Auch nicht, als sie sich neben ihn stellte. Seine Augen blieben unverwandt aufs Fenster gerichtet.
Es war klar, dass sie als Erste das Wort ergreifen musste.
»Danke«, begann sie. »Dass Ihr mir Zutritt gewährt habt.«
Er starrte weiter geradeaus. »Du hast es selbst gesagt. Du brauchtest meine Erlaubnis nicht.«
Sie wussten beide, dass das im Grunde nicht stimmte. Wenn der König sie nicht auf seiner Insel oder in seiner Bibliothek hätte haben wollen, dann hätte er sie fernhalten können.
Das Schweigen zog sich in die Länge, die Sekunden stolperten übereinander.
»Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«, fragte er schließlich. Erst da blickte er sie an.
»Nein«, sagte sie scharf und er wandte sich wieder dem Fenster zu.
Weitere Augenblicke verstrichen.
»Und Ihr?«, flüsterte sie.
Es war fünf Tage her, seit sie ihn gesehen hatte. Mehr als genug Zeit, um eine andere uralte Kreatur um Hilfe zu bitten. Wenn er das Herz irgendwie ohne sie gefunden hatte, hätte sie keinen Plan mehr. Ihre einzige Hoffnung war, dass Oro sie wieder aufnahm. Dass er die Bedingungen ihrer Abmachung wieder in Kraft setzte. Sie würde nach dem Ball unter seinem Schutz stehen und immer noch die Chance haben, Celeste und sich zu retten.
»Nein«, sagte er.
Süße Erleichterung durchflutete sie.
»Gut.« Sie drehte sich zu ihm um. Oro sah sie ebenfalls an. »Was kommt als Nächstes?«



Kapitel 33
Der Ball
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Zur Halbzeit des Centennials, also am fünfzigsten Tag, fand der Betwixt-Ball statt.
Er war das Lightlark-Event des Jahrhunderts und ein glanzvoll getarnter Versuch, die Angst und Anspannung des Centennials mit perlenden Getränken, Kleidern aus Spinnseide und einem großen Festbankett zu zerstreuen.
Er markierte außerdem den Wendepunkt des Wettbewerbs. Um Mitternacht konnte das Töten beginnen.
Ihre Hüterinnen hatten ein spezielles Outfit für den Ball entworfen. Strategisch platzierte Blätter zogen sich so über Islas Brust und ihren Bauch, dass Streifen nackter Haut dazwischen frei blieben. Das Laubarrangement setzte sich nach unten hin bis zum Ansatz der Oberschenkel fort – darunter bauschte sich ein Rockteil aus durchsichtigem Stoff, auf den vereinzelt Blätter aufgenäht waren. Ihr Umhang war dunkelgrün und verhüllte wenigstens etwas nackte Haut.
Außerdem verbarg er ihre Waffen. Wurfsterne, die als Broschen getarnt waren. Klingen, die in den Falten steckten. In den Stoff war sogar ein Panzerhemd eingenäht, das den Umhang zu einem Schild machte.
Sie wusste, wie nutzlos all das wäre, wenn ein Herrscher oder eine Herrscherin beschlossen hätte, einen Mordanschlag auf sie zu verüben. Aber sie weigerte sich, kampflos zu sterben. Sosehr es sie auch ärgerte, sie würde darauf vertrauen müssen, dass Oro sich an seinen Teil ihrer wiederbelebten Vereinbarung halten würde. Sie wollten schon in der kommenden Nacht zur nächsten uralten Kreatur aufbrechen – eine, von der der König gesagt hatte, dass sie Isla definitiv versuchen würde zu töten.
Ein Klopfen ertönte an der Tür. Ella. »Sie sind für Sie bereit«, sagte sie.
Isla wusste genau, was sie zu erwarten hatte. Trotzdem zitterten ihre Finger, als sie den Flur hinunterging, gefolgt von Bediensteten, die Körbe mit purpurroten Rosenblättern, zerstoßenen Blättern und frisch gepflückten Beeren trugen.
Allzu bald stand sie vor der großen Flügeltür und Ella wich von ihrer Seite. Isla straffte die Schultern. Sie reckte das Kinn.
Die Türen schwangen auf und Isla hielt den Atem an.
Sie stand am Kopf einer prachtvollen Treppe, im Ballsaal gab es sechs Stück davon – eine für jedes Reich. Ihr Blick traf auf den von Celeste, die am anderen Ende des Raums stand. Die Miene ihrer Freundin war entschlossen, denn sie durchschaute die glanzvolle Fassade dieses Balls und konnte das blutige Grauen dahinter sehen. Bereits morgen früh konnte eine von ihnen beiden tot sein.
Es war fünfundzwanzig Tage her, seit die Herrscher in Zweierteams eingeteilt worden waren, um alle Teile der Prophezeiung zu entschlüsseln. Wer weiß, vielleicht hatte ja irgendwer bereits herausgefunden, welches Vergehen erneut begangen werden musste, und jetzt brauchten sie nur noch einen Herrscher, der sterben sollte?
Sie dachte an die Worte des Königs im Wald. Er hatte behauptet, der Grund, warum die Flüche bisher nicht gebrochen worden waren, war nicht, dass es schwierig war, einen anderen Herrscher zu töten, sondern den richtigen Herrscher und das richtige Reich zu bestimmen, das sterben sollte.
Cleos versuchter Mordanschlag machte alles zunichte, was er über sie und den Centennial gesagt hatte. Wut rumorte in Islas Magen. Es war das erste Mal, dass sie Cleo wiedersah, seit sie versucht hatte, sie zu töten.
Aber die Wut wurde bald von einer tiefen Genugtuung verdrängt. Das ist nicht so gelaufen, wie du es geplant hast, nicht wahr?, sagte ihr Lächeln, als sie die Herrscherin des Moonfolk durch den Raum hinweg anstarrte. Cleo begegnete ihrem Blick, aber in ihren Augen lag kein Triumph. Oder überhaupt irgendetwas, um genau zu sein. Ihr Gesicht war ein absolutes Rätsel und verriet nichts.
Schnee fiel in dichten Flocken aus Wolken, die sich unter der Glasdecke ballten, Schatten tanzten über die Wände, Bäume wuchsen aus dem Marmorboden, silberner Sternenstaub lag wie Farbe über die Treppen verteilt und Dutzende von Feuerringen hingen über ihren Köpfen.
Isla wusste genau, was sie zu erwarten hatte.
Aber es war dennoch atemberaubend.
Die Herrscher und Herrscherinnen begannen gleichzeitig, die Stufen hinabzusteigen.
Lightlark-Adlige – und im Fall des Skyfolk die Volksvertreter – warteten am Fuß der Treppen. Viele starrten Islas Kleid an. Einige flüsterten und grinsten sich hinter kunstvoll verzierten Fächern gegenseitig an, als ob sie über ihre bevorstehende Ermordung tratschten. Münzen wechselten klimpernd die Hände. Wurden auf den Herrschermord etwa Wetten abgeschlossen?
Einige Angehörige des Moonfolk betrachteten sie mit unverhohlener Feindseligkeit. Vielleicht waren die Adligen, die Celeste und sie getötet hatten, Freunde von ihnen gewesen. Oder Familienmitglieder.
Isla starrte sie an und hoffte, dass sie sich genügend vor ihr fürchteten.
Sowie sie einen Fuß auf den Marmorboden setzte, löste sich ein einzelner, tapferer Mann aus der Menge. Ein Starling in einem silbernen Anzug. Andere Adlige schnappten angesichts seines Wagemuts hörbar nach Luft. Er verneigte sich und reichte ihr seine Hand. »Würden Sie mir die Ehre erweisen?«, fragte er.
Normalerweise hätte Isla abgelehnt. Sie war nervös und ihr war ganz schwummerig von dem Schneegestöber und dem verwischten Sternenlicht und den grellen Flammen, die von allen Seiten durch ihr Sichtfeld tanzten.
Aber es war wichtig, dass sie sich völlig ungerührt zeigte angesichts der Tatsache, dass die erste Regel des Centennials um Mitternacht ihre Gültigkeit verlor. Angst würde sie zu einem leichteren Ziel machen.
Isla nahm die Hand des Starfolk-Adligen und er zog sie sofort auf die Tanzfläche in der Mitte des Ballsaals. Poppy hatte ihr alle traditionellen Tänze beigebracht. Mühelos bewegte sie sich durch die Schrittfolgen, wobei der Starling ihr absolut ebenbürtig war und mit ihr eine perfekte Drehung nach der nächsten vollführte.
Ein neues Lied begann und ihr Tanzpartner wechselte. Dann noch einmal. Und wieder. Celeste befand sich ganz in der Nähe, sie tanzte mit ebenso vielen Leuten wie Isla, gab dabei aber viel überzeugender den Anschein, sie würde sich amüsieren.
Cleo saß in einer Ecke des Saals, umgeben von Moonfolk-Adligen.
Und beobachtete sie.
Und wartete?
Azul stand mit einem Kelch in der Hand an einem langen Tisch voller Speisen. Er trug einen Umhang, der ganz aus Skyfolk-Edelsteinen gemacht war, und an jedem seiner Finger schimmerten Juwelen. Von der anderen Seite des Raums deutete er mit einem anerkennenden Nicken auf die großen Diamanthänger, die an Islas Ohren baumelten und hin und wieder ihren Hals streiften.
Isla lächelte höflich zurück.
Ein paar Adlige beobachteten den kurzen Austausch und spekulierten anscheinend, ob sie sich verbündet hatten.
Gut so. Sollen sie ruhig alles andere als die Wahrheit vermuten.
Sie dachte wieder an das Gespräch, das sie zwischen Azul und Oro belauscht hatte. Hatte er wirklich nicht ihr Reich gemeint?
Und wenn nicht, von welchem Reich hatte er dann gesprochen, das ausgelöscht werden sollte?
Doch niemand war so beschäftigt wie Oro, der neben seinem Thron stand. Er trug wie immer Gold, mit langen Ärmeln, die jeden Zentimeter des bläulichen Graus verdeckten, das sich, wie Isla inzwischen wusste, unaufhaltsam über seinen Arm ausbreitete. Dutzende von Adligen umringten ihn und stellten ihm Fragen, die er zwischen kleinen Schlucken aus seinem Glas träge beantwortete. Aber sein Blick war wachsam. Ein paar Frauen schienen sich in den Kopf gesetzt zu haben, ihm näher zu kommen, und schreckten nicht davor zurück, sich gegenseitig diskret in seine Richtung zu schubsen. Isla verdrehte die Augen. Gerade als sie wieder wegsehen wollte, fing Oro ihren Blick auf. Er nickte, bevor er wieder an seinem Wein nippte.
Sie schaute sich nach dem letzten noch fehlenden Herrscher um … aber sie sah ihn nirgends.
Nach einem weiteren Tanz entschuldigte sie sich und verließ die Tanzfläche, ihr schwirrte der Kopf und ihre Kehle war von dem endlosen Small-Talk-Geplauder ganz trocken. Sie huschte hinaus auf den Flur, floh in den nächstbesten Raum und schloss die Tür hinter sich.
Es war gar kein Raum. Zumindest keiner mit vier Wänden. Ihre Schritte hallten auf dem Steinfußboden wider, bis sie mitten im Zimmer zu einem Balkon kam. Darüber und darunter befanden sich noch weitere Ebenen, wie Schichten eines aus Marmor gehauenen Kuchens. Sie schloss die Augen und umklammerte das Geländer so fest, als wäre es ein Sternenstab, der sie an einen anderen Ort bringen konnte.
Isla hasste das falsche Lächeln, das sie den ganzen Abend über aufgesetzt hatte. Sie hasste die Adligen, die jede ihrer Bewegungen beobachtet hatten. Sie hasste, wie sie ständig die Uhr im Blick behalten hatte, deren Stundengong sie mit Grauen erfüllte. Sie …
»Suchst du mich, Herzverschlingerin?«
Isla fuhr herum und dort stand Grim und überragte sie. Er trug eine schickere Variante seiner typischen Kluft, einen schwarzen Anzug mit einem glänzenden Umhang.
Er musterte sie eingehend und grinste. »Bei deinem Anblick wird einem ja angst und bange.«
Sie sprühte innerlich Funken und sein Grinsen wurde breiter. Er erspürte, welche Gefühle er in ihr auslöste.
Sie machte sich nicht einmal die Mühe, sie zu verbergen. Nicht heute Nacht. Nicht bei all dem, was ihr durch den Kopf ging. Grim war die geringste ihrer Sorgen.
»Ich habe dich lange nicht gesehen«, sagte sie.
Er zuckte mit den Schultern. »Manchmal kann man sich Leuten nur entziehen, indem man sich gar nicht mehr sehen lässt.«
Isla wünschte, sie hätte diese Fähigkeit vor einer Stunde besessen. »Wozu dann überhaupt wieder in Erscheinung treten?«, fragte sie flüsternd.
Grim machte einen Schritt auf sie zu. Er nahm auf so besitzergreifende Weise ihre Hand, dass sie sie beinahe zurückgezogen hätte. »Um mit dir zu tanzen, natürlich.«
Bevor sie ein weiteres Wort sagen konnte, wirbelte er sie herum, der durchsichtige Rockteil ihres Kleides fegte über den Marmorboden und die Blätter zerknitterten. Seine linke Hand, so kalt wie die Nacht, lag auf ihrem unteren Rücken, die rechte hatte die ihre ganz umschlossen.
Sein Grinsen war teuflisch und sie schluckte, wohl wissend, was er in ihr erspürte, während sie seine breite Schulter umfasste und in seine Augen sah, die ebenso gut zwei Tintenlachen hätten sein können, dunkle Flecken zwischen den Sternen.
Machte ihm das Angst? Alle Menschen in den sechs Reichen lebten in der Angst, von einem Wildling geliebt zu werden. Es war ein Todesurteil.
Sie liebte ihn nicht … sie kannte ihn ja kaum.
Aber sollte er nicht Angst haben vor dem, was sie jetzt fühlte?
Sie schmiegte sich noch enger an ihn und war selbst überrascht von ihrer Kühnheit. Grim lachte nur düster. Seine Hand wanderte langsam an ihrer Wirbelsäule hinab – und dann wieder hinauf.
»Herzverschlingerin«, raunte er ihr ins Ohr. »Du bringst mich um.«
Isla atmete nicht. Sein Atem war an ihrer Wange. Er roch nach Stein und Stürmen und irgendwie würzig, wie Zimt.
Sie biss sich auf die Lippe, er beobachtete sie und schluckte.
Dann war er verschwunden.
Nein, nicht verschwunden. Unsichtbar.
Und sie war es auch.
Einen Moment später kam eine Gruppe Adliger herein. Mit sich überschlagenden Stimmen tauschten sie den neuesten Tratsch aus, doch Isla schenkte ihren Worten keinerlei Beachtung. Grim neben ihr war zu einem Schatten geworden und als solcher sichtbar … und doch nicht wirklich da. Ihr eigener Körper sah ähnlich aus.
Der Anblick der Adligen machte sie krank. Diese Leute wetteten auf Leben und sahen sie an, als hätte sie es verdient zu sterben, nur weil sie geboren wurde.
Plötzlich sehnte sie sich nach Ablenkung. Der Ball würde bald blutig werden. Sie würde entweder bleiben und kämpfen – oder an einen sicheren Ort fliehen. Sie war sich noch nicht sicher. Aber sie war sich sicher, dass dies die letzten wenigen Minuten sein könnten, in denen sie nicht um ihr Leben bangen musste, die letzte Stunde, in der sie sich einfach amüsieren konnte.
»Lass uns gehen«, flüsterte sie. Sie lehnten beide am Balkongeländer.
Grim zog eine Augenbraue hoch. »Du willst den Ball verlassen?«
»Nur für ein Weilchen. Gerade will ich irgendwo anders sein.«
Grim grinste frech. Er schlang seinen Arm um ihre Taille. »Dann erlaube mir, dich zu entführen, Herzverschlingerin.«
Daraufhin ließ er sich hintüberfallen und riss sie mit sich. Sie stürzten geradewegs vom Balkon eine Etage tiefer.
Grims Hand lag auf ihrem Mund, bevor sie schreien konnte – einen winzigen Augenblick später hielt er sie fest in seinen Armen. Alles verschwamm vor ihren Augen – der Marmor und die Deckenlichter und die Stofflagen ihres Kleides vermengten sich zu einer eigenen Galaxie und dann landete sie auf dem Boden.
Isla sah ihn an, als wollte sie ihn schlachten, doch er lachte nur. Die Adligen kauerten über ihnen wie Wölfe zusammen und ahnten nichts von ihrer Anwesenheit. Sie hörte auf, ein Schatten zu sein, und auch Grim nahm vor ihr wieder Gestalt an. Er ergriff ihre Hand und sagte: »Die Nacht ist eine böse Zeit, Herzverschlingerin … man kann sich allen möglichen Ärger einhandeln.«
Ärger. Den wollte er mit Sicherheit machen, als er sie von einem Raum in den nächsten führte, bevor er auf einen Flur hinaustrat. Er kannte sich hier gut aus und Isla hatte fast vergessen, dass dies einst sein Zuhause gewesen war. Vor Hunderten von Jahren.
Grim stieg eine Treppe hinunter und Isla folgte dicht hinter ihm. Sie gingen tiefer und tiefer und tiefer. Sie lächelte – warum lächelte sie? –, obwohl sie die Stufen vor sich kaum sehen konnte. Hier schien kein Licht, die Helligkeit des Balls lag weit hinter ihnen.
»Wohin gehen wir?«, fragte sie und bekam nur ein Grinsen im Dunkeln zur Antwort. Sie stolperte beinahe über den Saum ihres Kleides, aber er hielt sie fest und ließ sie erst wieder los, als sie unten am Fuß der Treppe angekommen waren.
Sie mussten sich im Keller des Schlosses befinden – unter der Erde. Schwebende Kugeln mit weißen Lichtern drängten sich in den Ecken des Raums zusammen. Die Wand war von Rundbögen durchbrochen, die auf Säulen ruhten, dahinter befand sich ein Stück dunkles Wasser.
Es schimmerte und sie wich erschrocken einen Schritt zurück.
Und prallte gegen Grims Brust. Sie erstarrte.
Er legte ihr eine Hand an die Taille. Ihre Schultern wanderten nach oben, sein Körper war eiskalt und setzte trotzdem ihre Haut in Brand. Seine Finger glitten ihre Hüfte hinab. Sein Daumen malte Kreise auf die zarte Haut und bewegte sich dabei noch weiter abwärts. Isla kniff die Lippen zusammen.
Mit ihren hohen Absätzen war sie groß genug, dass sie ihren Kopf gegen seine Schulter legen konnte, als sie sich zurücklehnte. Aus diesem Winkel verhinderten sicher nur ein paar wenige Blätter, dass er sie nackt sah. Doch unter seinem stechenden Blick fühlte sie sich bereits völlig entblößt. Das Atmen fiel ihr schwer. Mit der einen Hand packte er ihre Hüfte und zog sie an sich, während er mit der anderen über ihren Bauch strich. Seine Fingerknöchel wanderten an ihren Rippen hinauf und hielten erst inne, als sie die Unterseite ihrer Brüste erreichten. Er streichelte sie und ein plötzliches Ziehen durchfuhr sie und ihre Haut prickelte heiß. Sie sah ihm in die Augen, die dunkel waren von …
Sie wusste nicht, was es war.
War es Begierde?
War es … Traurigkeit?
»Was denkst du?«, fragte sie und drehte sich zu ihm um.
Grim betrachtete sie, als würde er sie kennen, als sähe er sie so, wie sie war, und nicht so, wie sie vorgab zu sein. Sie fühlte sich nackt, nicht nur, weil er sie an Stellen berührt hatte, wo noch niemand sie je zuvor berührt hatte, sondern auch, weil sie wusste, dass er jede Gefühlsregung in ihr erspüren konnte; das pulsierende Verlangen danach, dass er nicht aufhörte, sie zu berühren, dass er ihr das Kleid auszog und sie seine Hände überall auf sich spürte, ohne dass ein Stück Stoff zwischen ihnen war.
»Ich denke …«, sagte er düster. Was? Er schlang einen Arm um sie und blinzelte. Sein ganze Mimik veränderte sich.
Dann ließ er sie los und griff mit einer Hand in seine Tasche.
»… dass ich etwas für dich habe.« Er zog eine Halskette heraus. Das Kettenband war dunkel und es hing ein schwarzer Diamant daran, so groß wie eine Pflaume.
Isla runzelte die Stirn. Er schenkte ihr Schmuck? Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr Gesicht brannte immer noch vor Hitze. Der Diamant war wunderschön, aber sie wollte keinen Edelstein – sie wollte ihn, ganz nah bei sich. Sofort.
Grim grinste, er erspürte alles. Er sah aus, als wollte er sie wieder in seine Arme schließen, aber dann überlegte er es sich anders. Er blickte auf sein Geschenk. »Darf ich?«
Sie nickte und hoffte, dass er ihre Enttäuschung nicht als ein Zeichen interpretierte, dass sie sein Geschenk nicht mochte. Sie hob ihr Haar an und er legte ihr die Kette um den Hals. Seine Finger verweilten nur einen Moment lang.
»Ich weiß, dass du mehr als fähig bist, dich selbst zu schützen«, sagte er und neigte dabei den Kopf nach unten, sodass sein Atem über ihre fast nackte Schulter strich. »Aber solltest du mich je brauchen, dann berühre die Kette. Und ich werde zu dir kommen.«
Sie blickte wieder auf das Schmuckstück hinunter, diesmal mit größerer Wertschätzung.
Ich werde zu dir kommen. Er hatte es wie ein Versprechen klingen lassen.
Sie brauchte jeden Schutz, den sie kriegen konnte. So etwas wie diese Kette wäre nützlich, vor allem, nachdem sie Grims Kräfte in Aktion gesehen hatte. Vor allem jetzt, wo sie nur noch wenige Minuten davon entfernt waren, dass das Töten erlaubt wurde.
Und doch …
»Grim. Ich kann das … nicht tragen.« Es wäre zu offensichtlich. Oro vermutete ohnehin schon, dass sie und Grim gemeinsame Sache machten. Sie durfte nichts tun, was das Bündnis zwischen Oro und ihr gefährdete, nicht wenn es ihre einzige Chance war, die Flüche von Celeste und sich zu zerschlagen.
»Ich weiß.« Er legte zwei Finger an die Kette und drückte sie gegen ihren Hals, und das Schmuckstück wurde unsichtbar.
Isla sah ihn wieder an. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, wollte ihm danken … aber die Worte blieben ihr im Hals stecken.
Grim streckte wieder eine Hand aus und ließ seine Fingerknöchel an ihrer Wange hinabwandern, über die Kette und ihr Schlüsselbein. Er streichelte sie zwischen ihren Brüsten. »Herzverschlingerin«, sagte er sanft. »Du willst nicht wissen, was ich denke«, antwortete er schließlich. Ihr Körper spannte sich erwartungsvoll an, wie ein Bogen kurz vor dem Abschuss des Pfeils. Sie wollte seine Hände auf ihrem Körper spüren, tiefer, höher, überall …
Doch stattdessen ließ er sie an seiner Seite hinabsinken.
Als sie schweigend zum Ballsaal zurückgingen, berührte er sie nicht noch einmal. Sie wollte etwas sagen, etwas tun, ihm sagen, dass …
Sie öffnete den Mund, doch er kam ihr zuvor.
»Ich muss gehen«, sagte er und blickte dabei über ihre Schulter hinweg nach hinten. Hielt er nach jemandem Ausschau? Er sah beinahe nervös aus. Als wäre er auf der Hut.
Vor wem?
»Du gehst weg?«, fragte sie und zog die Augenbrauen zusammen.
»Keine Sorge, Herzverschlingerin«, sagte er. »Ich werde vor Mitternacht wieder zurück sein.«
Sein Blick wanderte zu der Ecke des Raums, wo die Sunfolk-Leute sich zusammengeschart hatten, mit Oro in ihrer Mitte wie eine Sonne, um die sie alle kreisten. »In der Zwischenzeit … solltest du vielleicht mit dem König tanzen«, sagte er.
Oro? Grim hatte gerade noch seine Hände über ihren Körper wandern lassen. Er hatte ihr eine Kette geschenkt. Warum sollte er sie auffordern, mit jemand anderem zu tanzen? Und ausgerechnet mit seinem Feind?
Es ergab keinen Sinn. Doch bevor sie ihn fragen konnte, war er bereits verschwunden.
Isla kehrte verwirrt zu der Party zurück. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die Kette um ihren Hals, unsichtbar für alle anderen – ein weiteres Geheimnis.
Eines, das sie ausnahmsweise genoss.
»Da bist du ja.« Wie zufällig stellte Celeste sich neben sie und gab vor, den Desserttisch zu betrachten. »Noch eine halbe Stunde bis Mitternacht. Wie geht’s weiter? Kämpfen oder verstecken?«
Die Regeln verlangten, dass sie an jedem Event teilnahmen. Aber nirgendwo war festgelegt, dass sie die ganze Zeit über anwesend sein mussten. Sie und Celeste könnten den Ball verlassen und sich irgendwo an einem sicheren Ort verschanzen. Ihre Freundin hatte vorgeschlagen, nach Star Isle zu teleportieren und eine Weile dortzubleiben.
Aber damit würden sie verraten, wie nah sie einander standen. Ihre Freundschaft zu offenbaren, könnte sie beide in Gefahr bringen.
»Kämpfen«, sagte Isla und war selbst überrascht von der Entschlossenheit in ihrer Stimme. Zu Beginn des Centennials hätte sie ohne zu zögern »verstecken« gesagt. Doch auch wenn sie keine Kräfte besaß, weigerte Isla sich, ein Feigling zu sein. Sie würde Cleos Zorn die Stirn bieten. So würde sie überleben. Nicht, indem sie sich versteckte.
»Bist du …«
Aber bevor Celeste noch ein weiteres Wort sagen konnte, durchfuhr plötzlich ein heftiges Rucken den Boden und Isla wurde durch die Luft geschleudert.
Sie landete auf der Seite und knallte mit der Schläfe gegen den Marmor.
Unter einem grellen metallischen Quietschen rissen die Lampenketten und die Kronleuchter stürzten herab, wobei sie große Teile der Decke mit sich nahmen. Der Boden platzte auf und aus den Rissen schlugen Blitze. Trümmer von Steinen und zischendes Feuer erfüllten die Welt – alles Feste war auf einmal zerbrechlich und zerkrümelte wie Kuchen, zersplitterte so leicht wie Glas.
Als das Schloss zusammenbrach, war nichts und niemand darin sicher.
Isla schaffte es gerade noch so, einen Arm hochzureißen, als ein Feuerring direkt auf sie herabstürzte – aber bevor er ihr den Schädel spalten konnte, war auf einmal Celeste an ihrer Seite. Der Starling hob die Hände und stoppte den Leuchter mitten in der Luft.
Schreie hallten von den Wänden wider, der metallische Geruch nach Blut und Macht erfüllte den Raum. Es gab ein Brüllen und Dröhnen, als die Welt strauchelte und sich wieder aufrichtete, nur um erneut zu fallen.
Die Frau zu ihrer Linken, ein Skyling in einem kornblumenblauen Kleid, wurde vom Boden verschluckt. Ein Moonfolk-Mann war wie versteinert vor Entsetzen – dann tat er einen Schritt. Und ein Stück herabstürzende Decke begrub ihn unter sich.
Isla drehte den Kopf zu ihrer Freundin – aber Celeste war nicht mehr da. Islas Herz verkrampfte. Sie rappelte sich in Windeseile hoch. Staubwolken stiegen in die Luft und sie versuchte mit zusammengekniffenen Augen etwas zu erkennen, hielt verzweifelt Ausschau nach Celestes silbernem Kleid und befürchtete das Allerschlimmste …
Doch dann sah sie Celeste – gar nicht weit von ihr hob sie Trümmerteile weg, um einige Frauen und Männer des Starfolk zu befreien.
Isla wich an die Wand zurück, ihr Mund öffnete und schloss sich, ihre Lunge war wie zu Eis erstarrt, sie streckte die Hände aus, tat aber nichts.
Es war noch nicht einmal Mitternacht. Was passierte hier?
Azul stand auf der anderen Seite des Raums und erschuf mit wild rudernden Armen einen Schild aus Luft, unter dem Dutzende von Gästen Schutz fanden. Cleo heilte eine Gruppe von Moonfolk-Adligen, die von herabregnenden Flammen schwer verletzt worden waren.
Oro.
Sie entdeckte ihn am hintersten Ende des Saals, er kniete auf dem Boden. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und seine Finger hatten sich in den Marmorboden gebohrt.
In dem Moment begriff sie, was hier passierte.
Lightlark ging unter. Es war genau, wie der König es beschrieben hatte. Menschen starben, alles zerbrach. Hunderte Jahre lang hatten die Herrscher es nicht geschafft, die Flüche zu brechen. Und nun forderte es seinen Tribut von der Insel.
Aber warum jetzt? Warum auf dem Ball?
Sie streckte die Hände nach einer Gruppe von Leuten aus, die sich an dem festklammerten, was vom Boden noch übrig war, eine blutige Brücke, die sich quer durch den Raum zog. Einen von ihnen konnte sie auf die Beine ziehen, ein anderer fiel durch die Risse.
Islas Klingen vermochten nichts auszurichten. Ihr Umhang bot zwar etwas Schutz vor herumfliegenden Splittern, aber gegen die Marmorbrocken, die von oben niederprasselten, war er nutzlos.
Wenn sie Kräfte hätte, könnte sie die Menschen retten. Sie könnte Macht ausüben auf die Ranken, mit denen der Saal geschmückt war, und sie wie ein Seil benutzen, um die Leute in Sicherheit zu ziehen.
Sie mochte vielleicht keine Fähigkeiten haben, aber Oro hatte welche. Er musste aufstehen – er konnte diesen Wahnsinn stoppen.
Sie rief seinen Namen. Aber er blieb vornübergebeugt hocken, ein kauerndes Bündel, seine Stirn berührte fast den Boden. Das Getöse übertönte ihre Stimme. Möbelstücke fielen durch die Decke. Oro war auf der anderen Seite des Ballsaals. Die Hälfte des Bodens zwischen ihnen war bereits verschwunden, der Rest brach ohne jede Vorwarnung weg.
Isla fluchte, als sie ihre Schuhe von den Füßen schleuderte und zum König hinüberrannte. Sie sprang mit einem Satz über den größten Spalt im Boden, wobei sich ihr bei der Landung scharfe Bruchstücke in die Fersen bohrten. Es tat weh, war aber nichts im Vergleich zu den höllischen Schmerzen beim Herausziehen der Stachel aus ihrem Rücken – wenn sie das überstanden hatte, konnte sie alles überstehen. Mit einem Hechtsprung rettete sie sich vor einem herabstürzenden Sessel, wobei sie einen jungen Mann gleich mit sich riss. Zum Dank erntete sie einen angewiderten Blick von ihm, weil sie es gewagt hatte, ihn zu berühren.
Nächstes Mal kannst du meinetwegen zerquetscht werden, dachte sie, als sie sich unter einem Stück durchhängender Decke wegduckte und endlich den König erreichte.
»Oro.« Sie kniete sich neben ihn, so, wie er es im Wald bei ihr getan hatte, als sie, übersät von Dornen und Stacheln, auf dem Boden gekauert hatte.
Er reagierte nicht auf sie.
Das war nichts Neues – aber hier ging es nicht um sie.
Sie packte ihn an den Schultern und sagte: »Steht auf! Menschen sterben! Sie brauchen Euch!«
Oro hob den Kopf ein Stück und begegnete ihrem Blick. Seine Augen waren hohl. Als wäre jedes Quäntchen Energie aus ihm herausgesickert. Ein weiteres Beben erschütterte den Raum und er knurrte und grub seine Finger noch tiefer in den Marmor. Der Schmerz musste wirklich unerträglich sein, dass er den König auf die Knie zwang.
»Bitte«, flehte sie. Ein paar Meter von ihnen entfernt hagelten Steine herab und zerquetschten die Hälfte der Gruppe, die Azul mit seinem Luftschirm zu schützen versucht hatte. Er eilte herbei, um die Trümmerteile mit einem Windstoß wegzufegen, aber der Stein war voller Blut. Es war zu spät.
Oro rührte sich keinen Zentimeter von der Stelle. Aber sie hörte, wie er zwischen zusammengebissenen Zähnen knurrte: »Geh!«
Nein. Als Isla verletzt war und verlangt hatte, dass er ging, war er geblieben. Sie würde nicht weichen. Nicht, bevor er dem Ganzen Einhalt bot.
Isla packte sein Hemd mit zwei Fäusten und schubste ihn mit aller Kraft gegen die Wand, riss seine Finger vom Boden los. Sie schrie ihm ins Gesicht: »Mag sein, dass Ihr bald sterbt, aber noch seid Ihr nicht tot, elender Mistkerl. Jetzt steht auf und unternehmt etwas, bevor das Opfer Eures Bruders und die Verluste von uns allen umsonst gewesen sind.«
Oro sah sie nicht an und stand auch nicht auf.
Aber mit einem Stöhnen, das seine Schultern erzittern ließ, lehnte er sich an ihr vorbei nach vorne – und versenkte seine Hände ganz und gar im Marmorboden. Energie entlud sich und füllte den ganzen Raum aus.
Brachte ihn zum Stillstand.
Dann brach Oro auf dem Boden zusammen.
Schreie und Hilferufe und letzte Atemzüge vermischten sich zu einer Sinfonie, die lauter war als noch eben das ganze Orchester, das nun größtenteils zersplittert in der Ecke des Ballsaals lag.
Als Celeste sie fand und sie zusammen aus dem Saal eilten, dachte Isla an die Worte des Königs – dass dieser Centennial nicht einfach irgendeine Chance war, die Flüche zu brechen …
Sondern vielleicht die letzte.
Dutzende waren tot. Der Flügel des Schlosses lag in Schutt und Asche. Und Isla wusste, dass es noch schlimmer kommen würde, wenn sie nicht bald die Flüche brachen.
Sie hatte eine Allianz mit dem König geschmiedet. Sie hatten einen Plan, um das Herz zu finden. Grim, Celeste und Oro hatten alle versprochen, sie zu beschützen.
Auch ohne den Bannbrecher war es möglich erschienen, den Centennial zu überleben und die Flüche zu brechen, bevor er zu Ende war.
Aber als die kaputte Ballsaaltür hinter ihnen zuknallte und die Schreie aussperrte, fragte Isla sich, ob die Insel die restlichen der hundert Tage überhaupt überstehen würde.



Kapitel 34
Oro
[image: ]
Die Auswirkungen des Balls waren in vielerlei Weise verheerend für die Insel. Teile des Schlosses lagen in Trümmern. Auf der Agora pfiff der Wind durch menschenleere Straßen. Schaufenster waren verbarrikadiert und die Wände der Läden klappten sich abends nicht mehr auseinander. Vor lauter Angst verließen die Inselbewohner nicht mehr ihre Häuser, geschweige denn ihre Inseln. Es gab Gerede, dass das Unglück Grims Werk war, da er beim Wettkampf ein paar Wochen zuvor genau das Gleiche hatte geschehen lassen. Nur dass es diesmal keine Illusion gewesen war.
Die Hauptinsel wurde zu einem Ort, an dem es nur noch Geister und Herrscher gab.
Sie hörten auf, sich zu verstellen. Cleo tat nicht länger so, als würde sie mit Celeste zusammenarbeiten, sie brach mit der Tradition und zog auf ihre Insel. Derweil verschob Oro ihre geplante Expedition um ein paar Tage, da er sich erst noch um die Verwüstungen kümmern und eine Rebellion der Adligen verhindern musste. Noch nie hatten solche Spannungen geherrscht.
Sie hatten schon immer gewusst, dass der Centennial zeitlich begrenzt war. Eine Uhr mit hundert Tagen.
Aber es schien, als hätte sich diese Uhr verändert.
»Erzählt mir mehr über das Herz«, sagte Isla am fünfunddreißigsten Tag.
Ein Schrei gellte durch die Nacht, so laut, dass das Holz unter ihren Händen erzitterte. Isla atmete tief durch, griff fester zu und versuchte den Sirenenruf in ihrem Kopf zu ignorieren, der sie dazu verlocken wollte, in den dreißig Meter tiefen Abgrund unter ihr zu blicken.
Oro verharrte einen Moment und wartete auf irgendetwas. Sein Blick huschte zum Himmel. Dann streckte er sich nach dem nächsten Ast aus. Sie kletterten an einem Holzgeflecht empor, dicken Stämmen, die sich zu einem Netz verflochten hatten. Isla vermutete, dass Oro nicht überallhin fliegen konnte, wo sie hinwollten. Sie hatte nicht gefragt, warum.
Isla hatte viele Fragen. Und das bedeutete, dass sie gut überlegen musste, welche sie stellte.
Eine weitere Sekunde verstrich, ohne dass er auf sie reagierte, und sie war kurz davor, ihn am Fuß aus dem Geflecht zu zerren. Aber dann sagte er: »Es wurde bei der Erschaffung der Insel gemacht und enthält die reine, konzentrierte Energie ihres Schöpfers.«
»Wer hat es erschaffen?«
»Horus Rey.«
»Und Cronan Malvere?«
Oro hielt in der Bewegung inne, bevor seine Hand den nächsten Ast erreichte. Sie sah, wie sich die Muskeln in seinem Rücken anspannten. Langsam, sehr langsam schaute er auf sie herunter.
Sie starrte zurück, die Augenbrauen leicht hochgezogen. Es schien, als hätte er nicht mehr die Energie, sie wütend anzufunkeln. Mehr als zwei Dutzend Adlige waren bei dem Ball gestorben und jedes verlorene Leben belastete ihn. Sie sah es an dem verkniffenen Zug um seinen Mund, an seinen steifen Schultern. »Hat Grim dir das erzählt?«
»Ja, das hat er. Er ist sehr viel mitteilsamer als andere Herrscher«, sagte sie spitz. Ein Teil von ihr wollte, dass er sie wütend anstarrte. Dass er irgendetwas anderes tat, als so leer und ausgehöhlt auszusehen.
Oro machte immer noch keine Anstalten weiterzuklettern. Sie stieg zu ihm hoch, sodass sie jetzt auf gleicher Höhe waren. »Ist das alles, was er dir erzählt hat?«
Sie nickte.
Er runzelte die Stirn. »Dann ist er nicht so mitteilsam, wie du denkst«, erwiderte er und kletterte ein Stück weiter nach oben.
»Was soll das heißen?«, fragte sie.
Oro sagte nichts.
»Hallo?«
Er drehte sich zu ihr um und sagte: »Frag Grim. Schließlich ist er der mitteilsamere Herrscher.«
Isla hatte schon den Mund geöffnet, um etwas zu erwidern – als eine Hand durch das Holzgeflecht schoss, sie packte und hindurchzerrte.
Sie wurde in ein Labyrinth aus Holz gezogen. Das Mondlicht drang nicht bis hierher, sodass Isla ihren Angreifer nicht sehen konnte. Sie griff nach dem Dolch an ihrer Hüfte, aber eine weitere Hand war schneller und fesselte ihre Handgelenke. Sie spürte das unverkennbare Scheuern von Seil an ihrer Haut.
Einen Augenblick später lag sie in völliger Dunkelheit auf den Knien.
Sie saß schon wieder in der Falle – aber diesmal war es Absicht. Es war Islas Idee gewesen, den Köder zu mimen. Oro hatte eingewilligt. Es schien, dass er seit dem verhängnisvollen Ball bereit war, mehr Risiken einzugehen.
Und es hatte funktioniert.
Schlagartig wurde es hell und um sie herum war alles erleuchtet. Die Wände waren wabenartig. Sie und Oro mussten an der Außenseite des Gebildes hochgeklettert sein.
Oro.
Sie sah das unverkennbare Flattern seines Umhangs, als er neben sie trat. Er war nicht gefesselt, er stand einfach da und sah auf sie herunter.
»Lasst sie frei«, sagte er streng.
Isla schaute sich um, mit wem er da sprach. In diesem Moment sah sie sie – Dutzende von ihnen standen in den Waben des Bienenstocks.
Sie hatten lange, transparente Flügel, die ihnen schlaff an den Seiten herabhingen. Ihre Haut schimmerte hellblau, als hätte jemand einen Pinsel in den Himmel eingetaucht und von dort Farbe genommen. Ihre Augen waren zu groß, die Glieder zu lang.
Nicht einer von ihnen bewegte sich.
Oro fletschte die Zähne. »Habt ihr mich nicht gehört?«
Schritte hallten durch den Bienenstock und aus den Schatten trat ein Mann heraus, der so groß war wie Oro. Er hatte die gleiche hellblaue Haut wie alle anderen, aber seine Flügel waren größer und hoch aufgestellt, sodass die Spitzen über seine muskulösen Schultern hinausragten. Sein Haar war so dunkel wie das von Grim. »O nein, sie haben Euch sehr wohl gehört, König«, sagte er. »Aber sie zögern, einem Herrscher zu gehorchen, der sie im Stich gelassen hat.« Er legte den Kopf schief und sah Oro an. »Das könnt Ihr sicher verstehen.«
Oro wollte einen Schritt nach vorne machen, aber wie aus dem Nichts erschien ein Schwert – und drückte sich fest gegen seine Kehle. Der geflügelte Mann hatte eine Hand erhoben und hielt die Klinge in der Schwebe.
Oros Finger zuckten und die Klinge presste sich so fest gegen seinen Hals, dass zwei kleine Blutstropfen an seinem Hals herunterliefen.
Der Flügelmann schnalzte mit der Zunge. »Eine falsche Bewegung, König, und wir werden erleben, dass Ihr genauso sterblich seid wie der Rest von uns.«
Sie musste sich irgendetwas überlegen, etwas tun. Zeit schinden, bis ihr etwas Besseres einfiel. »Sie würden die Insel zerstören, nur um ihn zu töten?«
Langsam drehte sich der Mann zu ihr um, als würde er sie zum ersten Mal wahrnehmen. Sie rechnete als Nächstes mit einer Klinge auch an ihrem Hals. Oro hatte bereits gesagt, dass er versuchen würde, sie zu töten. Dass er, genau wie die anderen uralten Kreaturen, ihre Sorte hasste.
Aber er grinste sie zufrieden an. »Die Insel ist auf dem besten Weg in den Untergang«, schnurrte er. »Und es wäre ein Geschenk … Wir haben alle schon genug gelitten, Wildling.«
Er drehte sich zu Oro um, seine Miene war amüsiert. »Habt Ihr etwa geglaubt, Ihr könntet sie vor mir verstecken?« Er lächelte und Isla sah, dass er zu viele Zähne im Mund hatte, die alle kreuz und quer übereinanderstanden. »Das mag bei anderen funktionieren … aber bei mir?« Er lachte. »Oder habt Ihr angenommen, sie würde ausreichen, um mich davon zu überzeugen, mit Euch zusammenzuarbeiten? Seid Ihr wirklich dermaßen aufgeschmissen, König, dass Ihr mich um Hilfe bittet? Ihr Narr.«
Der Flügelmann drehte sich zu den anderen um. Ihre Haare waren blau, nicht so dunkel wie seine. Und sie waren blass. Kränklich. So kraftlos, wie ihre Flügel herabhingen, vermutete Isla, dass sie sie gar nicht mehr trugen. Lag es an dem Skyfolk-Fluch? Lastete er auch auf ihnen?
»Was meint ihr?«, rief er laut, ein Anführer, der seine Gefolgschaft zusammenrief. »Sind wir bereit, uns von dieser Insel zu befreien? Um zu sehen, wie es uns auf der anderen Seite ergeht?« Er ballte eine Hand zur Faust.
Und die Klinge fuhr quer über Oros Kehle.
Isla keuchte auf. Der Schnitt war nicht tief. Trotzdem floss Blut an Oros Hals herab und tränkte sein Hemd. Sie mussten Wasser heranschaffen, damit er die Wunde verschließen konnte, bevor er zu viel Blut verlor.
Doch selbst mit der klaffenden Wunde am Hals blieb die Miene des Königs unverändert. Er zuckte nicht mit der Wimper.
Sie mussten ihren Plan aufgeben. Er hatte recht gehabt …
Es hatte nur wenige Sekunden der Ansprache des Flügelmannes gedauert und Isla hatte ihren versteckten Dolch gezückt. Noch ein paar mehr, um die Fesseln durchzuschneiden. Sie spürte kühles Metall in ihren Fingern.
Und dann fuhr ihr Arm jäh nach oben.
Der Dolch schoss durch die Luft und hielt geradewegs auf das Herz des Flügelmannes zu. Er sauste so schnell wie ein Pfeil, die Klinge glitzerte im Licht.
Einen Zentimeter bevor er sein Ziel traf, erstarrte der Dolch in der Luft.
Isla wurde steif vor Schreck und machte sich darauf gefasst, dass der geflügelte Mann die Klinge zu ihr zurückschicken würde.
Aber nicht er hatte den Dolch eingefroren. Seine Augen waren weit aufgerissen und er schien aufrichtig entsetzt, als er die Spitze auf sein Herz gerichtet sah.
Und der Dolch war nicht die einzige Bedrohung. Das Schwert, das an Oros Hals gelegen hatte, drückte sich jetzt auch an die Kehle des Mannes.
Oro hatte Islas Klinge aufgehalten.
Alle verharrten reglos. Allerdings nicht aus freien Stücken, sondern weil es Oros Wille war. Seine Nasenflügel blähten sich auf. »Vielleicht bist du der Narr, wenn du dachtest, du könntest einen Wildling mit einem Stück Seil außer Gefecht setzen.« Er machte einen Schritt nach vorn. Aus seiner Wunde floss unaufhaltsam Blut. Er machte keine Anstalten, es wegzuwischen. Oro grinste boshaft. »Ja, sie wusste, dass sie deine Neugierde ausreichend wecken könnte, damit du uns in deinen Bienenstock holst. Und ich wusste, du wärst hochmütig genug, um anzunehmen, dass du uns dermaßen leicht fangen kannst.« Oro erreichte das Podest, auf dem der Flügelmann stand. Seine Stimme war beinahe ein Knurren. »Und jetzt sag uns, wo wir das Herz der Insel finden können.«
Der Flügelmann schwieg einen Moment lang. Dann lächelte er. »Wie ich Überraschungen liebe … und sie«, er schaute Isla neugierig an, »sie ist wahrlich eine Überraschung. Mehr, als du ahnst …« Isla erstarrte. Sie konnte es seinem Tonfall entnehmen – er wusste es. Irgendwie wusste er, dass sie eine Wildfolk-Herrscherin war, die ohne Macht zur Welt gekommen war. Sie wappnete sich innerlich und wartete, dass er es aussprechen würde. Wartete darauf, wie Oro diese Information aufnehmen würde. Aber der Flügelmann lachte bloß. »Sonderbar, sehr sonderbar, Wildling. So seltsam geboren.«
Er drehte sich zu Oro um, immer noch freudig lächelnd. Als hätte er nicht gerade eben die Kehle des Königs von Lightlark aufgeschlitzt.
»Was habt Ihr mir anzubieten, König?«
Islas Dolch näherte sich seinem Herzen. »Die Chance, dass dein Bienenstock und dein Volk unversehrt bleiben.«
Der Mann verzog keine Miene. »Ich will den Wildling.«
Bevor Isla auch nur einen Finger rühren konnte, hatte Oros Hand bereits den Hals des Mannes gepackt. Und sie war von Flammen bedeckt.
Ihr Feuerschein spiegelte sich zuckend in den Augen des Mannes wider, als er seelenruhig sagte: »Ich will, dass der Wildling mich besucht. Wenn das alles vorbei ist.« Er warf ihr einen Blick zu. »Sie wird bereitwillig kommen, das versichere ich Euch.«
Isla machte einen Schritt nach vorne, bevor Oro reagieren konnte. »Abgemacht«, sagte sie schnell. Oros Haut war zu blass. Er musste sofort geheilt werden. Sie seufzte und heuchelte Langeweile. »Und jetzt sagen Sie schon, wo wir das Herz finden. Ich möchte heute nämlich gern noch etwas Schlaf bekommen.«
Der Flügelmann grinste breit. »Sehr wohl. Das Herz erblüht jedes Mal an einem anderen Ort. Ich habe es gesehen. Ich weiß aber nicht, wo es jetzt ist … doch es scheint sich immer einen Platz zu suchen, an dem Licht auf Dunkelheit trifft.«
Isla hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte. Aber Oro pflückte den Dolch aus der Luft und schloss fest die Finger darum, bevor er sich von dem Mann und seinem Gefolge abwandte. Mit einem Grunzen gab er ihr im Vorbeigehen zu verstehen, dass sie ihm folgen sollte.
Sie marschierten durch das Labyrinth des Bienenstocks, bis sie an dessen Außenseite kamen. Er gab ihr den Dolch zurück. Isla wollte sich daranmachen, hinabzuklettern, aber Oro stürzte an ihr vorbei und griff sie sich im Flug. Er schwebte eine Weile durch die Luft, wobei sein Atem etwas zu hastig ging. Sein Blut befleckte ihr Haar und ihre Wange.
»Gut«, sagte er mit rauer Stimme. »Jetzt haben wir einen Plan.«
»Oro«, rief sie, als sie halb fliegend, halb fallend direkt auf die Bäume unter sich am Boden zuhielten. Sie versuchte, die Panik in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Oro.«
Er blickte sie an – und seine Augen waren blutunterlaufen. Hatte er überhaupt einmal geschlafen? Seine Lider fielen zu.
Und sie stürzten ab.
Sie krachten in einen Baum und Isla schrie. Seine Hände hielten sie fest und die Luft flirrte, als sich ratschend eine Art Schirm um sie herum bildete. Äste barsten, der Wind brüllte in ihren Ohren und sie stürzten immer tiefer …
Isla schlug dumpf auf dem Boden auf. Trotz des Schirms, der ihren Aufprall abgefedert hatte, blieb ihr kurz der Atem weg. Keuchend krallte sie sich am Boden fest und zermalmte ein paar Blätter zwischen den Fingern. Sterne tanzten ihr vor den Augen und vermengten sich mit den echten Sternen, Dunkelheit drohte den Rest zu verschlingen.
Isla rappelte sich mühsam hoch, ihre Knochen schrien. Oro lag ein paar Meter entfernt von ihr auf dem Boden. An seinem Hals sickerte Blut herab. Der Schnitt sah nicht sonderlich tief aus, aber Oro hatte offenbar zu viel Blut verloren, wenn er dermaßen geschwächt war.
Wasser – er brauchte dringend Wasser. Dann könnte er sich mithilfe seiner Moonfolk-Fähigkeiten selbst heilen. Sie zwang sich zur Ruhe. Und lauschte angestrengt.
Ihr Atem war zu laut, also hielt sie die Luft an. Ihre Lunge pulsierte schmerzhaft, ihr schwirrte der Kopf, aber schließlich hörte sie es. Das Plätschern eines Baches.
Aber nicht in der Nähe, nein. Sie packte Oros Hand. »Steht auf. Steht auf!«
Nichts.
Sie verpasste ihm eine schallende Ohrfeige.
Seine Lider sprangen auf. Und fielen sofort wieder zu. »Ich kann Euch nicht tragen«, sagte sie. »Ihr müsst mir ein wenig helfen.«
Langsam, auf sie gestützt, erhob er sich.
»Könnt Ihr Wasser herbeirufen?«, fragte sie. Aber es war, als ob er sie gar nicht hörte. Also schleppte sie ihn Richtung des Plätscherns, sein Gewicht auf ihren Schultern war wie ein Felsbrocken.
Er war zu schwer. Sie wollte anhalten. Wollte sich einfach zu Boden sinken lassen.
Aber wenn Oro starb …
Würde ganz Lightlark sterben.
Sie brauchte das Herz jetzt genauso dringend wie er.
Er musste leben.
Sie lief, bis ihre Beine brannten und ihr Atem heiß über ihre spröden Lippen strich. Bis Oros Haut begann abzukühlen und seine typische Sunling-Hitze verlosch.
Gerade als ihre Knie drohten, unter ihr nachzugeben, wurde der Boden weicher. Und unmittelbar vor ihr rauschte der Bach.
Vor Erleichterung brach sie beinahe zusammen. Sie stieß ihn ins Wasser, mit all der ihr verbliebenen Kraft. Er krampfte einen Moment lang, dann erschlaffte er und blieb reglos.
Sie befürchtete schon, dass es zu spät war. Aber das Wasser schien ihn zu kennen. Es leuchtete schwach auf und machte sich ans Werk. Isla hielt seine Schultern fest, sein Kopf in ihren Schoß gebettet, der restliche Körper im Wasser liegend.
Seine Ärmel waren hochgekrempelt. Das gräuliche Blau hatte sich weiter ausgebreitet. Großflächig. Es bedeckte mittlerweile seinen gesamten linken Arm, bis hinunter zu seiner Hand. Hatte ihn der Schnitt deshalb so sehr geschwächt? War deshalb der Ballsaal eingestürzt?
Isla verharrte eine Weile in dieser Position und hielt ihn fest, während ihre Beine vom kalten Wasser umspült wurden. Sie wartete. Wartete, dass die Insel um sie herum zu zerbröckeln begann. Dass die Bäume umstürzten. Dass Oro aufhörte zu atmen.
Das Wasser wirkte unaufhörlich, die ganze Nacht lang. Langsam, ganz langsam fügte sich der Schnitt am Hals wieder zusammen, ersetzte neue Haut das zerfetzte Gewebe. Das Blut an ihr trocknete. Sie konnte es an ihrer Wange spüren, roch es in ihrem Haar, wagte aber nicht, es wegzuwaschen. Sie hielt Oro einfach immer weiter fest. Und wartete.
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Sie musste eingedöst sein, weil ihr Kopf gegen ihre Schulter stieß. Sie setzte sich aufrecht hin und Angst erfüllte ihre Brust. Habe ich ihn etwa losgelassen?
Nein. Da war er. Er war ihr nicht entglitten. Seine Wunde war nahezu verheilt.
Aber seine Augen blieben geschlossen.
Ein paar Sonnenstrahlen lugten durch die Bäume. Der erste taufrische Schimmer des neuen Tages. Islas erste Reaktion war Erleichterung. Die Wärme würde ihm sicher guttun und vielleicht helfen, dass er schnell wieder zu Kräften kam …
Dann fuhr ihr blankes Grauen in den Magen.
Der Fluch.
Sie musste den König irgendwo hineinschaffen, weg vom Tageslicht. Wenn das Schwert ihn nicht getötet hatte, würde die Sonne es tun. Und das Wasser könnte ihn dann auch nicht mehr heilen.
»Oro«, sagte sie und rüttelte an seiner Schulter.
Er rührte sich nicht.
»Oro!«, brüllte sie ihm ins Ohr. »Die Sonne geht gleich auf. Wir müssen weg.«
Seine Augen öffneten sich nicht.
Das Licht hatte sie beinahe gefunden. Es malte bereits träge Linien in den Wald und spähte durch die Bäume. Der Tag war fast angebrochen.
Er würde sterben. Und sie würde mit ansehen müssen, wie er in Flammen aufging, so, wie sie vor Jahren bei einem ihrer Sternenstabausflüge ins Reich des Sunfolk hilflos mit ansehen musste, wie ein Kind zu Asche verbrannt war …
Nein.
Nicht hilflos.
Sie entdeckte eine Öffnung in einem Fels, in knapp sechs Metern Entfernung. Eine Höhle.
Isla wusste nicht, ob sie es bis hinein schaffen würde, bevor der König zu Feuer wurde. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihn dorthin bringen sollte.
Aber sie griff unter seine Schultern und zog.



Kapitel 35
Die Höhle
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Es war Mittag, als der König endlich die Augen aufschlug. Isla kauerte in einer Ecke der Höhle und beobachtete ihn. Noch immer klebte sein Blut an ihr.
»Du hast mich gerettet«, sagte er und runzelte die Stirn.
Sie hörte seine Worte und dachte, wie absurd das Ganze war. Oro war der mächtigste Mensch in allen Reichen … und sie, eine Herrscherin ohne Macht, hatte ihn gerettet.
Vielleicht war sie nicht so machtlos, wie sie immer dachte.
Sie sah ihn an. »Ich bin nicht so schwach, wie Ihr denkt.«
»Ich habe dich nie für schwach gehalten.«
Sie blinzelte. Das konnte er nicht wirklich ernst meinen. »Tja, jetzt sind wir quitt, nehme ich an.« Jener Tag auf dem Balkon schien Lichtjahre zurückzuliegen.
»Ja, ich schätze, das sind wir.« Oro ließ seinen Blick durch die Höhle schweifen. Der Eingang befand sich noch in Sichtnähe, nur wenige Meter entfernt strömte butterweiches Sonnenlicht herein. Diese goldenen Strahlen hätten ihn fast zu einem Häufchen Asche verbrannt. Sie hatte ihn in letzter Sekunde in Sicherheit gebracht.
Oro richtete sein Augenmerk auf die andere Seite der Höhle, wo die Tunnel begannen, die tiefer in den Berg hineinführten. Die Decke war von hübschen blauen Lichtern erhellt, wie eine Art Sternenkonstellation.
»Wir befinden uns unterhalb eines Skyfolk-Friedhofs«, sagte er mürrisch. Er deutete mit einem Nicken auf das blaue Flimmern. »Glühwürmchen. Sie fressen die Knochen.«
Isla verzog das Gesicht, die mystische Magie des Ortes war schlagartig verpufft. Aber ihr fielen die Worte des Flügelmannes wieder ein. »Ist dies hier ein Ort, an dem Dunkelheit auf Licht trifft?«
Oro nickte und zuckte vor Schmerz zusammen. »Einer der wenigen auf Sky Isle. Sobald die Sonne untergegangen ist, mache ich mich auf die Suche.« Er schien ihre Verwirrung über die Äußerung des Flügelmannes zu bemerken, denn er fügte hinzu: »Die Nightshade haben die Insel tatsächlich zusammen mit dem Sunfolk errichtet. Aber als sie von Lightlark verbannt wurden, sind ihre Gebiete überbaut worden. Einige Teile und einige Kreaturen existieren immer noch irgendwo in einem Dazwischen.«
»Das ist also unser Plan?«, fragte sie. »Wir suchen alle Orte auf der Insel auf, wo Nightshade und Lightlark aufeinandertreffen? Und irgendwo dort befindet sich das Herz?«
Oro neigte sein goldenes Haupt. Seine Krone war mit Schlamm beschmiert. Sie starrten beide vor Schmutz und Blut. »Es sind nicht so viele. Insbesondere, wo Star Isle schon nicht mehr auf der Liste steht, dank der Information des Geistes.« Er streckte sich aus. »Außer dem Friedhof gibt es auf Sky Isle nur noch einen weiteren Ort, der infrage kommt.«
»Und was ist mit Sun Isle?«
»Dort werde ich die entsprechenden Orte selbst absuchen.«
Isla warf ihm einen Blick zu. »Allein?«
Oro seufzte. »Vertraust du mir etwa immer noch nicht?«
Sie runzelte die Stirn. »Vertraut Ihr mir?«
Oro antwortete nicht auf ihre Frage. Stattdessen sagte er: »Ich breche nie meine Versprechen. Und ich werfe Vereinbarungen nicht aus einer Laune heraus über den Haufen.« Er durchbohrte sie mit seinem Blick.
Isla verdrehte die Augen. »Und was ist mit Moon Isle?«
»Dort gibt es auch ein paar Orte. Aber die knöpfen wir uns als Letztes vor.«
»Warum?«
»Weil Cleo ihre Insel unter strenger Bewachung hält, und wenn sie spitzkriegt, dass wir dort etwas suchen, wird sie versuchen, es so schnell wie möglich selbst zu finden.«
Oro war ungewöhnlich gesprächig, sie musste ihm so viele Details entlocken wie möglich. »Wie viele Orte gibt es denn insgesamt, an denen Dunkelheit auf Licht trifft?«
»Acht.«
Acht. Das waren wirklich nicht allzu viele. Hoffnung keimte in Islas Brust auf.
»Freu dich nicht zu früh«, sagte er und runzelte die Stirn. »Es gibt Risiken.«
Das war Isla egal. Sie hatten eine handfeste Strategie und eine überschaubare Anzahl an Orten, die sie noch absuchen mussten. Aber es gab da etwas, das ihr Unbehagen bereitete. »Der Plan fußt allein auf dem, was andere Euch erzählt haben. Der Geist. Der Flügelmann.« Sie schluckte. »Ist Euch je in den Sinn gekommen, dass sie lügen könnten?«
»Sie können mich nicht anlügen«, sagte Oro lediglich.
Isla wusste nicht so recht, was das bedeuten sollte. Lag es daran, dass er der König von Lightlark war? Konnten alle seine Untertanen ihn nicht belügen? Also, sie konnte es schon. Und sie hatte es auch bereits getan.
Sie stellte ihm eine weitere Frage, denn offenbar war er gerade in Stimmung, ihr zu antworten. »In der Prophezeiung des Orakels heißt es, dass das ursprüngliche Vergehen erneut begangen werden muss, um die Flüche zu brechen. Ihr glaubt, das ursprüngliche Vergehen war, dass jemand das Herz von Lightlark benutzt hat? Dass sich jemand seiner Kraft bedient hat?«
Oro musterte sie und nickte.
Deshalb brauchte er also das Herz von Lightlark. Um einen Teil der Prophezeiung zu erfüllen.
»Ihr habt erzählt, als das Sunfolk und die Nightshade zusammen Lightlark erschufen, haben sie einen Bruchteil ihrer Kräfte in das Herz gesteckt.« Ihre Augen wurden groß, als ihr die Erkenntnis dämmerte. »Deshalb habt Ihr Grim zum ersten Mal zum Centennial eingeladen.« Die Worte sprudelten ihr nur so über die Lippen. »Ihr glaubt gar nicht, dass er oder irgendein anderer Nightshade die Flüche heraufbeschworen hat. Ihr denkt, dass jemand die Nightshade-Kraft aus dem Herzen benutzt hat, um die Flüche zu verhängen.«
Oro nickte wieder. Seine Augen leuchteten, er schien fast ein wenig beeindruckt.
Sie hob das Kinn. »Das bedeutet, Ihr habt von dem Herzen erst nach dem letzten Centennial erfahren. Sonst hättet Ihr Grim schon zu den vorherigen eingeladen …«
Oros Schweigen bestätigte ihre Vermutung. Aber seine Miene hatte sich verschlossen. »Du solltest aufbrechen«, sagte er schließlich, ohne ihren Blick zu suchen. Er würde bis zur Abenddämmerung hier festsitzen … aber sie konnte jederzeit gehen.
Sie kniff ihre spröden Lippen zusammen. Ein Teil von ihr wollte einfach ins Freie hinausrennen. Ein Bad nehmen und sich das getrocknete Blut aus den Haaren waschen. Den Schlamm aus ihren Sachen. Den Schmutzfilm von ihrer Haut.
Ein anderer Teil von ihr wollte noch mehr Informationen. Der König war noch nie so redselig gewesen. Und sie hatte noch eine weitere Frage, auf die sie eine Antwort brauchte.
»Ich warte mit Euch«, sagte sie.
Oro blinzelte überrascht. Dann verzog er entnervt das Gesicht. Sie knirschte mit den Zähnen – Mistkerl. Die Miene des Königs spannte sich an, als er mit dem Finger an seinem Hals entlangfuhr und eine Spur durch das getrocknete Blut zog.
Isla blickte zum Eingang der Höhle, in dem sich ein Teppich aus goldenem Licht ausgebreitet hatte. »Sieht so aus, als würden wir noch eine ganze Weile hierbleiben«, sagte sie. »Lasst uns ein Spiel spielen.«
»Ein Spiel«, sagte er ausdruckslos.
Isla nickte unbeirrt. »Ein Fragespiel, es geht immer hin und her. Ich beantworte eine und dann Ihr. Aber ehrlich.«
Sie rechnete halb damit, dass er ihren Vorschlag als Albernheit abtun oder sogar beschließen würde, es lieber mit dem feurigen Sonnenlicht aufzunehmen, als es noch einen weiteren Augenblick mir ihr auszuhalten. Aber er lehnte den Kopf gegen die Höhlenwand und sah sie mit erhobenem Kinn an. »Na schön, Wildling. Du fängst an.«
Sie setzte sich auf. Die Frage, die ihr so wichtig war, wirbelte ihr im Kopf umher, aber sie konnte sie nicht stellen. Noch nicht. Sie musste sich langsam herantasten. »Seid ehrlich – habt Ihr es manchmal satt, ständig Gold zu tragen?«
Oro warf ihr einen Blick zu, der besagte: Das willst du mich ernsthaft fragen? Er seufzte. »Ja, Wildling. Obwohl ich auch Blau, Weiß oder Silber tragen könnte, wenn ich wollte.«
Richtig. Er war ja ein Hiesiger – er konnte alle Farben der Reiche tragen, deren Fähigkeiten er besaß. Sie fragte sich, ob er außerhalb des Centennials auch manchmal andere Töne wählte.
»Ihr seid dran.«
Er musterte sie einen Moment lang. »Wie ist das Leben so im neuen Land des Wildfolk?«
Es war nicht die Frage, die sie erwartet hatte, aber es war eine einfache, worüber sie froh war. »Es ist …« Sie hatte bereits eine Antwort parat, wie wundervoll und aufregend das Leben dort doch war.
Aber sie hatte versprochen, ehrlich zu sein.
Isla wollte, dass er ihr vertraute, damit sie das Herz finden und ihre und Celestes Flüche brechen konnten.
Was wohl wiederum bedeutete, dass auch sie ihm Vertrauen schenken musste.
»Es ist schrecklich.« Sie musterte den Höhlenboden und fuhr mit den Fingerspitzen über den rauen Stein. »Ich liebe meine Hüterinnen – sie sind meine Familie.« Sie holte tief Luft. »Aber …« Sie kniff die Augen zusammen, weil sie nicht wusste, wie sie es formulieren sollte. Sie fing seinen Blick auf und bemerkte, dass er sie aufmerksam beobachtete. »Habt Ihr euch schon jemals wie ein Vogel im Käfig gefühlt?«
Sie rechnete damit, dass er sie auslachen würde.
Aber er nickte, fast unmerklich neigte er kurz das Kinn. »Jeden einzelnen Tag in den letzten fünfhundert Jahren.«
Natürlich.
Ihr eingeschränktes Dasein in ihrem Wildfolk-Schloss war nichts im Vergleich zu den Jahrhunderten, die Oro hatte ertragen müssen.
»Wer hat dich eingesperrt?«, fragte er, obwohl er gar nicht an der Reihe war.
Isla wand sich innerlich und verfluchte, dass sie das Spiel überhaupt je vorgeschlagen hatte. Wieso tat jemand, der so viel zu verbergen hatte wie sie, so etwas? Oro hatte keine Ahnung, wie nah seine Frage an der Wahrheit dran war … daran, all die Lügen zum Einsturz zu bringen, die sie wie eine Festung um sich und ihr Reich errichtet hatte.
»Nicht eingesperrt … nur … beschützt?«
Oro bohrte zum Glück nicht weiter nach. Sie beeilte sich, ihrerseits eine Frage zu stellen. »Wart Ihr jemals verliebt?«
Seine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Nein.«
»Warum nicht?«
»Die Könige von Lightlark verlieben sich nicht. Es macht uns verwundbar. Unsere Macht wäre schutzlos.« Er musterte sie. »Ich vermute, in dieser Hinsicht ähneln wir uns … in unserem Unvermögen zu lieben.«
Wegen des Wildfolk-Fluchs. »Ja, wahrscheinlich.« Sie dachte an Grim. Seine Hände auf ihrem Körper. Wie er sie an seine Brust zog. Sie war eigentlich nicht an der Reihe, aber sie musste es wissen. »Glaubt Ihr, es ist möglich, dass ein Herrscher einen anderen Herrscher liebt? Aufrichtig und ohne Hintergedanken?«
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.«
Ein Teil von ihr welkte innerlich. Aber Oro musste sich irren. Nur weil er noch nie Liebe erlebt hatte, bedeutete das nicht, dass es nicht möglich war. »Dann war Euer Bruder also nicht verliebt in seine zukünftige Braut?«
Oro zuckte mit einer Schulter. »Egan hat Aurora geliebt. Aber nicht auf diese Weise.«
»Woher wollt Ihr das wissen?«
Oro sah sie an. »Sie haben ihre Fähigkeiten nicht miteinander geteilt.« Sich zu verlieben bedeutete, dass der geliebte Mensch uneingeschränkten Zugriff zur eigenen Macht erhielt.
»Ihr seid dran«, sagte sie leise. Sie hatte ihm mehrere Fragen hintereinander gestellt und war erstaunt, dass er sie alle beantwortet hatte.
»Kanntest du Grim schon vor dem Centennial?«
Isla wurde ganz still bei der Erwähnung des Nightshade. Als hätte Oro ihn aus ihren Gedanken gepflückt. Sie gab eine ehrliche Antwort. »Nein.«
Er warf ihr einen merkwürdigen Blick zu.
Sie verdrehte die Augen. »Ich habe mich nicht mit ihm gegen Euch verbündet, keine Sorge.« Es war die Wahrheit.
Überraschenderweise hellte Oros Miene sich auf und er schien fast erleichtert sowie auch ein wenig erstaunt. Sofort schwenkte Isla von dem Nightshade auf ein anderes Thema. »Welchen Teil von Lightlark mögt Ihr am liebsten?«
Oro kratzte sich am Kopf, direkt unterhalb seiner Krone. »Es gibt einen abgeschiedenen Strandabschnitt auf Sun Isle, entlang einer Klippe … mit riesigen Kohlefelsen im Wasser, die zischen, sobald das Wasser dagegenschlägt.« Er hob den Blick und sah an die Decke. »Das Meer dort hat eine seltsame Nuance … Dunkelgrün. So wie die Farbe deiner Augen.«
Isla war etwas empört angesichts des Wortes seltsam, um ihre Augen zu beschreiben, aber sie murmelte: »Das klingt wunderschön.«
Er streckte die Arme über seinem Kopf aus. »Dein Gesang«, sagte er einfach.
Sie blinzelte. Sie hatte schon fast vergessen, dass er sie singen gehört hatte, vor so vielen Wochen. »Was ist damit?«
Er zuckte mit den Schultern. »Erzähl mir davon.«
Isla blickte Richtung Höhleneingang. Das Sonnenlicht strahlte immer noch hell. »Das Singen beruhigt mich. Es ist etwas, das ich von Geburt an gut kann, ohne dass ich mich je groß dafür anstrengen musste.«
»Wie das Schwertkämpfen?«
»Nein. Das war schwer. Es ist mir nicht in die Wiege gelegt worden, so wie das Singen. Es hat mich früher endlos frustriert und Terra, die mich in Kampfkunst unterrichtete, hat ständig über meine Ungeduld geschimpft.« Sie seufzte. »Also habe ich geübt. Sehr viel. Jeden Tag, den ganzen Tag, die ganze Zeit. Bis das Schwert wie schwerelos in meiner Hand lag. Bis es ein Teil von mir war, genau wie meine Stimme. Ich habe es dazu gezwungen, ein Teil von mir zu werden.«
Oro musterte sie wortlos. Sie war wieder dran.
Endlich. Es war an der Zeit, die wichtige Frage zu stellen, um ihres Seelenfriedens willen. Nur um sicherzugehen, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, die Suche abzubrechen. Es laut auszusprechen, war riskant. Andererseits war jetzt, am vierundfünfzigsten Tag des Centennials, alles, was man tat, potenziell riskant. »Gibt es auf der Insel ein Relikt, mit dem man jeden Bann brechen kann? Das die Flüche brechen kann, die auf demjenigen lasten, der es benutzt?«
Sie musterte aufmerksam Oros Gesicht, suchte verzweifelt nach Anzeichen, dass er wusste, wovon sie sprach. Die Augenbrauen des Königs zogen sich zwar tatsächlich zusammen, allerdings mehr aus Verwirrung. »Nein«, sagte er entschieden. »Wenn es solch einen Gegenstand gäbe, hätte ich einen Weg gefunden, ihn zu benutzen.«
Sie glaubte ihm. Es mochte dumm sein, aber sie tat es.
Das bedeutete, dass der Bannbrecher entweder nie existiert hatte … oder dass er zerstört worden war, bevor der König von ihm erfahren hatte.
»Ist es das, wonach du gesucht hast?«, fragte er. Er wusste, dass sie etwas in der Bibliothek von Sun Isle gesucht hatte. Und dass sie es nicht gefunden hatte.
Es war zwecklos, es weiter zu verheimlichen. Sie nickte.
Sie war wieder an der Reihe. »Wie lange beherrscht Ihr schon das Vergolden?«
Oro machte ein überraschtes Gesicht. Er blinzelte. Isla überlegte, ob er bei dieser Frage die Antwort verweigern würde. Einige Augenblicke vergingen in Schweigen, bevor er sagte: »Seit ich ein Kind war.« Sein Blick war starr auf den Boden gerichtet, er schien tief in Gedanken versunken. »Man sagte mir, ich solle es verbergen«, sagte er und runzelte die Stirn, als hätte er nicht erwartet, dass er ihr das erzählen würde. »Egan war der Älteste. Der Erbe. Er sollte der Stärkste sein.«
»Aber er konnte nicht vergolden«, vermutete Isla laut.
Er sah ihr in die Augen. Und nickte.
»Warum jetzt? Warum es allen zeigen?«
Seufzend zuckte Oro mit einer Schulter. »Ich denke, ich werde bald sterben. Dann kann ich genauso gut alle meine Geheimnisse preisgeben.« Er sagte es ganz beiläufig, aber sein Blick war stählern. Ernst. Sie dachte an das bläuliche Grau an seinem Arm, das sie vor ein paar Stunden erst gesehen hatte. Wie stark es sich ausgebreitet hatte, seitdem er es ihnen im Thronsaal gezeigt hatte. Die Augenblicke addierten sich, und die Stille dehnte sich zwischen ihnen aus. Sie fragte sich, ob er seine Chance nicht nutzen wollte, ihr eine weitere Frage zu stellen, als er ihren Blick auffing und fragte: »Was war dein Geheimnis, Isla?«
Isla. Er nannte sie selten bei ihrem Namen, stattdessen rief er sie meistens »Wildling«, als wollte er sie beide daran erinnern, was sie war. Oder, so dachte sie, was sie sein sollte.
Sie spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. »Wie bitte?«
Sein Blick war unerbittlich. »Dein Geheimnis von meinem Wettkampf. Was war es?«
Sie schluckte und schüttelte den Kopf. Nein.
Der König lachte ohne eine Spur von Humor. »Ja, das dachte ich mir.« Er kratzte sich am Hals. »Wie wäre es dann damit – warum hast du mich unser Duell gewinnen lassen?«
Er hatte es also gewusst. Das Duell schien so lange her zu sein. So vieles hatte sich seitdem verändert. »Ich wollte mich nicht zur Zielscheibe machen.«
»Ah.«
Jetzt war sie an der Reihe, mutig zu sein. Zu beweisen, dass es trotz seiner Behauptung, alle seine Geheimnisse offenlegen zu wollen, immer noch welche gab, die er nicht bereit war preiszugeben.
»Was ist Eure Gabe?«, fragte sie. Sie dachte schon seit einer Weile darüber nach, ob der König eine jener seltenen Kräfte besaß, über die die Herrscher oft verfügten, die jedoch nichts mit ihren Reichen zu tun hatten.
Die Art, wie Oro zögerte, verriet ihr, dass er tatsächlich eine hatte. Der Sunling neigte den Kopf in ihre Richtung und überlegte. »Verrate mir dein Geheimnis und ich verrate es dir.«
Mistkerl. Sie sagte nichts.
Der König lächelte. Es verunsicherte sie. Sie hatte ihn noch nie lächeln sehen, nicht wirklich jedenfalls. Nicht aufrichtig. »Wie wäre es damit?« Er setzte sich aufrechter hin. Seine Augen sahen jetzt überhaupt nicht mehr hohl aus – sie waren voll von etwas, das sie nicht lesen konnte. »Verrate mir dein Geheimnis und du kannst diejenige sein, die am Ende gewinnt.«
Stille. Ihr Herz klopfte so laut, dass es ein Wunder war, dass es nicht in der ganzen Höhle widerhallte. »Was?«
Oro blinzelte nicht einmal. »Wenn wir das Herz finden, darfst du es benutzen und die Prophezeiung erfüllen. Du kannst die versprochene Macht gewinnen.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber nur, wenn du mir dein Geheimnis verrätst.«
Gewinnen?
Isla hatte noch nie ans Gewinnen gedacht. Sie hatte sich zu sehr aufs Überleben konzentriert. Darauf, Celestes und ihre Flüche zu brechen. Und seit Kurzem auch darauf, endlich ihre Wildfolk-Fähigkeiten zu bekommen.
Das konnte nicht sein Ernst sein.
»Warum solltet Ihr das tun?«, fragte sie. »Wollt Ihr die Macht nicht für euch selbst?«
Oro schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht den Wunsch, ein Gott zu werden«, sagte er. »Zu viel Macht ist gefährlich. Ich wollte nie gewinnen. Ich will einfach nur Lightlark retten.«
Isla schnaubte spöttisch. »Und Ihr würdet sie mir geben?«
»Wem denn sonst? Meinst du, Cleo sollte sie bekommen?« Isla verzog das Gesicht und Oro verkniff sich nur mit Mühe ein Grinsen. »Eben.«
»Wie wäre es mit Azul?«
Oro schüttelte den Kopf, lieferte ihr aber keine weitere Erklärung.
Macht. Isla hatte sie immer dringlicher gewollt. Die versprochene Macht war laut der Prophezeiung endlos. Was sie damit alles tun könnte …
Nein.
Isla hatte bisher nicht einmal einen Tropfen von Macht besessen. Was sollte sie mit einem ganzen Meer davon anstellen?
Zumal es sie die Preisgabe ihres Geheimnisses kosten würde.
Isla schüttelte den Kopf.
Der König sah überrascht aus. Dann runzelte er die Stirn. »Entweder bist du neben mir die Einzige, die nicht am Preis des Centennials interessiert ist«, sagte er, »oder dein Geheimnis ist schlimmer, als ich vermutet habe.«
»Das ist keine Frage«, war ihre einzige Antwort.
Für den Rest der Zeit sprachen sie kaum, ihr Spiel war beendet.
Isla beobachtete das Sonnenlicht am Höhleneingang, bis es verblasste und verschwand.



Kapitel 36
Orakel
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Jeder Tag nach dem Ball war von Verfall begleitet. Ein uraltes Gebäude stürzte ins Meer. Eine weitere Älteste starb. Ein weiterer Riss bildete sich über Nacht und zerteilte die Hauptinsel. Der verwunschene Sturm breitete sich entlang der Küste aus. Noch immer an Ort und Stelle gefangen, begann er zu toben. Jede Nacht schlugen zur gleichen Zeit gewaltige Blitze ein, mit so viel Getöse, dass Isla es hören konnte, egal, wo sie sich gerade befand. Sie zählte die Tage herunter.
Das Herz befand sich auf Sky Isle weder an dem einen Ort noch an dem anderen. Und auch nicht auf Sun Isle, wo Oro bereits gesucht hatte.
Es war der letzte Ort, an den Oro hatte gehen wollen. Doch am neunundfünfzigsten Tag des Centennials war schließlich die Zeit gekommen, dort zu suchen, wo auf Moon Isle das Licht auf die Dunkelheit traf.
Isla hatte Bedenken wegen der Wachen. Oro hatte angedeutet, dass es besser sei, wenn Cleo nicht erfuhr, dass sie auf ihrer Insel etwas suchten.
Aber der König hatte eine Lösung. Eine, die Isla nicht gefiel.
»Ich werde langsam machen«, sagte er.
Isla warf ihm einen vielsagenden Blick zu.
»Langsamer«, verbesserte er sich.
Sie hatte nie wieder fliegen wollen, aber ihr fiel auch kein anderer Weg ein, um unbemerkt an den Wachen vorbeizukommen – von ihrem Sternenstab wollte sie ihm nichts erzählen. »Wenn Ihr mich fallen lasst …
»Wirst du mich schlachten, ich weiß.«
Dann war sie auch schon in der Luft. Sie versteckte das Gesicht an seiner Brust und kniff die Augen gegen den scharfen Wind zusammen. Seine Hand lag auf ihrem Rücken, wobei sein Griff für ihren Geschmack deutlich zu locker war, weshalb sie sich fest an seinen Hals klammerte.
»Weißt du«, raunte er in ihr Ohr. »Früher habe ich mich immer gefragt, wie ein Wildling es schafft, Herzen lediglich mit seinen Fingernägeln herauszukratzen.« Eine der Hände, die sie eigentlich sicher festhalten sollten, langte nach hinten und griff nach ihren Fingern, um sie, einen nach dem anderen, ein Stück von seinem Hals zu lösen, bis sie sich nicht mehr in seine Haut bohrten. »Jetzt weiß ich, sie sind scharf wie Dolche.«
Isla lugte aus ihrem Versteck hervor und schenkte ihm einen vernichtenden Blick. »Ich müsste mich nicht so festkrallen, wenn Ihr mich anständig festhalten würdet.«
»Anständig?«
Sie nickte. »Fester. Sicherer.«
Oro veränderte die Position seiner Hände. Plötzlich wurde sie von ihm nicht mehr locker gehalten, sondern fest an seine Brust gedrückt. Ihr ganzer Körper erwärmte sich, als seine Hitze auf sie übersprang. Es war fast angenehm. »Besser?«, fragte er. Zu ihrer Überraschung lag kein Spott in seiner Stimme.
»Besser.«
Ehe sie es sich versah, landete Oro bereits wieder, wobei er beim Aufsetzen seine Arme noch fester um sie schlang.
Kaum hatte sie sich von ihm gelöst, füllte sich ihre Brust mit Frost. Moon Isle war deutlich kälter geworden, seit sie das letzte Mal hier gewesen war. Ihr Blick huschte zu Oro. Er war der Grund dafür. Da Lightlark und seine Kontrolle über die Insel schwächer wurden, konnte er die Insel nicht mehr warm halten. Oder hell. Die Tage wurden dunkler. Die Sonne ging früher unter. Alle Teile der Insel hatten sich merklich abgekühlt. Dutzende neue Kamine und Fackeln waren auf der Hauptinsel und im Schloss errichtet worden. Aber sie stellten nur eine vorübergehende Lösung dar.
Sie waren am Rand eines Waldes gelandet, der voller Bäume stand, die eher verschlungenen, knotigen Wurzeln mit verflochtenen Enden ähnelten. Zwischen ihnen schlängelten sich Bäche hindurch, die Seerosen und üppige weiße Blüten, so groß wie Hände, mit sich trugen. Es war so still, dass Isla den Schnee fallen hören konnte. Sie fröstelte und ihr Atem stieg in Wölkchen in die kalte, klare Luft. Ihre Finger fühlten sich bereits wie erfroren an und ihre Zehen waren kleine Eisklötzchen in ihren Stiefeln. Der Wind kniff ihr in Wange und Nase und ihre Augen tränten und brannten.
Plötzlich stieß Isla einen Schrei aus.
Mitten in der Stille war ein dunkelblauer Vogel – wie ein gefiedertes Meer – auf ihrer Schulter gelandet und kreischte ihr genau ins Ohr.
Oro drehte sich um und griff an, ohne abzuklären, was es mit der Bedrohung auf sich hatte. Sein Feuer zuckte durch die Nacht, genau dorthin, wo der Vogel gesessen hatte – aber er war zu schnell und flog bereits davon, zurück in den Wald.
Der König ließ den Arm sinken, während er dem Vogel hinterhersah. Als er sich zu Isla umdrehte, lag Verwunderung in seinem Blick. »Solltest du mit Tieren nicht eigentlich gut umgehen können?«
»Nicht, wenn sie mein Trommelfell zum Platzen bringen«, erwiderte sie und hielt sich schützend die Hand übers Ohr. »Solltet Ihr nicht eigentlich Euer Feuer besser im Griff haben?«
Oros Kiefer spannte sich an – offenbar hatte sie einen wunden Punkt getroffen. »Ja«, sagte er knapp.
Sie liefen schweigend weiter, bis der Boden unter ihren Füßen zu Eis wurde. Isla konnte die Wurzeln der Bäume sehen, wie Arterien in Kristall, so dunkel wie die Nacht. Sie erreichten eine Klippe, die der Schnee wie Zuckerguss überzog. Islas Stiefel blieben immer wieder darin stecken, deshalb beschloss sie, hinter Oro herzugehen, der mit jedem seiner Schritte den Weg freischmolz. Schneeflocken verirrten sich in ihr Haar und blieben an ihrer Nase kleben. Ihr war so kalt, dass sie sich wie eine der Eisstatuen vor dem Palast von Moon Isle fühlte.
Nach einer Stunde ging ihr Atem keuchend und sie wurde immer langsamer. Schließlich drehte Oro sich zu ihr um. Ein Blick auf sie genügte und er streckte ihr eine Hand hin. »Ich kann dich wärmen.«
Sie wollte Nein sagen. Aber sie hatte es satt, stolz zu sein, und ergriff seine Hand.
Er runzelte die Stirn. »Du bist ja eiskalt.« Es klang beinahe wie ein Vorwurf.
Isla wollte ihn wütend anstarren, aber ihre Augen schmerzten zu sehr, um ihr zu gehorchen.
Mit einer schwungvollen Bewegung nahm er seinen goldenen Umhang ab und legte ihn ihr um die Schultern. Er war so groß, dass er Isla wie eine Decke einhüllte. Ihr erster Impuls war, ihn abzulehnen, aber in dem Moment, als er ihre Haut berührte, wurde ihr Körper von einer Wärme durchflutet, die ihr bis ins Mark drang. Sie vergrub ihr Gesicht in den Falten des Stoffs, und ihre Schultern zitterten, als sie den Umhang noch enger um sich schlang. Er roch nach Honig und Minzblättern, war herrlich weich auf ihrer Haut.
Als sie schließlich ihren Kopf aus dem Umhang hervorschob und ihn am Hals zuknöpfte, wurde sie von Oro aufmerksam gemustert: »Alles … in Ordnung?«, fragte er, als wäre ihm bislang so etwas wie Unterkühlung oder Kältetod noch nie in den Sinn gekommen.
»Mir geht’s gut«, beeilte sie sich zu sagen und reckte das Kinn empor, als würde sie dadurch weniger verletzlich wirken. Sie stapfte an ihm vorbei, hinein in den Schnee, der ihre Knöchel sofort in Kälte einschloss. »Danke.«
Oro folgte ihr, und offenbar ging sie in die richtige Richtung, denn er sagte kein Wort. Sie blieb erst wieder stehen, als sie an einen Eisblock kamen, der so groß war, dass er aussah wie ein gestrandeter Eisberg.
Isla kniff die Augen zusammen und beäugte ihn. Da war etwas drin. Sie ging näher heran und wischte mit Oros Umhang die Frostschicht weg, bis sie einigermaßen klare Sicht hatte. Dann beugte sie sich vor. Erschrocken stolperte sie rückwärts und prallte gegen Oro, der sie gerade noch auffing, bevor sie im Schnee landete.
Drei Frauen saßen im Eis gefangen.
»Das Orakel«, sagte Oro und ließ seine Hände von ihren Schultern sinken.
Sie blinzelte etwas zu schnell. »Ich dachte, es gäbe nur eines.«
»Nur eines ist in den letzten tausend Jahren aufgetaut.«
»Warum sind sie hier?«
Oro trat neben sie. »Ein König, der lange vor meiner Zeit gelebt hat, schloss sie ins Eis ein, damit sie niemals fortgehen oder sterben würden. Drei Frauen, die mit der Gabe der Prophezeiung geboren wurden. Aus Wut über ihre Gefangenschaft taten sie sich mit den Nightshade zusammen und riefen den dunklen Teil der Insel herbei. Als Night Isle zerstört wurde, gefroren sie für immer.«
»Dann ist das also ein Ort, an dem Dunkelheit auf Licht trifft.«
Oro nickte, während er eine Hand auf das Eis legte. Sofort begann es zu schmelzen.
Die Frau in der Mitte riss die Augen auf. Sie schwebte im Wasser, ihr weißes Haar umgab ihren Kopf wie einen Heiligenschein. Ihr Blick wanderte zu Isla, dann zu Oro, dann wieder zurück.
Ihre Stimme hallte und klang wie eine Million Stimmen, die in einer einzigen Kehle stecken. »Es ist lange her, dass ich einen Sunling und einen Wildling Seite an Seite gesehen habe.« Sie winkelte ihren Körper an, sodass ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von ihren Gesichtern entfernt war. »Ich wurde gewarnt, euch nicht zu helfen … aber das ist einfach zu sonderbar …«
Das war die Frau, die die Prophezeiung über die Flüche ausgesprochen hatte. Der Schlüssel, um sie zu brechen. Es waren ihre Worte, denen sie alle folgten wie einem Gesetz. Die Isla auswendig kannte, seit sie Sprechen gelernt hatte.
»Gewarnt von wem?«, verlangte Oro zu wissen.
Das Orakel schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen. Aber ich werde mehr sagen, als ich es versprochen habe.«
Cleo. Es musste Cleo sein.
»So viele Geheimnisse, die zwischen euch liegen«, fuhr das Orakel fort. Sie kratzte mit einem langen Fingernagel über das Eis und das Geräusch ließ Isla zusammenzucken. »Aber genau wie diese Wand aus Eis werden sie eines Tages enthüllt und zusammenstürzen … und Chaos und Verwirrung hinterlassen.«
Isla vermied es, Oros Blick zu begegnen. Das Orakel sah sie wissend an. Es wusste alles. Die Frau grinste.
»Schluss mit deinen Rätseln«, sagte Oro. »Wir suchen das Herz von Lightlark. Ist es hier?«
Das Lächeln des Orakels wurde breiter. »Es ist in der Nähe. Näher, als ihr ahnt.«
»Dann befindet es sich also auf Moon Isle?«, fragte Isla.
Das Orakel nickte. Vor Erleichterung wurden Isla die Knie weich. »Wo?«
Die Frau schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht verraten. Ihr beide müsst es selbst finden. Das ist die einzige Möglichkeit, um sich das Herz erfolgreich zunutze zu machen.«
Isla funkelte sie an.
Das Orakel starrte zurück. »Du hast … viele Fragen. Es gibt so viele Dinge, die ich dir sagen könnte … obwohl ich es nicht sollte.« Sie sah sie vielsagend an. »Alles wird schon bald enthüllt werden.«
Islas Magen krampfte sich zusammen. Konnte das Orakel damit meinen, dass ihr Geheimnis gelüftet würde? Nein.
»Wisse dies«, sagte das Orakel. »Du bist umgeben von Lügen und Lügnern, Isla Crown.«
Lügen und Lügner?
Wer?
»Und einer der sechs Herrscher wird tatsächlich tot sein, bevor die hundert Tage vorbei sind.« Welcher Herrscher? Bedeutete das, dass sie die Flüche brechen würden?
Isla machte einen Schritt nach vorn und zwang ihren Verstand, die richtigen Worte zu finden, die richtige Frage zu formulieren. Aber bevor sie etwas sagen konnte, lächelte das Orakel.
Und das Wasser wurde wieder zu Eis.
Isla schlug mit den Knöcheln dagegen, die sofort anfingen zu bluten. Sie hämmerte trotzdem weiter, immer wieder, bis ihre Hand völlig wund war und schmerzte.
Schließlich legte Oro seine Hände über die ihren und brachte sie zur Ruhe. »Sie ist weg«, sagte er. »Und sie wird so bald auch nicht wieder erwachen.«
Ihre Hände blieben noch einen Moment lang auf dem Eis liegen, dann riss Isla sie weg. Sie drehte sich zu Oro um. Auch er hatte Geheimnisse. Das hatte das Orakel gerade bestätigt.
So viel dazu, dass er alle offenlegen wollte.
Lügen und Lügner … Hatte das Orakel ihn gemeint?
Oder jemand anders?
Und welcher der sechs Herrscher würde sterben?
Obwohl sie enttäuscht war, verängstigt … waren die Informationen des Orakels von unschätzbarem Wert.
»Wie viele weitere Orte auf Moon Isle kommen infrage?«, fragte Isla leise. Das Orakel hatte sie gewarnt, dass ihr Geheimnis bald gelüftet würde. Sie musste das Herz finden, bevor dies geschah. Bevor Lightlark nur noch aus Steinen und Ruinen bestand.
»Drei.«
Drei. Isla atmete tief aus und lehnte sich gegen das Eis, vor Erleichterung gaben ihre Beine nach. Der Umhang hielt sie warm und sie zog die blutige Hand an ihre Brust. »Drei«, wiederholte sie. »Können wir heute Nacht losgehen?«
Oro warf einen Blick zum Himmel. »Nein«, antwortete er ruhig. »Wir … ich habe nicht genug Zeit. Der eine Ort ist leichter zu erreichen als die anderen. Und um unser beider willen lass uns hoffen, dass das Herz dort ist.«
Isla nickte, obwohl sie vor Enttäuschung die Zähne fest zusammenbiss. Sie wollte das Herz noch in dieser Nacht finden, so schnell wie möglich, damit sie ihre Flüche brechen, ihr Volk befreien und zu Macht gelangen konnte, bevor die Worte des Orakels wahr würden. Bevor ihr Geheimnis ans Licht kommen und sie zur Zielscheibe würde, um den Rest der Prophezeiung zu erfüllen.
»Morgen?«, sagte sie und zog den Umhang fester um sich.
»Morgen«, stimmte Oro zu.



Kapitel 37
Pfütze
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Später am Abend stand Isla in ihrem Zimmer und hielt ihren Sternenstab in der Hand.
Noch bevor der Centennial begann, hatte sie sich geschworen, dass sie ihn nicht benutzen würde, um sich ihr Zuhause anzuschauen. Ein Teil von ihr befürchtete, dass sie das neue Land des Wildfolk so sehr vermissen könnte, dass sie eine übereilte Entscheidung treffen, den Wettbewerb verlassen und nach Hause teleportieren würde.
Doch jetzt hatte sich so vieles verändert. Sie war nicht mehr dieselbe Person, die zwei Monate zuvor auf die Insel gekommen war.
Davor hatte sie nie länger als ein paar Minuten unbeaufsichtigt mit einem Mann gesprochen. Jetzt hatte einer sie von oben bis unten am ganzen Körper berührt.
Davor dachte sie, sie würde vor den Herrschern kuschen. Jetzt hatte sie sie bei Wettkämpfen geschlagen. Sie hatte ihnen gedroht. Sie hatte sogar den König gerettet.
Davor hatte sie geglaubt, es sei falsch, etwas anderes zu wollen, als ihren Fluch und den ihres Reiches zu brechen.
Jetzt wollte sie alles.
Sie rief ihre Sternenpfütze herbei und hoffte beinahe, dass ihr altes Ich beim Anblick ihres Reiches und ihres Volkes wieder zum Leben erwachen würde.
Die Ränder zitterten und zuckten. Die Sterne verblassten zu unterschiedlichen Nuancen, die Farben sprudelten und nahmen vor ihren Augen eine neue Form an. Dann stieben sie auseinander, bis Isla das Land des Wildfolk sah.
Sämtliches Blut wich aus ihrem Gesicht. Sie konnte nur noch ihr Herz hören, wie es unregelmäßig in ihrer Brust schlug.
Alles war ausgelöscht.
Die Wälder waren dem Erdboden gleichgemacht. Der Wildfolk-Palast war nahezu zerstört. Die Dörfer waren leer.
Es musste ein Trick sein – eine Illusion.
Ihre Hand zitterte, als sie den Sternenstab berührte, um ihn woanders hinzuführen. Die Farben liefen auseinander, bis sie eine Frau sah, die auf den Überresten des Waldbodens lag. Ihre gebräunte Haut hatte sich in harte Rindenblätter verwandelt. Einzelne Strähnen ihres Haares waren zu Ranken geworden. Eine Hand wurzelte bereits im Boden.
Es war Terra.
Isla hörte auf zu atmen.
Ihre Hüterin hatte begonnen, von der Natur einverleibt zu werden, genau wie die Älteste. Die ersten Schritte eines Wildling-Todes. Islas Magen wurde wässrig, ihr Mund trocken, ihre Sicht verschwamm …
Sie war kurz davor, in die Pfütze zu springen, um zu Terra zu gelangen, zwang sich aber zur Ruhe.
Sie konnte nichts tun. Sie war machtlos. Einen beginnenden Wildling-Tod rückgängig zu machen, das erforderte endlose Fähigkeiten und Zauberkraft.
Und ihrem Reich war nichts mehr davon geblieben.
Terra. Ihre Schwertkampflehrerin, der Mensch, der ihr von allen auf der Welt am nächsten war. Diejenige, die ihr fast alles beigebracht hatte, was sie wusste.
Poppy kniete neben ihr und trug ein Elixier auf, das die Verwandlung hinauszögerte. Aber es würde Terra nicht retten. Es würde ihr Reich nicht retten.
»Ich stecke meine Hand in die Erde, um mit den Bäumen zu sprechen«, sagte Terra zu Poppy und ihre Stimme klang gebrechlicher, als Isla vermutet hätte. »Aber die Erde in meiner Hand ist tot.«
Poppy streichelte die wenigen Finger von Terra, die noch nicht zu harter Rinde geworden waren. »Wir haben Zeit«, sagte sie. »Unser Vögelchen kämpft noch für uns.«
Terra schloss die Augen. »Wie viele sind so wie ich?«, fragte sie mit zittriger Stimme.
»Fast alle«, sagte Poppy.
Isla hatte gedacht, dass ihr Volk noch genauso wäre, wie sie es verlassen hatte. Ihr Reich war während ihrer Herrschaft schwächer geworden, doch es war allmählich geschehen.
Wie war das möglich?
Das Land war schon so lange ohne Macht. Der Boden forderte sein Recht. Er nahm sich Islas mächtige Gefolgsleute, eine nach der anderen.
Ihren Fluch und den ihres Volkes zu brechen, würde sie alle nicht retten. Das Wildfolk-Reich war schon zu ausgemergelt. Selbst die Kräfte, mit denen Isla hätte geboren werden sollen, würden nicht reichen. Nicht, wo sie mit jeder Herrschergeneration weiter geschrumpft waren.
Um sie alle zu retten, brauchte sie mehr – mehr, als ein einzelner Herrscher geben konnte.
Während ihr die Tränen über die Wangen strömten, erinnerte Isla sich an den Preis. Ein einzelner Mensch, der die Flüche brach, war dazu auserkoren, mit unermesslichen Fähigkeiten ausgestattet zu werden – mehr Macht, als die Reiche je erblickt hatten. Die Art Macht, die das Wildfolk retten könnte. Die Art Macht, die Terra retten könnte. Den ganzen Centennial über hatte Isla sich darauf konzentriert, dafür zu sorgen, dass sie nicht verlor.
Jetzt wusste sie, sie musste gewinnen.
Isla hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Aber so ausgiebig, wie sie geweint hatte, schien es unmöglich, dass ihr Körper noch Flüssigkeit übrig hatte.
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»Was ist passiert?«, fragte Oro mit überraschend sanfter Stimme. Sie hatte ihn unruhig auf und ab gehend in einem Zimmer auf der Hauptinsel angetroffen. »Ich habe dich erst vor zwei Stunden gesehen«, sagte er verwirrt, verärgert und beinahe vor sich hin murmelnd.
Ihre Augen mussten immer noch geschwollen sein. Sie antwortete nicht auf seine Frage. »Gilt Euer Angebot noch?«
Oro schien sofort zu wissen, dass sie von dem Angebot sprach, das er ihr in der Höhle unterbreitet hatte. Zu ihrer Erleichterung nickte er.
Eine Träne lief ihr über die Wange. »Kann ich Euch vertrauen?«, fragte sie.
Oro starrte sie an. »Ja, ich habe dich noch nie belogen, Isla. Nicht ein einziges Mal.«
Sie hoffte, dass es die Wahrheit war. Ihr Magen fühlte sich an, als würde er von innen nach außen gekehrt. Wenn Celeste erführe, dass sie bereitwillig ihr größtes Geheimnis mit dem König geteilt hatte, wäre sie erbost. Aber der Starling würde es verstehen.
Isla hatte keine andere Wahl.
Oro stand direkt vor ihr. Seine Hand berührte ihre Stirn. Er zog die Augenbrauen zusammen. Glaubte er, sie wäre krank? Er betrachtete ihren Körper mit klinischem Blick, suchte nach Schäden. Glaubte er, sie wäre verletzt?
Sie wünschte, sie wäre es. Körperliche Schmerzen würden weniger wehtun als das hier.
Isla konnte kaum glauben, dass sie ihm ihr Geheimnis anvertrauen würde. Sie schloss die Augen, unfähig, ihn anzusehen, während sie es tat. Jeder Knochen in ihrem Körper, jede Ader, jeder Muskel und jede Hautfaser schrien dagegen an.
Dein Geheimnis ist deine größte Schwäche. Du darfst es niemals enthüllen. Diese Regel war wie eine Lieblingsdecke. Sie hatte sie verinnerlicht, bevor sie irgendetwas anderes gelernt hatte. Alle anderen Lektionen basierten darauf. Sie musste lernen, wie man kämpfte, weil sie machtlos war. Sie musste sich in ihrem Zimmer verstecken, weil sie machtlos war. Sie konnte niemanden allein treffen, weil sie machtlos war.
Sie war eine Enttäuschung, weil sie machtlos war.
Sie musste die Regeln befolgen, weil sie machtlos war.
Terra und Poppy mussten an ihrer Stelle regieren, weil sie machtlos war.
Sie musste den Centennial überleben und lügen, betrügen, stehlen und töten, weil sie machtlos war.
Nein. Sie zwang sich dazu, die Augen zu öffnen, zwang sich, den König anzusehen, als sie die Worte sagte, auf die sie ihr ganzes Leben aufgebaut hatte – das Fundament von allem.
»Ich bin ohne Macht geboren worden.«
Das war’s. Die Worte waren heraus. Die Vögel waren freigelassen. Ihre Käfigtür stand weit offen. Nichts und niemand konnte sie zurücknehmen.
Oro wurde ganz still. Sie konnte es in seinen Augen sehen – er hatte alles erwartet, nur nicht das.
Seine Stirn legte sich verwirrt in Falten. Er blinzelte sie an.
Eine Million Gedanken schossen ihm durch den Kopf und Isla vermutete, keiner von ihnen war gut.
Es war zu viel von ihr verlangt, regungslos die Folgen zu ertragen. Sie war stark genug gewesen, die Worte auszusprechen – aber nicht stark genug, um jetzt hierzubleiben.
Isla drehte sich auf dem Absatz um, aber Oro hielt sie mit sanfter Hand auf. Sein Blick war seltsam. Leicht entsetzt. »Willst du damit sagen, dass du noch nie deine Kräfte eingesetzt hast?«, fragte er.
Sie blinzelte. Musste sie es wirklich wiederholen? »Ja«, sagte sie, ihre Stimme bebte. Sie schluckte. »Man kann nichts benutzen, was man nicht hat.«
Oro war ausnahmsweise einmal sprachlos. Sie hätte es womöglich sogar genossen, ihn dermaßen verdattert zu sehen, wenn sie nicht gerade den schlimmsten Tag ihres Lebens durchmachte.
Und sie dachte, dass das Orakel anscheinend recht gehabt hatte. Ihr Geheimnis war gelüftet.
Sie drehte sich wieder zum Gehen um.
Und diesmal hielt der König sie nicht zurück.



Kapitel 38
Morgen
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Am nächsten Morgen betrat Isla den Thronsaal mit hocherhobenem Kopf. Sie hatte Oro ihr Geheimnis erzählt und überlebt.
Der König behauptete, dass er ein Mann war, der zu seinem Wort stand. Und das bedeutete, dass die versprochene Macht ihr gehören würde. Jetzt musste sie nur noch das Herz finden. Sie wussten jetzt, dass es auf Moon Isle war. Es waren nur noch drei Orte übrig. Jede Nacht würden sie einen aufsuchen.
Sie waren so nah dran.
Hoffnung war das Einzige, was sie davor bewahrte, zusammenzubrechen.
Ich komme zu dir, flüsterte sie Terra zu. Ich komme und rette dich, genauso, wie du es mir beigebracht hast.
Das Töten war erlaubt. Isla hätte Angst davor haben sollen, auf die anderen Herrscher und Herrscherinnen zu treffen. Aber sie hatte keine. Sie hatte Oro. Celeste. Grim.
Der König hatte alle Herrscher zusammengetrommelt, um sie über den Stand der Dinge zu informieren. Isla stand neben ihm, unter seinem Schutz. Grim erschien als Nächster. Sie hatte ihn seit dem Ball nicht mehr gesehen, aber jede Nacht tastete sie nach ihrer Kette und fragte sich, wann sie wohl den Mut aufbrächte, an dem Diamanten zu ziehen, um ihn in ihr Zimmer zu rufen.
Cleo kam hereingeschlendert, sie trug einen Umhang, der vorne zugeknöpft war, mit einem Schlitz in der Mitte, unter dem ihre Beine zum Vorschein kamen, die in Hosen steckten. Sie betrachtete Isla mit mäßigem Interesse, aber Isla machte nicht den Fehler, anzunehmen, dass die Moonfolk-Herrscherin sie nun nicht mehr töten wollte. Cleo wusste wahrscheinlich, dass sie an Isla mit Oro als deren Teampartner nicht herankam.
Gut so.
Celeste gesellte sich zu ihnen. Dann Azul.
Sie hielten alle reichlich Abstand zueinander. In ihren Augen lag Wachsamkeit. Sie waren bereit, zuzuschlagen. Bereit, ihre Fähigkeiten auszuüben, wenn dies nötig sein sollte.
Schließlich ergriff Oro das Wort und seine Stimme erfüllte den Raum. »Sechzig Tage sind vergangen seit dem Beginn des Centennials. Möchte jemand von seinen Fortschritten berichten?«
Niemand sagte ein Wort. Isla fragte sich, was oder wie viel sie sagen sollte. Sie und Oro hatten sich vor dem Treffen nicht miteinander abgesprochen.
Zu ihrer Überraschung sagte Oro: »Isla und ich haben die Insel nach einem Relikt abgesucht, von dem wir glauben, dass es vor fünfhundert Jahren schon einmal benutzt worden ist. Wir glauben, dass der Einsatz des Reliktes das ursprüngliche Vergehen ist und dass durch seine Kraft die Flüche erschaffen wurden.«
Die Wahrheit. Fast die ganze Wahrheit. Isla war schockiert, sie blinzelte.
Azul runzelte die Stirn. »Welche Art von Relikt könnte solche Flüche heraufbeschwören?«
»Eins, das mit Nightshade-Kräften durchdrungen ist«, sagte Oro schlicht.
Wieder die Wahrheit. Isla starrte ihn an, ihr Mund stand leicht offen. Hatte er nicht gesagt, dass er den anderen nicht vertraute? Warum hatten sie nicht im Vorfeld darüber gesprochen?
Der Herrscher des Skyfolk fuhr zu Grim herum. »Könnte solch ein Relikt tatsächlich existieren?«
Grim war ganz still geworden. »Schon möglich. Wenn es vor so langer Zeit erschaffen wurde, dass ein Nightshade-Herrscher es sich noch leisten konnte, einen Teil seiner Macht zu opfern.«
Azul machte ein fassungsloses Gesicht. »Sollten wir dann nicht alle zusammen dieses Relikt suchen? Sollte nicht der Nightshade danach suchen? Vielleicht ruft es ihn ja zu sich?«
Isla spießte Oro förmlich mit ihren Blicken auf. Warum verriet er so viel?
»Nein«, sagte der König in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Wir können es uns nicht leisten, alle unsere Anstrengungen auf ein Ziel zu richten, sollten wir falschliegen. Dafür ist unsere Situation zu dringlich.« Er schob seinen Ärmel zurück und zeigte ihnen, wie weit sich das bläuliche Grau bereits ausgebreitet hatte. Sein Körper war wie eine Landkarte, die den Zusammenbruch der Insel anzeigte. Isla stellte sich aufrecht hin. Wenigstens hatte er so viel gesunden Menschenverstand, die anderen aus ihrem Plan herauszuhalten. »Wie auch immer«, fuhr er fort. »Ich glaube, es ist Zeit, die Teams neu zu bilden.«
Isla wich alles Blut aus dem Gesicht.
Oro wandte sich an die Anführerin des Moonfolk. »Cleo, wäre es dir recht, dich mit mir zusammenzutun, damit wir gemeinsam nach diesem Relikt suchen können?«
Isla atmete nicht mehr. Ein alles übertönendes Brüllen klang ihr in den Ohren. Sie musste sich verhört haben. Bestimmt war es ein Missverständnis. Durfte er überhaupt einfach so die Teams verändern?
Sie starrte Oro zornig an, wobei sie wusste, dass sie sich ihre Empörung nicht anmerken lassen durfte. Aber der König würdigte sie nicht einmal eines Blickes.
Cleo lächelte katzenhaft. »Seid Ihr sicher, König?«, fragte sie. »Es schien, Ihr und der Wildling würdet Euch so gut verstehen.«
Als Nächstes erklärte der König Azul und Celeste zu einem Team. Dann Isla und Grim. Aber sie konnte ihn über das Getöse in ihren Ohren hinweg kaum hören. Sie spürte den unwiderstehlichen Drang, über den Tisch zu hechten und Oro die Kehle aufzuschlitzen.
Die Erkenntnis traf sie wie ein Keulenschlag.
Oro hatte sie benutzt – bis sie nutzlos geworden war. Genau davor hatte Celeste sie gewarnt.
Jetzt, da sie wussten, dass das Herz auf Moon Isle war, hatte er die Verbündete gewechselt, um seine eigenen Pläne zu verfolgen. Er hatte Cleo gewählt.
Solange sie Oro kannte, hatte er immer zum Wohle seines Volkes gehandelt. Ich werde alles tun, um die Flüche zu brechen, hatte er gesagt.
Selbst wenn dies bedeutete, sie zu verraten.
»Seid Ihr wirklich sicher, König?«, fragte Cleo, während sie Isla mit geschürzten Lippen anstarrte. »Ich muss zugeben, ich traue dem Braten nicht … Das ist nicht nur eine Strategie von Euch und dem Wildling?«
Hoffnung keimte in Isla auf. Sie hatten wochenlang zusammengearbeitet. Sie hatte sein Leben gerettet. Er hatte ihres gerettet. Vielleicht verriet er sie gar nicht. Vielleicht war es ja wirklich eine Strategie …
Oros Lächeln strahlte pure Heiterkeit aus. »Ich werde euch ein Geheimnis verraten, das vielleicht eine Erklärung für meine Entscheidung liefert«, sagte er laut, sodass alle ihn hören konnten. Er drehte sich um und sah Isla direkt in die Augen. »Isla Crown verfügt über keinerlei Macht.«
Die Welt erstarrte.
Dann zerbrach sie.
Sie war eine Närrin. Eine Närrin, weil sie geglaubt hatte, der König würde ihr die versprochene Kraft aus der Prophezeiung überlassen. Eine Närrin, weil sie geglaubt hatte, sein Versprechen würde etwas gelten. Eine Närrin, weil sie geglaubt hatte, er würde ihr Geheimnis bewahren.
Die Worte des Orakels hallten in ihrem Kopf wider, begleitet von der Melodie der Angst.
Du bist umgeben von Lügen und Lügnern, Isla Crown. Sie hatte von Oro gesprochen. Sie hatte versucht, sie zu warnen.
Der Verrat schnitt wie eine scharfe Klinge durch sie hindurch und Isla wollte sie packen und Oros Herz damit durchbohren.
Cleo drehte sich zu Isla um, während in ihrem Gesicht die Erkenntnis dämmerte, dass der Wildling schutzlos war. Allein. Machtlos.
Cleo machte einen Schritt nach vorne …
Aber bevor irgendeiner der Herrscher etwas unternehmen konnte, ergriff Grim Islas Hand und sie verschwanden.



Kapitel 39
Versprechen
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Sie wussten es. Sie wussten es alle.
Das Geheimnis, das sie ihr ganzes Leben lang gehütet hatte, der Grund, warum sie in ihrem Zimmer gefangen gewesen war, die eine Sache, die sie zur Zielscheibe Nummer eins des Centennials machte.
Weil Oro es ihnen gesagt hatte.
Der Schmerz wühlte wie eine Hand in ihren Eingeweiden.
Nein. Das konnte nicht real sein.
Er hatte gesagt, er hätte sie nie angelogen. Er hatte gesagt, sie könne ihm vertrauen. Er war freundlicher ihr gegenüber geworden, fürsorglicher …
Närrin. Selbst jetzt noch verteidigte sie ihn. Selbst nachdem er ihre Chancen zerstört hatte, ihren Fluch zu brechen und ihr Reich zu retten.
Oro hatte sie zum Tode verurteilt. Er hatte sie benutzt. Das war real. Eben noch war sie im Thronsaal gewesen und hatte gesehen, wie sich blankes Entsetzen in Celestes Miene widerspiegelte. Hatte gesehen, wie Cleo einen Schritt auf sie zu machte. Im nächsten Moment war sie schon auf der anderen Seite der Hauptinsel, unten an der Klippe, an einem der Strände.
Grim hielt noch immer ihre Hand.
Grim. Er war der Grund, warum sie nicht tot war. Aber wie hatte er …
Isla musste die Verwirrung ins Gesicht geschrieben stehen, denn er sagte: »Meine Gabe.«
Seine Gabe. Das war es also.
Es war eine gefährliche Fähigkeit. Isla dachte, Grim könnte sich einfach unsichtbar machen – sie hätte sich nie vorstellen können, dass er in der Lage war, mit einem einzigen Atemzug quer über die ganze Insel zu reisen.
Sie erinnerte sich an seine Worte am Strand.
Ich könnte dich jetzt sofort ins Land der Nightshade mitnehmen.
Wussten die anderen Herrscher davon? Oder nahmen sie einfach nur an, er habe sich mit ihr zusammen unsichtbar gemacht?
Sicher war nur, dass er für sie die Offenlegung seiner Gabe riskiert hatte.
»Danke«, sagte sie und Tränen brannten in ihren Augenwinkeln. »Ich …«
Er beobachtete sie aufmerksam. Sein Blick war voller Sorge.
Natürlich. Grim kannte nun ihr Geheimnis.
Dachte er jetzt geringer von ihr?
Sie wich einen Schritt zurück.
Bereute er es, dass er möglicherweise seine Gabe offenbart hatte, um sie zu retten?
Sie schämte sich. Fühlte sich schwach. Töricht.
»Ich wusste es«, sagte er sanft.
Eine Sekunde. Noch eine. »Du wusstest was?«
Er trat näher. Bis er unmittelbar vor ihr stand. Er drückte mit zwei Fingern auf ihre Brust. Sie erzitterte. »Ich wusste, dass du nicht von den Flüchen befallen bist. Und dass du noch nie Macht ausgeübt hast.«
Islas ganze Welt schwankte und geriet aus den Fugen.
Er wusste es.
»Was?« Sie stellte sich vor, wie sich ihre Emotionen zu einer riesigen Gefühlswelle auftürmten, in der sich Angst und Scham, Verwirrung und Kummer vermengten.
»Wir Nightshade … zu unseren Fähigkeiten gehören Flüche. Ich kann auch die Flüche aller anderen erspüren. Vom ersten Moment an, als ich dich sah, wusste ich, dass du nicht von ihnen befallen bist.«
Sie erinnerte sich, wie er sie beim ersten gemeinsamen Abendessen davor bewahrt hatte, den Rest des Herzens essen zu müssen, indem er den Diener aufgefordert hatte, ihren Teller auf ihr Zimmer zu bringen. Damals hatte er es bereits gewusst.
Er hatte es die ganze Zeit über gewusst.
»Ich stelle keine Gefahr für dich dar, Isla«, erklärte er mit fester Stimme und klarem Blick. »Ich würde dir nie etwas antun. Oder deine Geheimnisse verraten.«
»Warum?«, fragte sie atemlos. Warum hatte er es nicht den anderen erzählt? Warum hatte er sie nicht in dem Moment aufgegeben, als er erspürt hatte, dass sie nicht von den Flüchen befallen war?
Grim grinste nur. Es alarmierte sie, dass sie selbst in diesem Moment bei seinem Anblick innerlich zerfloss. »Weil wir beide Monster sind, Herzverschlingerin«, sagte er. »Oder zumindest denken sie das über uns.« Sein Grinsen wurde breiter. »Und Monster halten zusammen.«
Ich bin ein Monster.
Das Puzzle fing an, sich zusammenzufügen. Grims augenblickliche Faszination für sie. Sein Geflirte, ohne Angst vor ihrem Fluch.
Die Teile von ihr, die angstvoll zurückgeprallt waren, beruhigten sich jetzt. Die eine Hälfte von ihr hatte das Gefühl, nackt und gebrochen vor ihm zu stehen. Voller Fehler. Machtlos.
Aber die andere Hälfte entspannte sich vor Erleichterung. Er kannte ihr Geheimnis. Und hatte es niemandem erzählt.
Sie hatte geargwöhnt, dass er sie beim Centennial nur benutzen wollte. Aber das hatte er nicht getan. Jedes Zusammentreffen mit ihm war echt gewesen.
Ihre Lippen bebten. Sie wollte, dass sie damit aufhörten, aber sie taten es nicht.
Grim machte einen Schritt nach vorn, er erspürte alles. Ihre Traurigkeit. Ihren latenten Selbsthass. Er betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen, dann strich er ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange. Eine Träne war ihr entwischt und sie hatte es nicht einmal bemerkt.
»Grim …«, sagte sie mit schwankender Stimme. »Was ist nur falsch mit mir?« Eine Herrscherin, die ohne Macht geboren wurde, war wie eine Auster ohne Perle.
Grims Augen blitzten vor Wut. »Nichts, absolut rein gar nichts ist falsch mit dir, Herz«, sagte er.
Dann nahm er sie in seine Arme. Als sie sich entspannte, begann sie zu zittern.
»Ich glaube, sie werden mich töten«, sagte sie leise und sah zu ihm hoch.
Er überraschte sie mit einem Lächeln. Behutsam legte er ihr eine Hand auf die Wange. »Wenn irgendwer auch nur einen Finger rührt, um dir etwas anzutun, werde ich ihn und sein gesamtes Reich vernichten.« Er ließ seine Fingerspitzen an ihrem Gesicht entlangwandern und weiter über ihren Hals, dann zupfte er an dem Anhänger, der an ihrer Kette hing. »Berühre ihn«, sagte er. »Und ich werde da sein.«
Isla glaubte ihm.
Sie glaubte nur ihm.



Kapitel 40
Zusammen
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Oros Verrat lag wie eine Eisscholle auf ihrer Brust. Sie hatte ihm vertraut. Sie hatten so viele Schwierigkeiten und Härten überstanden. Zusammen.
Bedeutete das denn gar nichts?
Die Wochen, die sie damit verbracht hatte, Oro zu helfen, waren verschwendet gewesen.
Das Einzige, was ihren Schmerz linderte, war Grim. Er erfüllte ihre Träume, dann ihre Tage.
Isla wusste, dass sie gezählt waren, nicht nur, weil die Insel um sie herum bröckelte. Cleo und Oro würden wohl bald das Herz finden … vielleicht hatten sie es sogar schon gefunden. Und wenn sie es benutzten, wäre nur noch ein letzter Teil der Prophezeiung übrig, den es zu erfüllen galt – einen Herrscher und sein gesamtes Reich auslöschen.
Bald wäre Isla tot. Sie würde nie ihre Wildfolk-Macht erhalten. Terra würde verschwinden.
Und sie konnte nichts dagegen tun.
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Eine Woche lang dachte Isla nur ans Überleben.
Mit Grims Hilfe war sie in den Spiegelpalast auf Wild Isle gezogen. Wenn man Juniper Glauben schenken konnte, dann wirkte dort nur die Kraft des Wildfolk. Es war der einzige Ort, wo sie Cleo und sogar Oro ebenbürtig wäre, sollten sie sie angreifen. Islas Klingen waren dort nicht bedeutungslos.
Sie hatte einen der verlassenen Räume im oberen Stockwerk bezogen.
Jeden Morgen fragte sie sich, ob es ihr letzter war. Sie sperrte ihre Tür ab und schob Möbel davor, wobei sie genau wusste, dass sich dadurch niemand aufhalten lassen würde, sondern sie lediglich gewarnt sein würde. Sie versuchte, nachts wach zu bleiben, jedes Knarren im Schloss ließ sie aufschrecken – aber letztlich schaltete ihr Körper ab und zwang sie in den Schlaf.
Ihre Hand war nie weit von ihrem Dolch entfernt.
Ella begab sich in dem tödlichen Wald in größte Gefahr, wenn sie sich nach Wild Isle wagte, um ihr zu bringen, was immer Isla brauchte. Essen. Wasser. Bei einem der letzten Besuche hatte Isla ihr den Großteil ihrer Juwelen, die sie nach Lightlark mitgebracht hatte, geschenkt, einen ganzen Sack voller Diamanten und kostbarer Steine. »Heuere einen Heiler an«, hatte sie gesagt.
Sie hatte sich gefragt, ob die Starfolk-Dienerin nun nicht mehr zurückkommen würde, nachdem sie bekommen hatte, was sie wollte. Aber sie kam wieder. Jeden Tag kam Ella zurück.
Genau wie Celeste.
Gleich nach dem Verrat hatte sie Isla eine Närrin geschimpft, weil sie dem König vertraut hatte. Dann hatte sie sie umarmt und sie hatten zusammen geweint.
Isla hatte sich gefragt, ob das der Moment wäre, in dem Celeste sie zurückließ. Ihre Freundin musste sich um ihr eigenes Leben und ihr eigenes Reich sorgen. Es wäre töricht, sich weiterhin mit Isla zu verbünden.
Aber Celeste war immer noch davon überzeugt, dass der Bannbrecher eine Option war.
»Ich suche ihn«, sagte sie. »Ich mache Fortschritte.«
Isla verbrachte die meiste Zeit ihrer Tage damit, Sternenpfützen herbeizurufen und hineinzustarren, bis die Schuldgefühle sie beim Anblick von Terra übermannten und ihr den Magen umdrehten. Terras ganze rechte Körperhälfte war nun in den Boden eingewachsen. Sie konnte kaum noch sprechen.
Einmal kam Isla der Gedanke, ob sie wohl selbstsüchtig war, weil sie sich versteckte. Sollten Cleo und Oro das Herz tatsächlich finden und benutzen und so den größten Teil der Prophezeiung erfüllen, wäre es dann nicht das Vernünftigste, wenn das Wildfolk sterben würde?
Ihr Land und ihr Volk waren so gut wie vernichtet. Sie war machtlos. Isla und ihr Reich konnten nichts zur Zukunft von Lightlark beitragen.
Vielleicht wäre es am sinnvollsten …
Isla erwähnte es Celeste gegenüber, die sie ansah, als wollte sie sie ohrfeigen.
»Wir brauchen das Wildfolk«, hatte ihre Freundin gesagt. »Um Neues entstehen zu lassen. Um zu wachsen. Du und dein Reich, ihr seid wichtiger, als du denkst.«
In dieser Nacht war sie durch den Spiegelpalast gewandert und vor den Wandzeichnungen ihres Volkes und der Geheimkammer stehen geblieben, die sie vergeblich zu öffnen versucht hatte.
Celeste hatte recht. Das Wildfolk war einst großartig gewesen. Unverzichtbar für die Insel. Was für eine Schande, dass sie eine so schwache Anführerin hatten, dachte sie und starrte auf die wilden Tiere, die damals frei umhergestreift waren, auf die prächtige Pflanzenwelt, die Tausende ihres Volkes hatten gedeihen lassen, auf die Waffen, die sie geschwungen hatten, bevor sich alles nur noch um Herzen und Blut drehte.
Was für eine Tragödie, dass ihr Kapitel so endete.



Kapitel 41
Brief
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Isla fand Celeste am nächsten Morgen vor ihrer Tür im Spiegelpalast vor. »Du hast genug geschmollt«, erklärte die Anführerin des Starfolk.
Isla blinzelte. Geschmollt? Sie versuchte, zu überleben. »Du bist wirklich eine Riesennärrin. Weißt du das?«, sagte Celeste.
Isla nickte schwach.
»Gut. Aber weißt du, was du nicht bist, Isla Crown? Eine Versagerin. Genauso wenig wie ich. Du wurdest verraten? Nun gut, damit haben wir gerechnet. Wir wussten, dass wir niemandem vertrauen können. Oder hast du das vergessen?«
Isla biss schmerzhaft die Zähne zusammen.
»Wir haben nicht jahrelang gemeinsam Pläne geschmiedet, um uns von so etwas aufhalten zu lassen«, erklärte Celeste. »Und noch ist nicht alle Hoffnung verloren.« Sie überraschte Isla mit einem Grinsen. »Ich habe mit den Starfolk-Dienern gesprochen, die im Palast arbeiten, auch mit deiner Ella. Über die versteckte Bibliothek.«
Isla unterdrückte den Drang, laut zu schreien. Der Bannbrecher war eine Sackgasse. Sie wusste das. Die Beharrlichkeit ihrer Freundin, ihn finden zu wollen, ließ sie langsam aus der Haut fahren. Isla brauchte eine echte Lösung, keine Legende.
Trotzdem. Celeste hätte sie fallen lassen können in dem Moment, als der Rest der Herrscher ihr Geheimnis erfahren hatte. Aber das hatte sie nicht getan. Also sagte Isla, so sanft, wie es ihr möglich war: »Und weiß jemand von ihnen, wo sie ist?«
»Noch nicht – aber sie suchen danach. Jeder von ihnen soll einen bestimmten Bereich des Schlosses absuchen und die Augen offen halten …«
Isla blickte ihre Freundin vielsagend an.
Celeste warf die Hände in die Luft. »Na, wie lautet denn dein Plan? Hier rumsitzen, bis die Insel um uns herum zusammenbricht? Warten, bis Cleo und der König das Herz finden – falls es überhaupt existiert – und dich töten? Warten, bis das Wildfolk-Reich offiziell ausgelöscht ist?«
Isla schnaubte empört. Obwohl es genau das war, was sie tat.
Sie hatte ihrer Freundin erzählt, was sie in den Sternenpfützen gesehen hatte. Sie hatte es Celeste gezeigt.
Ich werde dir helfen, hatte ihre Freundin ihr versprochen. Aber Isla wusste, dass nur die in der Prophezeiung versprochene Macht das Wildfolk noch vor seinem Untergang bewahren könnte.
Ihre Probleme schienen unüberwindbar.
Wie sollte sie das Herz von Lightlark finden, wenn jetzt nicht nur alle sie töten wollten, sondern auch wussten, wie leicht sie es tun konnten? Sowie Isla den Ort der Spiegel verließ, würde sie zur Zielscheibe werden.
Wie sollte sie jetzt noch gewinnen?
Isla sah auf ihre Hände hinunter. Ihre zittrigen Worte überraschten sie selbst. Ihr steckte ein Kloß im Hals und ihre Augen brannten. »Ich will nicht aufgeben«, sagte sie ehrlich. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie ihre Hüterin vor sich. Wie sie litt. Und ganz allmählich zu einem Teil des Waldes wurde. Poppy und Terra zählten auf sie … und Isla hatte absichtlich alle ihre Pläne unterwandert. Sie hatte tatsächlich geglaubt, dass sie zu ihren eigenen Bedingungen ihre Pflicht erfüllen und bekommen könnte, was sie wollte. Wie dumm sie gewesen war. »Aber wie kann ich nicht aufgeben wollen? Wir haben keinen Plan. Keine Verbündeten.«
Celeste ergriff ihre Hände. Es lag etwas Helles in ihrem Blick, eine Intensität wie die zweier funkelnder Sterne. »Wir haben das, was wir seit Beginn des Centennials haben. Wir haben uns.«
Wenn das doch nur genügen würde.
Wenn sie Macht hätte, könnte sie Cleo und Oro trotzen und ihnen vielleicht sogar das Herz abnehmen, statt darauf zu warten, abgeschlachtet zu werden.
Die Herrscherin des Starfolk ging schnell im Zimmer auf und ab, wie angespornt von ihren eigenen Worten. »Das Spiel ist noch nicht vorbei. Wir sind seit über zwei Monaten auf der Insel. In dieser Zeit müssen wir irgendeinen Fortschritt gemacht und irgendwelche Beziehungen aufgebaut haben. Irgendwer hier muss uns helfen können.«
Beziehungen.
Celestes Worte brachten Isla auf eine Idee. Ihr stockte der Atem. Ihre Gedanken überschlugen sich. Eine Person hatte sich immer wieder aufs Neue als nützlich erwiesen. Jemand, der sich mit Geheimnissen auskannte.
Und wenn Isla während des Centennials irgendetwas gelernt hatte, dann, dass Geheimnisse Gold wert waren.
»Ich brauche etwas Pergament, schnell!«, forderte Isla.
Die Starfolk-Anführerin lächelte. »Ich bin gleich wieder da.«
Eine Stunde später kehrte Celeste mit Pergament, Tinte und Ella zurück. Die Dienerin wusste inzwischen über ihre Freundschaft Bescheid, aber Isla machte sich deswegen keine Sorgen. Ella war ihr gegenüber immer loyal gewesen und außerdem gehörte sie zu Celestes Volk. Es war in ihrem eigenen und im Interesse ihres Reiches, dass sie Stillschweigen bewahrte.
Isla schrieb schnell den Brief und zeigte ihn Celeste, bevor sie ihn zusammenfaltete und Ella übergab, damit diese ihn auslieferte.
Fertig. Isla hatte etwas unternommen … Sie gab nicht auf. Noch nicht.
Als Ella mit dem Brief fortging, verspürte Isla einen Funken Hoffnung. Sie mochte jung und machtlos und töricht sein. Aber wenn Oro und Cleo das Herz inzwischen gefunden hätten, hätten sie es bereits benutzt. Dann wären sie oder Celeste jetzt tot und die Flüche wären gebrochen.
Etwas war schiefgelaufen.
Celeste hatte recht. Das Spiel war noch nicht vorbei.
Der Brief ging an Juniper, dessen Kneipe seit dem Ball geschlossen war. Wenn irgendwer den Standort einer angeblichen verborgenen Bibliothek kannte oder irgendetwas wusste, das ihr zum Sieg verhelfen konnte, dann war er es.
Der Inhalt des Briefs lautete: Details meines größten Geheimnisses im Tausch gegen deines?
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Isla konnte nicht schlafen. Und Grim anscheinend auch nicht. Er stand mit dem Rücken zu ihr in dem lang gestreckten Raum und starrte aus dem Fenster – eine Schwelle, die er nicht überschreiten konnte. Er holte tief Luft und ließ beim Ausatmen den Kopf in den Nacken fallen.
Sie machte einen Schritt nach vorne und er wirbelte herum.
Er sah überrascht aus. Erleichtert.
»Herz«, sagte er und ließ den Rest seines Spitznamens für sie wieder weg. War sie nicht länger »Herzverschlingerin«, jetzt, wo er nicht mehr vorgeben musste, ihr Geheimnis nicht zu kennen? Grim kam in großen Schritten auf sie zu, ohne den Blick von ihr abzuwenden, und bevor sie ein Wort sagen konnte, riss er sie in seine Arme.
Ihr entwich ein Laut, den sie noch nie von sich gehört hatte, und er berührte sie besitzergreifend, als wüsste er, dass jede Faser ihres Körpers nach mehr verlangte, alles wollte. Bald schon lag seine Rüstung auf dem Boden neben ihrem Kleid und …
Isla fuhr keuchend hoch und blinzelte die letzten Fetzen ihres Traumes weg, die genau wie ihr Kleid …
Sie schluckte.
Nur ein Traum.
Nur wieder ein …
Traum.
Am nächsten Tag, als Grim sie im Spiegelpalast besuchte, konnte Isla ihm kaum in die Augen schauen. Er kam, sooft er konnte, wobei er auf normalem Weg erschien, weil er mittels seiner Gabe nicht ins Schloss gelangen konnte. Juniper hatte noch nicht geantwortet, aber sie hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, dass er es noch tun würde. Der Wirt würde ihren Geheimnissen nicht widerstehen können. Nicht wenn er von ihrer Machtlosigkeit erfahren hatte.
Grim hatte ihr Schokolade vom Markt mitgebracht. Sie dachte, dass alle Läden auf der Agora nach dem Ball, als die Insel immer mehr zerbröckelt war, dichtgemacht hätten. Aber vermutlich konnte Grim sehr überzeugend sein, wenn er etwas wollte.
In ihrem Traum hatte Isla beinahe seine Hände auf ihr spüren können, so lebhaft war es gewesen, als er …
»Herzverschlingerin?«
Sie blinzelte.
Er grinste. Und zwar so frech, dass Isla ein empörtes Schnauben ausstieß. Sie funkelte ihn aus zusammengekniffenen Augen böse an.
»Hast du mir etwa diesen Traum geschickt?«, fragte sie mit gepresster Stimme. Die Nightshade hatten diese Fähigkeit. Sie hatte es mit eigenen Augen gesehen, wie er bei den Wettkämpfen Illusionen erschaffen hatte. »Hast du sie mir alle geschickt?«
Isla dachte häufiger an Grim, als sie sollte. Aber wie oft sie von ihm träumte, war schon geradezu absurd. Fast jede Nacht machte er sich in ihrem Kopf breit. Sie hätte es wissen müssen. All diese Träume, die sie in letzter Zeit gehabt hatte …
»Welcher Traum?«, war alles, was der Nightshade sagte. Aber sein listiger Blick sprach Bände.
Isla sprang von ihrem provisorischen Bett auf und stürmte auf ihn zu. Dass er ihr Träume in den Kopf pflanzte, war unfassbar übergriffig – egal, wie sehr sie sie auch genossen hatte – und die Hände an ihren Seiten ballten sich zu wütenden Fäusten. »Du weißt ganz genau, von welchem Traum ich spreche.«
Grim besaß die Frechheit, Verwirrung vorzutäuschen, obwohl seine Mundwinkel zuckten, während er ein Grinsen zu unterdrücken versuchte. »Ich bin nicht sicher, was du meinst«, sagte er. »Aber … was ich so heraushöre … und erspüre … scheint es ein Traum zu sein, von dem ich sehr gern mehr erfahren würde.«
Sie rang den Drang nieder, ihm auf den Fuß zu treten, bevor sie ihn wegschickte.
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Am nächsten Morgen verließ Isla zögerlich den Ort der Spiegel.
Sie rechnete halb damit, dass Cleos Legion bereits draußen auf sie wartete, oder Cleo und Oro persönlich, die die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, sie zu töten.
Aber es war niemand da.
Niemand lag auf der Lauer.
Isla wollte den Palast nicht verlassen. Es war zu früh und kam ihr leichtsinnig vor. Aber Juniper hatte eine Antwort geschickt – und darin etwas angedeutet, das das Risiko wert zu sein schien.
Ich weiß, wer die Flüche verhängt hat, hatte er geschrieben.
Es war nicht die Art von Information, mit der sie gerechnet hatte, aber sie schien bedeutsam zu sein. Die ganze Zeit über hatte sie sich darauf konzentriert, wie man die Flüche brechen könnte, statt darauf, wer sie in die Welt gesetzt hatte.
Sie wusste zwar nicht, wie ihr das helfen sollte, den Centennial zu gewinnen. Aber es war ein Anfang. Es war die einzige heiße Spur, die sie hatten.
Als Isla gemeinsam mit Celeste die Agora betrat, beschleunigte sich ihr Puls. Wieder rechnete sie mit einem Angriff. Genauso wie im Hafen. Leute, die plötzlich aus den Schatten sprangen.
Aber der Marktplatz lag verlassen da. Keine Inselbewohner weit und weit. Das einzige Geräusch war das Quietschen der staubbedeckten Ladenschilder, die sich im Wind bewegten.
Celeste rümpfte die Nase, als sie die Kneipe betraten. Isla musste blinzeln. Obwohl der Schankraum schon seit Wochen keine Gäste mehr gesehen hatte, lag ein stechender Geruch nach Alkohol in der Luft, der ihr die Tränen in die Augen trieb.
Und da war noch ein anderer Geruch.
Isla rannte zum Tresen, schaute darüber hinweg und keuchte. Ein Schrei gurgelte aus ihrer Kehle.
Da war eine Botschaft.
In Blut geschrieben.
Nein, keine Botschaft. Eine Antwort. Sie erinnerte sich an die Worte, die sie und Celeste nach dem versuchten Mordanschlag auf sie im Hafen hinterlassen hatten: Streng dich mehr an.
Auf den Holzschränken, die Regalbretter voller perlender Getränke beherbergten, standen die Worte: Ausreichend angestrengt?
Und darunter lag Juniper, tot.



Kapitel 42
Cleo
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Die Insel wurde aus Herzen und Knochen und Blut erschaffen. Der Tod steckte in ihrem Kern, angefangen mit dem Duell, bei dem Cronan Malvere umgekommen war, und fortgeführt mit den Leben, die seither verloren gegangen waren. In den drei Tagen, nachdem sie Juniper tot aufgefunden hatten, verließ Isla den Spiegelpalast nicht mehr, weil sie wusste, dass sie die Nächste wäre.
Cleo hatte sie noch nicht getötet – aber ihr Einfluss schien allgegenwärtig. Sie hatte Islas Nachricht an Juniper abgefangen oder auf irgendeine andere Weise davon erfahren. Kein Informationsaustausch war sicher. Und ihre blutige Nachricht war eindeutig.
Die Moonfolk-Anführerin war noch nicht gekommen, um sie zu holen … aber das würde sie tun.
Manchmal, spät in der Nacht oder früh am Morgen, schlich Isla aus dem Spiegelpalast und rannte. Das war in letzter Zeit die einzige Tätigkeit, bei der sie ihren Kopf von den quälenden Bildern ihres sterbenden Reiches befreien konnte. Jeden Tag rannte sie ein Stück weiter und riskierte, tiefer in den bösen Wald vorzudringen. Bis zur Klippe. Bis zum Randgebiet des Schlosses.
Wenigstens spürte sie dabei etwas.
Sie fühlte sich nutzlos, wenn sie nichts tun konnte, um zu gewinnen.
Aber wo sollte sie mit der weiteren Suche beginnen? Oro hatte sie – absichtlich – nicht eingeweiht, wo genau auf Moon Isle sich die drei noch verbliebenen Orte, an denen Dunkelheit auf Licht traf, befanden. Sie konnte sie nicht auf eigene Faust suchen. Selbst wenn sie wüsste, wo sie waren, hatten Oro und Cleo dort bestimmt schon nachgesehen. Und das bedeutete, dass sie das Herz bereits haben mussten … oder kurz davor waren, es zu finden.
Die Schuldgefühle türmten sich auf ihren Schultern auf und drückten sie bei jedem Schritt nieder. Sie hatte ihr Volk im Stich gelassen. Sie hatte ihre Hüterinnen im Stich gelassen.
Und sie hatte Juniper im Stich gelassen. Cleo hatte den Wirt ihretwegen getötet – wegen dem, was er ihr mitteilen wollte.
Und das bedeutete, dass seine Information wichtig gewesen war.
Isla würde nicht zulassen, dass Junipers Tod umsonst gewesen war. Und während sie so durch den Wald rannte, spürte sie einen Anflug von Hoffnung.
Wenn Cleo und Oro das Herz schon gefunden hätten, hätte sich die Moonfolk-Herrscherin nicht die Mühe gemacht, Isla zu sabotieren. Etwas war schiefgelaufen … was bedeutete, dass es vielleicht noch eine Chance gab, alles geradezurücken.
Die Insel war wie ein Stück Gebäck, das Tag für Tag ins Meer krümelte. Aber in der Abenddämmerung war sie schön. Die Sonne war ein zerfließendes Eidotter und übergoss den Himmel mit Gold, Orange und Rot, als wollte sie unbedingt Spuren hinterlassen. Die Wolken sahen aus wie Wattebäusche, die in rosa Farbe getaucht worden waren.
Isla beobachtete den Sonnenuntergang von einer Klippe aus, die Hände auf den Knien, vollkommen außer Atem. Sie war gerade über eine Stunde gelaufen. Ihr Haaransatz war mit Schweiß bedeckt, die Hitze des Tages hatte sie an das neue Land des Wildfolk erinnert. Ein salziger Windstoß wehte ihr den Zopf nach hinten.
Sie trug die Kleider, die der Schneider in der ersten Woche auf der Insel für sie angefertigt hatte. Kleider, die sich zum Rennen und Kämpfen eigneten. Der Stoff war dünn, bot aber guten Schutz gegen die Elemente. Isla hatte vorgehabt, genau dieses Outfit bei der Suche nach dem Herzen zu tragen …
Sie setzte sich hin, als der letzte Rest Sonne unter den Horizont glitt. Sie griff mit beiden Händen ins Gras und fühlte es – Energie, die durch die Erde strömte, allerdings schwächer als zuvor. Energie, auf die sie nicht zugreifen konnte.
»Mom«, sagte sie zu der hereinbrechenden Dunkelheit. »Ich gebe dir keine Schuld.«
Manchmal sprach sie mit ihr.
Isla hatte ihre Mutter nie kennengelernt. Sie wurde an dem Tag, als Isla geboren wurde, von ihrem Vater getötet, bevor er das Messer gegen sich selbst richtete. Beide waren dem Wildfolk-Fluch zum Opfer gefallen. Ihre Mutter hatte sich geweigert, ihren Liebsten zu töten, also hatte der Fluch Blut gefordert.
Und ihre Tochter war ohne Fähigkeiten geboren worden.
»Ich würde es auch nicht fertigbringen«, sagte sie leise.
Isla dachte manchmal daran. An die unmögliche Entscheidung. Einen geliebten Menschen töten … oder selbst sterben. Früher hatte die Antwort für sie immer auf der Hand gelegen. Jetzt wusste sie, dass sie niemals jemanden töten könnte, den sie liebte. Vielleicht machte sie das zu einer Sterblichen. Vielleicht machte sie das schwach.
Nein. Nicht schwach. Ein schwacher Herrscher hätte es ohne Fähigkeiten beim Centennial nicht so weit geschafft.
»Ich verstehe dich. Und ich gebe dir keine Schuld. Und …« Ihre Stimme zitterte kurz, bevor sie sich wieder beruhigte. »Und ich wünschte, ich hätte dich gekannt.«
Als sie wieder zurück in den Wald ging, stand der Mond hoch am Himmel und beobachtete sie wie ein großes Auge. Sie schlich durch die Schatten, hielt sich an den Rändern und beobachtete das Schloss der Hauptinsel in der Dunkelheit.
Sie vermisste ihr Zimmer dort. Sie vermisste ihr Geheimnis und das Gefühl der Sicherheit, das es ihr verliehen hatte.
Isla wollte gerade wieder in den Wald eintauchen, als sie sie sah.
Cleo.
Isla erstarrte und zückte ihren Dolch. Aber die Anführerin des Moonfolk hatte sie ihrerseits noch nicht entdeckt. Sie war zu weit weg.
Während Isla beobachtete, wie Cleo durch die Nacht schlich, ihr weißer Umhang so bleich wie Knochen, verebbte ihre Angst.
Celeste hatte recht. Sie hatte schon viel zu lange vor sich hin geschmollt.
Bald wäre sie ohnehin gezwungen, ihr Versteck zu verlassen, um am Carmel teilzunehmen, einer vierundzwanzigstündigen Feier, die am siebenundfünfzigsten Tag stattfand. Die Teilnahme war ein Muss, es sei denn, Isla wollte offiziell aus dem Wettbewerb ausscheiden.
Aber das durfte sie nicht. Nicht beim derzeitigen Zustand ihres Reiches. Isla würde gezwungen sein, Cleo dort gegenüberzutreten. Sie fragte sich, ob Oro und Cleo wohl vorhatten, sie bei dieser Gelegenheit zu töten – wenn sie es besonders dramatisch machen wollten, vielleicht sogar vor den Augen aller Herrscher. Bei dem Gedanken schlug ihr das Herz bis zum Hals.
Sie würde keine weiteren Tage mehr in Angst leben. Wenn es ihr Schicksal sein sollte zu sterben, dann würde sie es annehmen.
Isla stand der Schweiß auf der Stirn, als sie sich der Moonfolk-Frau an die Fersen heftete.
Vielleicht würde sie sie ja direkt zum Herzen führen.
Cleo eilte über die Hauptinsel und ihre weißen Kleider schimmerten in der Nacht, erhellt vom Licht des Mondes. Die Anführerin des Moonfolk blieb kurz stehen und badete in seinem Schein, die Schultern gestrafft, das Gesicht zum Himmel erhoben. Es hieß, dass das Moonfolk sich zum stärksten Reich entwickelt hatte, seitdem die Flüche verhängt worden waren. Anders als das Sunfolk und die Nightshade hatten sie weiterhin Zugriff auf ihre Kraftquelle. Und anders als das Starfolk waren viele aus ihrem Volk uralt. Sie litten am wenigsten unter ihrem Fluch – wenn überhaupt. Tausende Angehörige des Moonfolk waren über die Jahre hinweg durch das Meer zu Tode gekommen, das stimmte wohl, aber die Überlebenden waren körperlich nicht geschwächt worden.
Isla drehte sich der Magen um. Warum war sie nicht schon früher darauf gekommen?
Cleo musste die Flüche ausgesprochen haben. Das war es, was Juniper ihr hatte sagen wollen. Deshalb hatte die Anführerin des Moonfolk ihn getötet.
Hatte sie die Flüche erschaffen und ihr eigenes Volk auch mit einem bedacht, um den Verdacht zu zerstreuen? Mit einem Fluch, der sie nicht im Mindesten schwächte?
Cleo hatte schließlich kein bisschen gelitten und war so stark wie eh und je.
Wenn das stimmte …
Würde Cleo nicht wollen, dass die Flüche gebrochen wurden.
Wusste Oro davon? Hatten sie das Herz deshalb noch nicht eingesetzt? Hielt Cleo den König davon ab, es zu tun?
Islas Atem ging hastig. Cleo war gefährlich. Tödlich. Aber die Herrscherin des Wildfolk drehte sich nicht um, um zurück zum Schloss zu gehen, zu Grim oder Celeste.
Sie folgte Cleo bis zur Brücke der Moon Isle.
Zum ersten Mal standen dort keine Wachposten. Die Moonfolk-Herrscherin musste sie abgezogen haben, nachdem Oro sie in sein Team geholt hatte. Warum?
Isla hatte keine Zeit, sich zu wundern, und betrachtete das Fehlen der Wachen als ein positives Zeichen.
Isla wartete ein paar Minuten, bis Cleo die Brücke überquert hatte.
Dann ging auch sie hinüber.
Cleo eilte an ihrem Palast vorbei. Isla folgte ihr durch denselben Wald, den sie und Oro zwei Wochen zuvor besucht hatten. Wohin ging sie?
Das weiße Kleid der Moonfolk-Frau schwebte sanft über den Waldboden hinweg und landete weder im Dreck noch in einem der sich dahinschlängelnden Bäche. Wenn Cleo vorbeiging, änderte das Wasser sogar seinen Lauf, um in Richtung der Moonfolk-Anführerin zu strömen – fast so, als riefe es nach ihr.
Islas Kleider hielten den Großteil der Kälte fern. Ihre Wangen und Nase brannten, aber ihre Brust war warm. Ihre Stiefel hielten den Frost ab. Cleo lief leichtfüßig, unbeeindruckt vom Schnee. Vielleicht belebte er sie sogar, so wie der Mond es tat.
Ohne Vorwarnung blieb Cleo plötzlich stehen und Isla suchte schnell Deckung im Wald. Die Herrscherin des Moonfolk stand nun direkt vor einem Berg, der von einem Panzer aus Eis umschlossen war. Sie hob die Hände über den Kopf, mit gespreizten Fingern – und ließ sie dann anmutig nach unten sinken wie eine Schneeflocke, die vom Himmel fiel.
Sofort begann das Eis zu schmelzen und rutschte in ganzen Platten zu Boden, wo es nach dem Aufprall gleich wieder hart wurde. Isla spähte in die Dunkelheit. Was tat Cleo da?
Sie musste näher heran, um besser sehen zu können. Isla machte einen Schritt nach vorn und stand nun mit einem Fuß außerhalb des Waldes. Blinzelnd beobachtete sie, wie immer mehr Eis hinabrutschte und eine Öffnung zum Vorschein kam, die fast aussah wie ein Portal. Oder ein Geheimgang. Sie kniff die Augen zusammen. Wollten Oro und sie sich an diesem Ort treffen? Bewahrten sie hier das Herz auf? Oder irgendetwas anderes?
Isla machte noch einen Schritt nach vorne – und ein lautes Kreischen zerriss die Luft.
Der dunkelblaue Vogel, mit dem sie schon einmal Bekanntschaft gemacht hatte, stieß im Sturzflug zwischen den Bäumen hinab und hielt direkt auf ihren Kopf zu. Sie duckte sich gerade noch rechtzeitig, aber er wendete und schnappte wie wild mit dem Schnabel nach ihr. Der Vogel krächzte laut – ein Alarmschrei, wie Isla zu spät erkannte. Der Vogel war ein Spion von Cleo, der seine Herrin warnte, dass sie verfolgt wurde.
Isla wagte es, hochzusehen. Die Herrscherin des Moonfolk hatte sich umgedreht. Ihre Blicke trafen sich.
Mit einem kristallblauen Blitzen wurde Isla von einem gewaltigen Schwall Wasser erfasst und durch die Luft geschleudert. Ihr Atem wurde ihr aus der Brust gerissen. Cleo schmetterte sie gegen die Flanke des eisbedeckten Berges und Isla schrie laut auf, als ihr Rückgrat in Stücke zu brechen schien. Ein unerträglicher, blendender Schmerz ergriff sie und sie schrie erneut, als das Wasser, das sie eben getroffen hatte, schlagartig zu Eis erstarrte.
Cleo kam einen Schritt auf sie zu, sie sah überrascht aus.
»Ich muss zugeben«, sagte sie, »ich bin beeindruckt von deiner Dummheit. Eine machtlose Herrscherin, die mich auf meiner eigenen Insel verfolgt?«
Sie würde sie töten, ebenso wie sie Juniper getötet hatte.
Isla rüttelte an dem Eis …
Aber es hätte genauso gut Eisen sein können.
»Ach, je kälter die Nacht wird, desto fester wird das Eis«, schnurrte Cleo. »Und jetzt sag mir, Wildling, warum bist du mir hierher gefolgt?«
Sie musste schlau sein und Cleo so lange wie möglich am Reden halten. Und beten, dass es ihr genug Zeit verschaffen würde, um sich etwas einfallen zu lassen.
»Ich weiß«, sagte Isla und ihre Stimme klang tief und brüchig. Sie nahm einen zittrigen Atemzug und der Schmerz in ihrem Rücken durchzuckte sie wie spitze Messerstiche zwischen den Wirbeln. »Ich weiß, warum du Juniper getötet hast.«
Cleo machte ein neugieriges Gesicht. Sie ging näher an Isla heran. Ihr weißes Haar schimmerte im Mondlicht, als sie den Kopf schüttelte. »Du bist eine Närrin.« Närrin. Das Wort war ein alter Freund oder vielleicht auch ein Feind, der ihr zuwinkte. Auch wenn sie törichte Dinge getan hatte, war Isla dennoch keine Närrin. »Aber eine mutige, die es wagt, ohne Fähigkeiten zum Centennial zu kommen …« Sie hob eine Augenbraue. »Und die Hauthandschuhe benutzt, um in die geschützten Bereiche unserer Schlösser einzudringen. Genial.« Sie schürzte die Lippen. »Wollen wir doch mal sehen, ob du auch schlau genug bist, um dich aus dieser Misere zu befreien.«
Cleo schnippte mit den Fingern und das Eis, das Isla gefangen hielt, dehnte sich aus. Es wurde dicker und dicker.
Die Hitze ihrer Wut erwärmte Islas Brust, aber nicht genug, um zu verhindern, dass der Frost ihren Körper betäubte. Ihre Lippen waren nur noch zwei Eisbröckchen, als sie flüsterte: »Du hast Angst. Weil ich weiß … ich weiß, dass du die Flüche ausgesprochen hast.« Isla wütete gegen das Eis, hämmerte immer wieder dagegen. Aber es war zwecklos. »Ich weiß es, und wenn eine Närrin wie ich es herausgefunden hat, dann kann das jeder andere auch.«
Cleo hob eine Hand in die Luft und das Eis kroch von Islas Schlüsselbein hoch bis zu ihrem Hals und umschloss ihn wie eine kristallene Manschette. Isla keuchte, jeder Atemzug war jetzt gefroren. »Du hast keine Ahnung, was du zu wissen glaubst, Wildling«, sagte Cleo. »Und selbst wenn du es wüsstest …« Sie lächelte. »Tote können nicht reden. Und Tote können auch keine Flüche brechen, nicht wahr?«
Dann lächelte Cleo spöttisch, bevor sie in dem Eisloch verschwand.
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Die Zeit verging auf andere Weise, wenn man starb, stellte Isla fest. Die Sekunden waren meilenlang und die Minuten ein endloses Heulen des Windes. Vielleicht waren es Stunden, vielleicht nur halb so viel, aber bald schon spürte Isla nicht mehr den messerscharfen Schmerz im Rücken. Das Eis hatte ihn ausgelöscht, genauso wie es die spärliche Wärme, die ihre Kleidung ihr bot, vertrieben hatte.
Sie erinnerte sich daran, wie sie zum ersten Mal ins Reich des Moonfolk teleportiert war. Wie sehr sie es gehasst hatte. Der Schnee und das Eis und alles Gefrorene hatten wunderschön ausgesehen – aber die Kälte hatte sich angefühlt wie Schnitte ins Fleisch. Sie war nur ein paar Minuten geblieben, was lange genug war, um mit anzusehen, wie der Vollmond ein ganzes Schiff verschluckte.
Nie im Leben hätte sie gedacht, dass so etwas Einfaches und Natürliches wie die Kälte sie umbringen würde. Ein Fluch oder ein Dolch ins Herz vielleicht. Aber niemals die Kälte.
Erst war Isla traurig. Dann bekam sie Angst.
Und dann war sie wieder wütend.
Cleo hatte recht, sie war ein Närrin. Sie war der Moonfolk-Frau gefolgt, ohne einen Plan zu haben, in dem verzweifelten Verlangen nach Antworten. Nach dem Herzen.
Und nach Rache.
Sie nahm all die Worte, die sie an ihre Mutter gerichtet hatte, wieder zurück, rief sie vom Himmel herunter und legte ihnen Fesseln an. Wenn sie Kräfte hätte, könnte sie vielleicht einen Finger regen und das Gestein tief unter dem Eis zu sich rufen. Oder einen Baum. Oder ein Tier, das ihr helfen könnte, sie zu befreien.
Ich gebe dir die Schuld, dachte sie. Wenn ich sterbe, gebe ich dir die Schuld daran. Welcher Wildling verliebt sich, obwohl klar ist, welchen Preis es ihn kostet? Sie fragte sich, wie ihre Mutter jetzt wohl aussehen würde. Wie eine ältere Version ihrer selbst, vermutete sie. Sobald ein Herrscher oder eine Herrscherin Kinder hatte, begannen sie sichtlich zu altern, und je mehr die Familie wuchs, desto älter sahen sie aus. Jeder Familie stand nur eine bestimmte Menge an Macht zur Verfügung. Unter den Flüchen wurden die Insel und die Reiche immer schwächer. Doch manche Menschen auch stärker, indem sie ihre Familien verloren.
Isla hatte keine Familie. Und sie war immer noch schwach.
Allein.
Nein … nicht allein.
Ihre Kette. Grim hatte ihr gesagt, sie solle sie berühren, wenn sie ihn brauchte. Er könnte sie retten. Ihre Hände waren zu weit weg von ihrem Hals – sie hatte keine Chance, sie frei zu bekommen. Aber vielleicht konnte sie die Kette ja mit ihrem Kinn berühren …
Ein Laut, der tief aus ihrer Kehle emporstieg, prallte von den umliegenden Bergen zurück, als sie ihre Muskeln anspannte, während sämtliche Nerven in ihrem Nacken vor Schmerzen schrien. Sie neigte den Kopf so weit nach unten, wie sie konnte, ein lautes Pochen zwischen den Schläfen.
Doch es reichte nicht – die Halskrause aus Eis, die Cleo ihr angelegt hatte, war unüberwindbar.
Isla brach zusammen, ihr Kopf schlug gegen die Rückseite des Bergs. Sie nahm den Schmerz kaum noch wahr. Selbst wenn sie es irgendwie schaffte, die Kette zu berühren, Grim konnte nachts nicht nach draußen, ging ihr nun auf. Er könnte erst am Morgen zu ihr kommen.
Und am Morgen würde sie bereits tot sein.



Kapitel 43
Lügen
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Heiße Atemluft strich ihr über die Wange. Sie hörte splitterndes Eis – jemand schlug mit einer Axt dagegen und schnitt durch den Frost, um zu ihr zu gelangen, als wollte man eine Statue aus einem Marmorblock herausmeißeln.
Isla konnte ihre Augen nicht öffnen. Sie waren festgefroren wie der Rest von ihr. Ihre Wimpern klebten zusammen. Obwohl sie nichts sehen konnte, wusste sie, dass es immer noch Nacht war, denn es war noch kälter geworden.
Ihre Lippen versuchten sich zu öffnen, um demjenigen zu danken, der sie befreite. Aber sie waren versiegelt, vom Frost zusammengenäht. Wer auch immer sie waren, sie hackten mit Schwung gegen das Eis, immer und immer wieder, dass die Vibrationen Isla durch Mark und Bein gingen. Sie würden sie noch verletzen, wenn sie nicht aufpassten.
»Das ist sie doch, oder?«, fragte eine Stimme. Sie klang unglaublich tief – und amüsiert. Eine weitere Stimme. »Sieh dir das Gesicht an. Natürlich ist sie das.«
Isla fühlte etwas Scharfes an ihrer Wange. Eine Klinge? Nein, ein Fingernagel. Ein langer Fingernagel.
»Wir werden aus ihren Knochen eine Brühe kochen, die uns mit Macht erfüllt. Wir werden ihre Haare verbrennen und den Rauch einatmen, damit wir wieder schön werden.«
Isla hörte auf zu atmen.
Die erste Stimme sagte: »Sie ist wach, oder? Glaubst du, sie kann uns hören?
»Mir egal. Wo ist Thrayer? Das Eis ist nicht leicht zu knacken.«
Etwas raschelte in der Nähe. Dann: »Hier bin ich. Ihr habt sie so gefunden?«
Die erste Stimme quietschte: »Gefangen wie eine Ratte im Honig.«
»Gut. Sehr gut …«
Das Eis wurde warm und wässrig. Sie rutschte an der Bergflanke hinab und landete auf dem Boden. Obwohl ihr Körper befreit war, konnte sie dennoch keinen Muskel bewegen, nicht einmal, um mit der Hand ihren Hals zu erreichen.
Jemand packte sie unter den Armen und zog sie hoch.
Wer waren sie? Kannibalen, die sie an einem Spieß rösten und ihr verkohltes Fleisch essen wollten?
Es war so kalt, dass die Aussicht auf Hitze fast verheißungsvoll schien.
Wer immer sie waren, sie hatten Hilfe von einem Moonling bekommen. Jemand hatte das Eis geschmolzen.
Sie trugen sie durch den Wald. Und sie konnte diesen lächerlichen Vogel hören, der sie verraten hatte. Cleos Vogel. Schaute sie gerade ebenfalls zu? Isla stellte sich vor, dass die Anführerin des Moonfolk mit größtem Vergnügen mit ansehen würde, wie sie bei lebendigem Leib geröstet wurde.
»Erschieß den Vogel. Der lässt ja meine Ohren bluten.«
Sie hörte das vertraute Geräusch eines Pfeils, der durch die Nacht zischte.
Einen Moment lang herrschte Stille.
Dann ertönte noch mehr Kreischen.
»Du kannst nicht mal einen verdammten Vogel abschießen. Warum solltest du ihr Herz kriegen?«
»Ich habe sie gefunden!«
»Vielleicht erschieße ich einfach dich und behalte sie ganz für mich allein.«
Der Vogel krächzte und krächzte, beinahe fröhlich.
Dann wurde der Wald still.
Sie spürte einen Luftzug, Metall in ihrem Mund.
Einer ihrer Entführer schrie und eine Hitze wie von Flammen zischte an ihrem Gesicht vorbei. Der Geruch von Sternen, die etwas in der Nähe zerschmetterten, Blut, das gegen ihre Haut spritzte. Sie wurde fallen gelassen.
Doch bevor sie auf dem Boden aufschlug, wurde sie von einem neuen Paar Arme umschlungen.
Und dann befand sie sich in der Luft.
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Sie war Metall, das zu einer Klinge geschmiedet wurde, erfüllt mit so viel Hitze, dass sie schrie und sich fragte, woher sie dafür noch die Kraft nahm.
»Nur noch ein bisschen länger«, sagte jemand.
Beim Klang dieser Stimme verstummte sie – und trat mit aller Kraft um sich, strampelte mit sämtlichen aufgetauten Gliedern.
Eine Hand legte sich über ihre Augen und erwärmte sie, bis sie ihre Lider endlich wieder öffnen konnte.
Oro ragte über ihr auf, seine Stirn in Falten gelegt.
»Ihr!«, zischte sie durch die Zähne hindurch und ihre Stimme war voller Gift. Ihre Hände wollten ihn erwürgen. Ihn schlachten, ihn mit einer Klinge spalten, ihm das Herz herausreißen. War er hier, um sie zu töten? Hatte er endlich das Herz von Lightlark gefunden?
»Bevor du tust, was immer Schreckliches du dir ausmalst, hör dir an, was ich zu sagen habe«, sagte er.
Sie hätte sich auf ihn gestürzt, ohne auf ein weiteres Wort von ihm zu hören, wäre ihr Körper nicht immer noch vollkommen taub gewesen.
Oro seufzte. »Ich habe dich nicht verraten, Wildling.« Isla öffnete den Mund, aber er sprach weiter. »Obwohl es sehr geholfen hat, dass du das geglaubt hast …«
»Geholfen wobei?«, knurrte sie. Er log. Sie glaubte ihm kein Wort, das aus seinem hinterhältigen Mund kam.
»Einer der Orte auf Moon Isle, wo Dunkelheit auf Licht trifft, war ohne Cleo nicht zu erreichen. Er wurde vor Hunderten von Jahren in einem Labyrinth eingeschlossen, um andere fernzuhalten. Ich brauchte sie … also habe ich die Teams verändert.«
Islas Nägel bohrten sich in ihre Handflächen. Sie konnte ihre Finger jetzt wieder bewegen. Vielleicht könnte sie ihn erwürgen, wenn sie schnell genug war. Sie versuchte, ihre Hand zu heben, aber sie bekam sie gerade mal einen Zentimeter vom Bett hoch.
Bett?
Sie sah sich hektisch um.
Sie war nicht in ihrem Zimmer. Sie war in seinem.
Die Wände waren schlicht gehalten, aber die Decke bestand aus purem Gold. Der Boden aus Stein. Alle Fenster waren mit dickem Stoff verhängt.
Oro bemerkte ihren Blick – und wohl auch ihre Panik – und wich einen Schritt vom Bett zurück. »Nachdem ich dich fand, habe ich dich hierhergebracht. Ich dachte mir, du würdest nicht wollen, dass andere erfahren, was passiert ist.«
Das ergab alles keinen Sinn.
Warum hatte Oro sie gerettet?
Er behauptete, er hätte sie nicht verraten … dass ihr gemeinsamer Plan noch Bestand hätte.
Er behauptete, dass alles, was er getan hatte, nur ihrer Suche nach dem Herzen diente.
Lügen. Zu viele, um sie zählen zu können.
Du bist umgeben von Lügen und Lügnern, Isla Crown.
Oro fuhr fort: »Heute Nacht hat Cleo mich endlich dorthin gebracht. So habe ich dich gefunden. Ich war auf Moon Isle, in dem Labyrinth. Das Herz war nicht dort. Was gut ist, denn ich vermute, Cleo hätte versucht, es sich unter den Nagel zu reißen … Aber jetzt bleiben uns nur noch zwei Orte, an denen wir suchen können.«
Wir. Es gab kein Wir mehr.
Sie schüttelte den Kopf. Tränen liefen ihr über die Wangen, sein Verrat tat immer noch zu weh. »Hier geht es nicht nur um einen Teamwechsel.« Ihr brach die Stimme. Sie hasste es. »Ich habe Euch vertraut. Ich … Ihr. Ihr habt es ihnen gesagt. Ihr …«
Oro schloss für einen kurzen Moment die Augen. »Ich weiß. Und es tut mir leid. Ehrlich. Cleo hatte Verdacht geschöpft. Sie hatte irgendwie erfahren, dass wir am Tag zuvor die Moon Isle besucht hatten.« Isla dachte an den Vogel. Cleos Spion. Er hatte sie entdeckt. »Der einzige Weg, sie davon zu überzeugen, mir zu helfen, war, dich fallen zu lassen. In aller Öffentlichkeit. Deine Reaktionen und dein Verhalten der letzten Wochen mussten glaubhaft sein.«
Das war kein ausreichender Grund. Sie öffnete den Mund, um es ihm zu sagen, aber er sprach einfach weiter.
»Und laut meinen Quellen ist Cleo zunehmend davon überzeugt, dass die Starfolk-Anführerin diejenige ist, die sterben muss.«
Wie?
»Das ergibt keinen Sinn. Sie will mich tot sehen.«
Oro runzelte die Stirn. »Cleo hätte dich heute Nacht getötet, wenn sie dich loswerden wollte.«
»Das hat sie doch auch fast getan«, erwiderte sie aufgebracht. Hätte Oro sie nicht gerettet, wäre sie jetzt für irgendwen eine leckere Mahlzeit. »Warum sollte sie ausgerechnet Celeste wollen?«
»Sie glaubt, die Herrscherin des Starfolk wäre die Schwächste von uns. Ihr Reich ist das kleinste. Dasjenige, das sich aufgrund seines Fluches in den letzten fünfhundert Jahren am wenigsten entwickelt hat.«
Islas Stimme zitterte, als sie sagte: »Ihr … stimmt ihr doch nicht zu … oder?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das Starfolk ist wichtig. Ich habe dein Geheimnis nicht nur verraten, um Cleo dazu zu bringen, mir zu vertrauen, sondern auch, um bei ihr Zweifel hinsichtlich Celeste zu säen. Solange Cleo und Celeste im selben Team waren, konnte sie den Starling nicht töten. Doch als ich die Konstellation änderte …«
»Hätte sie sich sofort auf Celeste stürzen können«, vollendete Isla seinen Satz.
Oro nickte. »Ganz genau.«
Isla glaubte nicht, dass Cleo sich überhaupt um die Regeln scherte oder darum, die versprochene Macht zu gewinnen. Nicht, wenn tatsächlich sie es gewesen war, die die Flüche verhängt hatte.
Doch wenn es stimmte, dass der Verrat ihres Geheimnisses Celeste gerettet hatte … war sie Oro dankbar.
Alles, was er sagte, klang plausibel. Wenn er die Wahrheit sprach, dann war alles, was er in den letzten Wochen getan hatte, nur geschehen, um sie und ihren Plan zu schützen.
Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube Euch nicht.«
»Ich habe dich nie belogen, Isla.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Obwohl du mich wiederholt belogen hast.« Noch einen Schritt näher. »Du hast mir dein Geheimnis verraten. Und ich verrate dir jetzt, welche Gabe ich habe. Niemand kann mich belügen.« Sie erinnerte sich an seine Worte in der Höhle. »Weil ich weiß, wann jemand lügt.«
Seine Gabe. Isla blinzelte.
Sie hatte ihn unzählige Male während des Centennials belogen. Während sie Seite an Seite gearbeitet hatten. Und er hatte es jedes Mal gewusst.
Er musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Du hast mich ständig belogen und ich habe dir trotzdem von dem Herzen erzählt. Ich habe dir alles erzählt, nur das hier nicht. Denn Cleo gefiel es, wie bedrückt du ausgesehen hast. Deshalb war sie bereit, mir jeden Ort auf Moon Isle zu zeigen, den ich sehen wollte. Sie war entzückt, dass ich dich vor allen bloßgestellt und sie zu meiner neuen Teampartnerin erwählt habe. Dass ich so ein bedeutsames Geheimnis verriet.« Er blieb nur wenige Zentimeter vor ihr stehen. Ihre Hände waren immer noch zu Fäusten geballt, und sie überlegte kurz, wie gut es sich anfühlen würde, ihm eine Ohrfeige zu verpassen.
»Ihr habt mich in Gefahr gebracht. Cleo hätte mich töten können.«
»Ich habe dich die ganze Zeit über im Auge behalten«, entgegnete er. »Ich wusste, dass du in den Spiegelpalast gezogen bist. Ich habe den Eingang überwachen und Posten aufstellen lassen. Wie, glaubst du, konnte Ella unversehrt zu dir gelangen? Wo immer du hingegangen bist, ich bin dir gefolgt. Und wenn mir das nicht möglich war, habe ich Cleo beschatten lassen, um sicherzugehen, dass sie dir nicht zu nahe kommt.«
Isla lachte trocken. »Und heute Nacht?«
»Heute Nacht habe ich mich mit ihr getroffen. Du bist durch die Maschen gerutscht, als du ihr gefolgt bist. Aber ich habe dich gefunden, nicht wahr?« Er schüttelte den Kopf. »Cleo plant etwas. Sie hat eine geheime Legion aufgestellt.« Dann wusste er also davon. »Das Herz ist auf der Insel. Und mir ist bange, was sie damit tun wird, wenn sie es vor uns in die Hände kriegt.«
Er hatte recht. Isla war überzeugt, dass Cleo die Flüche in die Welt gesetzt hatte. Wenn Oro mit seiner Theorie richtiglag, bedeutete das, dass sie das Herz schon einmal benutzt hatte.
Was hielt sie davon ab, es noch einmal zu tun?
Oros Blick war unbeirrt. »Ich vertraue dir, Isla. Obwohl du mir unzählige Gründe geliefert hast, es nicht zu tun. Wirst du mir vertrauen? Um unser beider Völker willen?«
Unser beider Völker.
Isla hatte eigentlich nie wieder mit dem König sprechen wollen. Aber sie hatte auch keinen anderen Plan. Celeste suchte noch immer erfolglos nach dem Bannbrecher.
Und ihr Volk lag im Sterben.
»Dann gilt dein Angebot also noch?«, fragte sie, während jede Faser ihres Körpers schrie, dass sie ihm nicht vertrauen durfte. Dass sie ihm ihre Klinge in den Rücken rammen sollte, um ihm zu zeigen, wie es sich anfühlte.
Oro nickte. »Wenn wir das Herz finden, wirst du es benutzen. Du wirst die versprochene Macht erhalten.«
Isla wäre naiv, ihm zu vertrauen, nach dem, was er getan hatte. Aber ein Teil von ihr hoffte, dass er nicht log – dass wirklich eine Chance bestand, ihr Volk zu retten.
Außerdem war es nicht von der Hand zu weisen, dass Oro sie gerettet hatte. Schon wieder. Es ergab keinen Sinn. Wenn er gegen sie arbeitete, warum würde er sie dann nicht tot sehen wollen? So wäre ein Teil der Prophezeiung erfüllt.
Sie öffnete ihre Fäuste und der Dolch, den sie heimlich aus einer versteckten Tasche in ihren Hosen gezogen hatte, während er geredet hatte, schepperte zu Boden. Oro betrachtete ihn, ohne sich überrascht zu zeigen.
»Na schön.« Sie nagelte ihn mit einem stahlharten Blick fest. »Ihr wisst ja jetzt, dass ich keine Herzen esse«, sagte sie langsam. »Aber verratet mich noch ein einziges Mal – ob nun ernst gemeint oder nicht …« Isla bleckte die Zähne. »Und ich werde für Euch eine Ausnahme machen.«



Kapitel 44
Carmel
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»Cleo hat die Flüche verhängt«, sagte Isla am nächsten Morgen zu Celeste. Zunächst erzählte sie ihrer Freundin von dem Angriff und von dem Gespräch zwischen ihr und der Herrscherin des Moonfolk.
Celeste runzelte die Stirn. »Aber zu welchem Zweck? Wenn Cleo die Flüche erschaffen hat, wieso hat sie dann nichts daraus gemacht? Sie hätte doch die Schwächen der Reiche ausnutzen und sie zum Beispiel erobern können. Aber sie hat nichts dergleichen getan.«
Darüber hatte Isla auch schon nachgedacht. »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat sie ja etwas getan und wir wissen es nur noch nicht.«
Dann eröffnete sie Celeste, dass die Moonfolk-Frau sie tot sehen wollte. Ihre Freundin zuckte nur mit den Schultern. »Ich schätze, das wollen alle außer dir. Ich werde jetzt natürlich noch vorsichtiger sein. Aber ich habe ihr ohnehin noch nie getraut, keinen einzigen Moment.«
Schließlich erzählte Isla ihr noch, dass Oro sie gerettet hatte. Und was er behauptet hatte.
Sie hatte sich auf Celestes Urteil gefasst gemacht, auf ihre Enttäuschung. Aber die Anführerin des Starfolk sah beinahe erfreut aus. »Das ist gut«, sagte sie.
»Gut?«
Celeste nickte. »Wie du weißt, bin ich nach wie vor auf der Suche nach der versteckten Bibliothek. Und ich bin sicher, dass sie sich irgendwo im Schloss der Hauptinsel befindet. Oro muss wissen, wo genau. Frag ihn danach. Er hat allen dein größtes Geheimnis verraten – er wird es dir also erzählen müssen. Um dein Vertrauen zurückzugewinnen.«
Dass Celeste so beharrlich an der Suche nach dem Bannbrecher festhielt, war frustrierend, aber Isla versprach, dass sie Oro zu passender Gelegenheit danach fragen würde, nur um ihre Freundin zu besänftigen.
Seit dem Ball hatte sich die Bevölkerung Lightlarks auf ihre jeweiligen Inseln zurückgezogen. Als Folge dessen war auf der Hauptinsel nur noch sehr wenig Macht vorhanden, was ihren Zerfall nur weiter beschleunigte.
Es war also keine Zeit für Freudentänze. Isla und Oro mussten so bald wie möglich die letzten Orte auf Moon Isle absuchen, bevor ihnen die Zeit davonlief. Bevor von Terra nichts weiter übrig war als Holz und Ranken.
Aber Oro war mit seinem Leben an die Regeln des Centennials gebunden. Und Isla musste sie befolgen, wenn sie gewinnen wollte.
Am fünfundsiebzigsten Tag ging es also wie geplant weiter mit dem Carmel.
Der Carmel war ein vierundzwanzigstündiges Volksfest, mit dem das letzte Viertel des Centennials eingeläutet wurde, eine Feier für alle Inselbewohner, nicht nur für die Adligen. Isla glaubte nicht, dass irgendwer dazu erscheinen würde, nicht nach dem, was auf dem Ball passiert war, aber siehe da, am Tag vor dem Fest öffneten die Geschäfte wieder ihre Türen und die Straßen füllten sich erneut mit Menschen.
Isla brauchte dem Carmel nicht von Anfang bis Ende beizuwohnen – nur ein paar Stunden. Sie ließ sowohl das Picknick am Morgen als auch die Festivitäten auf der Ostseite der Hauptinsel am Nachmittag ausfallen.
Sie überlegte, ob Cleo auftauchen würde. Nach wie vor war Isla davon überzeugt, dass der Anführerin des Moonfolk die Regeln egal waren. Und wenn tatsächlich Cleo die Flüche ausgesprochen hatte, dann würde sie sie aufrechterhalten und nicht brechen wollen.
Und die Moonfolk-Frau würde auch jeden anderen davon abhalten wollen, sie zu brechen.
Isla wartete den ganzen Tag in ihrem Zimmer und lauschte am Fenster den herüberwehenden Klängen der Festlichkeiten. In der Ferne spielte Musik und unter Gläserklirren verlegte sich die Feier vom Schloss in den weitläufigen Garten.
Würde heute nicht der Carmel stattfinden, wäre sie jetzt auf Moon Isle, um die letzten Orte abzusuchen. Inzwischen waren beide Beine von Terra fest im Boden verwurzelt. Aus ihrem Scheitel sprießten Blumen.
Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Wald sie ganz und gar eingenommen hätte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es auch keinen Wald mehr gab.
Nur einen Tag Pause, sagte sie sich selbst. Dann würde sie das Herz finden und alles bekommen, was sie wollte.
»Du siehst lächerlich aus«, sagte Celeste.
Es war kurz nach Sonnenuntergang. Die Herrscherin des Starfolk war gerade von den Festivitäten zurückgekehrt, um Isla abzuholen. Isla war auf Oros Drängen hin wieder in ihr Zimmer im Schloss der Hauptinsel gezogen, da sie nun wieder zusammenarbeiteten. Und er hatte Maßnahmen ergriffen, um für ihre Sicherheit zu sorgen.
Ihr Flur wurde streng bewacht. Der König selbst sah tagsüber nach ihr.
Celeste und Isla waren beide in aufwendige, schimmernde Roben gekleidet, die ihre Reiche repräsentierten. Die Herrscherin des Starfolk war mit Kristallen übersät, vom Halsausschnitt über die langen Handschuhe bis zu der Stoffkaskade, die ihre Füße umwogte. Ihr Haar war mit winzigen Diamanten besetzt, die aussahen wie kleine Sterne, die man – nur für diesen Tag – aus der Galaxie gepflückt hatte.
Isla war eine Rose in voller Blüte. Eine Blumenkrone saß auf ihrem Kopf, die sich leuchtend rot von ihrem dunklen Haar abhob. Rosafarbene Blütenblätter schmiegten sich an ihren Hals und gingen, kunstvoll drapiert, in ein Mieder über, das dreiteilig und am Rücken mit Bändern geschnürt war, bevor sie sich in einem üppigen Schwall zu Boden ergossen. Ihr Umhang war eine fünf Meter lange Schleppe aus Rosen.
Sie konnten nicht zusammen zum Carmel gehen. Wahrscheinlich wusste Oro von ihrer Freundschaft, schließlich beobachteten er und seine Wachen ihr Kommen und Gehen. Aber das war nicht sonderlich besorgniserregend. Es war klar, dass die jüngsten Herrscherinnen im Bunde sich anfreunden würden. Trotzdem wollten sie nicht, dass jemand Verdacht schöpfte, dass sie einander bereits vor dem Centennial nahegestanden hatten.
Celeste versprach, sich stets in ihrer Nähe aufzuhalten. Und Isla hatte ohnehin vor, nur ein paar Minuten zu bleiben. Händler säumten die Straßen vor dem Schloss und verkauften Sauerbrei, Holunderscones, gesponnenen Zucker und Becher um Becher berauschender Getränke. Nachtschwärmer aus allen Reichen waren unter den Feiernden, gekleidet in extravagante Nuancen ihrer jeweiligen Farben. Ihre Vorsicht schwand mit jeder verstreichenden Sekunde, in der kein Unglück geschah. Die Männer und Frauen des Starfolk waren in jede Menge Glitzer gehüllt, die des Skyfolk trugen Hüte, die leicht wacklig über ihren Köpfen in der Brise schwebten, und die des Moonfolk festliche weiße Anzüge und Kleider.
Alle starrten Isla an. Sie vermutete, dass sich die Nachricht über ihre Machtlosigkeit wie ein Lauffeuer herumgesprochen hatte. Auch wenn die meisten sie beim Duell gesehen hatten und wussten, was sie mit einer Klinge anstellen konnte. Sie drehte einen Dolch zwischen ihren Fingern und beobachtete sie ihrerseits, forderte sie beinahe trotzig heraus, den ersten Schritt zu tun.
Isla bemerkte sofort, dass sie beschattet wurde. Aber nicht von Cleo.
Oro hatte dafür gesorgt, dass ihr im Garten etwa ein Dutzend Wachleute auf Schritt und Tritt folgten. Sie verhielten sich äußerst diskret, trotzdem konnte Isla ihre Blicke auf sich spüren.
Ihr Schutz ließ sie kühn werden. Als ein Starfolk-Diener mit einem Getränketablett an ihr vorbeiging, schnappte sie sich schnell einen der Becher.
Sie wusste, wie die Chancen standen, das Herz zu finden und die versprochene Macht zu erhalten. Gut möglich, dass dies ihre letzte Feier war. Ihre letzte Chance, Wein zu kosten.
Isla nahm einen Schluck.
Es schmeckte nach Malzhonig und brannte den ganzen Weg die Kehle hinunter.
Die Wachen folgten ihr weiterhin durch den Garten. Und schon wenige Augenblicke später fing sie an, sich ganz leicht zu fühlen.
Konnte Wein solch eine starke Wirkung haben? War er vielleicht zur Feier des Tages etwas stärker als sonst?
Celeste würde es wissen. Adlige starrten sie von allen Seiten an, während sie die Menge nach ihrer Freundin absuchte. Sie entdeckte sie nirgendwo. Vielleicht war sie schon fort. Vielleicht hatte sie Isla nicht finden können und war dann zu ihrem Zimmer gegangen, um sie zu suchen.
Zeit, zu verschwinden, dachte Isla. Sie war lange genug auf dem Carmel gewesen, um den Regeln Genüge zu tun. Und allmählich spürte sie die Wirkung des Alkohols.
Als sie die Treppe im Schloss hochstieg und in den Flur einbog, schien die Welt zu taumeln. Oder vielleicht war auch sie es, die taumelte. Ihr war heiß, zu heiß, und dieses alberne Outfit klebte an ihr wie Sirup. Sie riss sich die Blumenkrone vom Kopf und warf sie auf den Boden. Sie schälte die Blütenblätter ab, die an ihrem Hals klebten und ihr das Gefühl gaben, sie würde ersticken. Ihre ganze Aufmachung war einfach zu viel des Guten. Sie löste ihren Umhang und ließ ihn hinter sich fallen. Augenblicklich fühlte sie sich so viel besser. Freier. Wilder.
Isla stellte sich vor, wie ihre Beschützer ihr folgten und die Spur der Kleidungsstücke auf dem Boden sahen. Sie lachte.
Alle ihre Sorgen hatten sich aufgelöst wie Champagnerbläschen. Sie konnte nicht einmal länger als ein paar Sekunden an ihre Ängste denken, selbst wenn sie es versuchte – sie entglitten ihr einfach.
Lächelnd machte Isla sich daran, die Blütenblätter von ihrem Kleid zu zupfen. »Ich wette, noch nie hat sich eine Blume selbst gepflückt«, sagte sie zu niemandem. Dann lachte sie, als sie den unteren Rand ihres Rockes abriss und mit einem Gefühl der Erleichterung abstreifte.
Sie drehte sich um und fand sich in einem Gang wieder, den sie nicht kannte. War sie schon an ihrem Zimmer vorbeigegangen? War sie zu beschäftigt damit gewesen, ihr lächerliches Kleid zu ruinieren, um es zu bemerken? Sie zuckte mit den Schultern und setzte ihren Weg fort, wobei sie sich weiterer Lagen entledigte, bis ihr Blumenkleid knapp oberhalb des Knies endete und hinter ihr eine Spur aus Blütenblättern zurückblieb. Sie ging weiter, bis sie eine Sackgasse erreichte. Stirnrunzelnd musterte Isla die Wand, als eine Stimme hinter ihr sie jäh herumfahren ließ.
»Isla?«
Ihr Lächeln geriet zu breit und Adrenalin strömte durch ihre Adern, so schnell wie der Wein. »Oro«, sagte sie und sein angeblicher Nichtverrat fühlte sich plötzlich weit weg an. Sie konnte sich nur noch daran erinnern, dass sie nett zu ihm sein sollte und hoffen musste, dass er sein Versprechen hielt. Sie lief auf den König zu, Blütenblätter unter den bloßen Füßen. Anscheinend hatte sie irgendwann ihre Schuhe ausgezogen. Isla lachte leise angesichts dessen, was sie gleich tun wollte, und konnte kaum an sich halten, als sie auf die Zehenspitzen ging und gegen seine Krone schnippte.
Er blinzelte sie an. Dann runzelte er die Stirn. »Geht es dir gut?«
Isla verdrehte die Augen. »Ihr seid immer so schlecht gelaunt … warum? Lächelt Ihr eigentlich jemals?« Doch. Ein einziges Mal hatte er sie angelächelt.
Sie stand immer noch auf Zehenspitzen, als der Boden unter ihr wegzurutschen schien. Bevor sie hinfiel, griff Oro nach ihrem Ellenbogen, um sie zu stützen. Sofort ließ er ihren Arm wieder los.
Isla starrte ihn finster an. »Ich bin nicht giftig«, sagte sie und rollte zusätzlich mit den Augen.
Sie drehte sich um und wankte den Flur hinunter, im Takt einer Musik, die nur in ihrem Kopf spielte.
»Ich bringe dich auf dein Zimmer … wenn du willst?«, sagte Oro.
Sie zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen. Ich war auf dem Weg dorthin … aber die Flure haben sich verändert.« Sie sah ihn fragend an, in Erwartung einer Erklärung, und er starrte zurück, als hätte sie etwas Dummes gesagt. Isla blinzelte ratlos.
»Hast du von dem Wein getrunken?«
Isla nickte vehement. Nein, sie sang. Sie öffnete den Mund und ihre Stimme füllte den Flur. Ihr gefiel, wie sie widerhallte, und sie sang noch lauter.
Noch nie hatte sie sich so lebendig gefühlt … als ob ihre Kehle und ihr Gesicht in Flammen stünden und glühten.
Warum hatten Poppy und Terra ihr solche Freuden nie gegönnt?
Isla merkte erst, dass sie ihre Gedanken teilweise laut aussprach, als Oro sagte: »Sind das deine Hüterinnen?«
Zum Glück ging Oro voraus, denn sie hatte keinen der letzten Abzweige oder Flure wahrgenommen. Sie nickte. »Hattet Ihr auch Hüterinnen?«
Er schwieg einen Moment lang, bevor er sagte: »Nein. Ich hatte ja nie Herrscher oder König werden sollen. Mein Bruder war derjenige, der Hüterinnen hatte.«
»Was dachtet Ihr denn, was Ihr werden würdet?« Die Worte schlüpften ihr so leicht über die Lippen, dass sie sich fragte, warum es ihr jemals schwergefallen war, ihn etwas zu fragen.
»Ich habe unsere Armeen angeführt.«
Isla blieb mitten im Flur stehen. Sie stemmte ihre Hände in die Hüften. »Ihr habt die Lightlark-Armee befehligt?«
Sie erwartete, dass er sie anfunkeln würde, aber das tat er nicht. Er nickte nur. Aber ja, das ergab Sinn. Deshalb war er so gut im Duellieren. Sie ging weiter, diesmal etwas langsamer. Er passte sich ihrem Tempo an. »Das ist der Grund, warum Ihr ihn hasst, stimmt’s?«
Er schien sofort zu wissen, dass sie Grim meinte. Während Isla gewusst hatte, dass der Nightshade früher einmal Befehlshaber gewesen war, hatte Terra Oro in diesem Zusammenhang nie erwähnt. Wusste sie es überhaupt? Vermutlich war die Vorgeschichte des Sunfolk-Königs von den Flüchen und allem, was danach geschah, völlig überlagert worden. »Wir haben beide viele Krieger verloren«, sagte er. »Und mir missfiel die Art, wie er kämpfte.« Er führte seine Bemerkung nicht näher aus und dann standen sie mit einem Mal vor ihrer Tür. »Wirst du zurechtkommen?«, fragte er. Oro warf einen Blick über seine Schulter, um sich zu vergewissern, dass die Wachen ihnen gefolgt waren. Sie hatten bereits am Eingang des Flurs wieder Posten bezogen.
Isla nickte. »Ja, sicher.« Doch als er sich zum Gehen umwandte, ergriff sie sein Handgelenk. »Wartet. Ich habe noch so viele Fragen. Kommt Ihr mit hinein?« Oro machte ein Gesicht, als wäre es das Letzte, was er tun wollte, aber Isla ließ sich nicht abwimmeln. »Ich mache uns auch einen Tee«, fügte sie an.
Sie trat in ihr Zimmer und auf ihre Aufforderung hin folgte er ihr. Oro erwärmte Wasser und sie fand das Säckchen mit den Wildfolk-Kräutern und Blumen, die sie für ihren Lieblingstee namens Gelbe Biene brauchte.
»Warum Gelbe Biene?«, fragte Oro, bevor er einen Schluck probierte. Es schien ihm zu schmecken.
Isla ließ sich neben ihn auf die Couch fallen und zuckte mit den Schultern. »Die Pflanze, die diese Blüten trägt, war immer von Bienen umschwärmt«, sagte sie. »Jedes Mal bin ich beim Sammeln für den Tee mindestens dreimal gestochen worden. Aber es lohnt sich.«
Oro warf ihr einen seltsamen Blick zu.
»Ihr schlaft nicht sonderlich gut, stimmt’s?«, fragte sie, beugte sich zu ihm vor und betrachtete die violetten Ränder unter seinen Augen.
Sie rechnete damit, dass er ihre Frage ignorierte, aber er sagte: »Nein, das tue ich schon lange nicht mehr.«
»Warum?« Ihr Tonfall war überraschenderweise sanft. Nicht kritisierend wie sonst.
Oro betrachtete den Baum in ihrem Zimmer, seine reifen Früchte, die so saftig und schwer waren, dass sich die Äste bogen. »Ich habe viele Schuldgefühle«, sagte er leise. »Sie halten mich wach.« Schuldgefühle. Das Wort war ihr nur allzu vertraut.
»Wie habt Ihr mich gefunden?«, fragte sie unvermittelt. Sie erinnerte sich nur bruchstückhaft an jene Nacht.
»In den Fluren? Ich bin der Blütenspur gefolgt.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein … davor.« Im Wald von Moon Isle.
Die Luft wurde kühl und still und Isla summte leise vor sich hin. »Ich habe den Vogel gehört«, sagte er. »So habe ich dich gefunden. Ich bin dem Vogel gefolgt.«
Blöder Vogel, dachte sie. Derselbe, der sie beinahe umgebracht hatte. Wenigstens hatte er auch etwas Gutes bewirkt.
Sie war plötzlich müde, ihre Kräfte schwanden. Ihre Lider wurden schwer und sie lächelte. Dann streckte sie sich auf der Couch aus und legte ihren Kopf auf seine Beine. Der Alkohol machte sie schwindlig und sie stöhnte. »Ich habe Honig im Kopf«, sagte sie, weil es sich genau so anfühlte.
Oro lachte und es kam so überraschend, dass sie wünschte, ihre Augen würden sich öffnen, damit sie es sehen konnte.
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Als Isla erwachte, war ihr warm und ihr Kopf war immer noch leicht neblig vom Wein. Sie erinnerte sich bruchstückhaft an die Feierlichkeiten – Celeste, die zu ihr gekommen war. Die Wachen, die ihr gefolgt waren. Der Wein, den sie getrunken hatte. Dass sie ins Schloss zurückgekehrt war. Und sich ihr Kleid heruntergerissen hatte. Ihre Lider flogen auf.
Ihr Kopf lag in Oros Schoß, ihre Wange ruhte auf seinem Bein. Er saß zurückgelehnt auf der Couch, genauso, wie sie es in Erinnerung hatte. Nur dass er schlief.
Sie fragte sich, was in allen Reichen in dem Wein gewesen sein mochte. Und sie verstand jetzt, warum Poppy und Terra sie davon ferngehalten hatten. Isla erinnerte sich an ihr Gespräch am Abend zuvor und erschauerte – ihre Fragen waren so unverschämt gewesen. Aber Oro hatte sie beantwortet, nicht wahr?
Wie lange hatten sie geschlafen? Sie drehte sich zum Balkon um. Die Vorhänge waren geschlossen, aber kein Sonnenlicht drang durch den kleinen Spalt in der Mitte. Es war also Nacht. Und das bedeutete, dass genau in diesem Moment unten in den Gärten eine Feier im Gange war.
Oro sah friedlicher aus, als sie ihn je gesehen hatte. Es tat ihr fast leid, ihn aufzuwecken. Aber er musste wenigstens die letzten paar Stunden am Carmel teilnehmen. Sie stieß ihm leicht gegen die Brust und er fuhr hoch. Eine Hand schnellte abwehrend nach oben und griff reflexartig nach Islas Kehle. Oros Augen waren schreckgeweitet, bis er sie in der Dunkelheit erkannte. Er lehnte sich zurück und ließ die Hand sinken.
»Ihr seid eingeschlafen«, sagte sie. »Danke … danke, dass Ihr bei mir geblieben seid. Tut mir leid, ich glaube, Ihr habt einen Teil der Party … verpasst.«
Oros Stirn legte sich in Falten und Isla fragte sich, ob er es vergessen hatte. Er sah wohler aus. Die violetten Halbmonde unter seinen Augen waren blasser, seine Kieferpartie wirkte entschlossener.
Isla erinnerte sich an das Geräusch, zu dem sie eingeschlafen war – Oros Lachen. Aber kein boshaftes, wie sie es sonst von ihm kannte. Sie hatte ihn zuvor noch nie richtig lachen hören. Als sie ihn so ansah, fragte sie sich, ob sie es sich vielleicht nur eingebildet hatte. Er schaute sich stirnrunzelnd im Zimmer um. Als ob er bereute, dass er zugestimmt hatte, es zu betreten.
Isla stand auf. Sie wagte es nicht, an ihrem Kleid hinunterzusehen, von dem sie wusste, dass es völlig zerrupft und auf Oberschenkelhöhe abgerissen war. Auch Oro schaute nicht zu ihr, als er sich erhob.
»Ich sollte zur Feier zurückgehen«, sagte er unwirsch.
Isla nickte. »Ja, das solltet Ihr wohl.« Ohne nachzudenken, hob sie die Hand hoch und richtete seine Krone, die im Schlaf leicht verrutscht war.
Als sie fertig war, fing sie seinen Blick auf und in seinen Augen lag so etwas wie Wut. Überrascht ließ sie sich auf die Fersen zurückfallen.
»Noch zwei weitere Orte auf Moon Isle«, sagte er ausdruckslos. »Morgen gehen wir zu dem einen, übermorgen zu dem anderen. Dann sind wir fertig.«
»Gut«, sagte sie knapp, bevor sie sich zum Balkon umdrehte und durch die Türen hinausschlüpfte.
Die Nachtluft war wie eine zärtliche Berührung, die die restlichen Blütenblätter ihres Kleides zum Rascheln brachte. Weit unten konnte sie die Feier hören – Gläserklirren, Stimmengewirr und fröhliche Musik.
Sie stand immer noch auf dem Balkon, als es eine Stunde später laut an ihre Tür hämmerte. Sie verdrehte die Augen, weil sie annahm, dass Oro auf seinem Weg ins Bett bei ihr noch einmal nach dem Rechten sehen wollte. Mit einem Seufzer öffnete sie die Tür.
Ella stand davor, sie war ganz rot im Gesicht. Im selben Moment ging Isla auf, dass alle Partygeräusche verstummt waren. Die Musik hatte aufgehört.
»Was ist passiert?«, fragte Isla und holte blitzschnell ihren Dolch hervor.
Ella zuckte beim Anblick der Waffe nicht einmal und stieß keuchend hervor: »Ein Herrscher wurde angegriffen.«
»Welcher?«, fragte Isla und ein Brüllen erfüllte ihre Ohren, erfüllte die Welt.
Ellas Finger in den Silberhandschuhen zitterten an ihren Seiten. »Starfolk.«



Kapitel 45
Verschwunden
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Isla fegte wie ein Sturm durchs Schloss. Hätte sie über Macht verfügt, wäre sie überall gleichzeitig gewesen. Sie rannte, als würde sie vor etwas davonrennen, schwang ihren Dolch, als wollte sie ihn werfen. Ihre Zähne klapperten, als wäre der Marmor unter ihren Füßen Eis.
Ella, ein Starling, war am Leben. Und das bedeutete, dass ihre Herrscherin es auch sein musste.
Sie musste es sein.
Als sie sich den schreienden und durcheinandereilenden Inselbewohnern näherte, die verzweifelt versuchten, aus dem Garten herauszukommen, erinnerte sie sich wieder daran, dass sie die Täuschung aufrechterhalten musste.
Sie sollte Celeste nicht näher kennen.
Es sollte ihr nicht so viel ausmachen.
Isla kniff sich in die Handfläche, um sich vom Weinen abzuhalten. Die Sorgenfalten in ihrem Gesicht zu glätten, war wie der Versuch, Metall zu verbiegen.
Doch als sie den Garten betrat, rannte sie trotzdem.
Sie keuchte. Und erstarrte.
Celeste schwebte in der Mitte eines Miniaturlabyrinthes und sah aus, als schliefe sie. Silbernebel und spinnwebfeine Fäden hüllten sie in einen dünnen Schleier.
Der einzige andere Herrscher dort war Oro. Er drehte sich zu Isla um, sein Gesicht war gramerfüllt. »Das ist ein alter Zauber. Ich habe ihn schon sehr lange nicht zu Gesicht bekommen. Es ist ein Gift.«
Cleo. Sie war hinter Celeste her gewesen. Genau wie Oro vermutet hatte.
»Wie brechen wir ihn?«, stieß sie mit atemloser Stimme aus.
Oro schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht. Nur ihr Körper kann sich selbst heilen. Die Heilkraft des Moonfolk verstärkt dieses Gift nur noch.« Islas Lippen bebten. Sie betrachtete Celeste wie eine Leiche im Sarg.
Während der letzten fünfundsiebzig Tage hatte sie begonnen, sich stark zu fühlen. So anders als das unsichere, unerfahrene Wildfolk-Mädchen, das zum ersten Mal einen Fuß auf die Insel gesetzt hatte.
Jetzt fühlte sie sich erneut völlig machtlos.
Nein. Es musste einen Weg geben, um Celeste zu heilen. Sie konnte nicht einfach nichts tun.
»Wer immer das getan hat, wurde gestört«, sagte Oro, als er das Gewebe, das den Starling einhüllte, näher untersuchte. »Es hätte sie auf der Stelle töten sollen. Das ist die einzige gute Nachricht.«
Islas Hände waren zu Fäusten geballt. »Wann wird sie wieder aufwachen?«, fragte sie. Ihre Stimme war zu laut, zu derb.
Oro musterte sie. »Wenn sie es tut … könnte es Tage dauern … Wochen.« Die Insel würde vielleicht nicht mehr so lange existieren.
»Sie war es«, knurrte Isla. »Cleo.«
Oro sah Isla nicht an. »Vielleicht.«
»Vielleicht?« Isla wollte laut schreien. Sie wollte weinen. Aber sie tat weder das eine noch das andere, sondern wartete geduldig, bis Oro fortging.
Als Isla fast ermordet worden war, hatte Celeste sie gerettet. Als sie auf dem Ball beinahe von der einstürzenden Zimmerdecke zerquetscht worden war, hatte Celeste ihr geholfen. Als Isla wegen Oros angeblichem Verrat am Boden zerstört gewesen war, hatte Celeste sie aus ihrer Trübsal herausgeholt.
Sie war ihr immer eine gute Freundin gewesen. Die beste.
Und Isla hatte sie im Stich gelassen. Sie hatte betrunken und grüblerisch auf ihrem Balkon verweilt, als ihre Freundin sie am meisten gebraucht hatte. Sie hatte Celeste auf der Feier allein gelassen, obwohl sie die Gefahr gekannt hatte.
Sie spürte, wie die Luft sich veränderte, als Grim erschien, im Schutz des Zimmers, das dem Garten am nächsten war. Endlich.
»Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte sie mit wieder erstarkter Stimme.
»Alles, was du willst.«
Isla holte Luft und es fühlte sich an, als hätte sie Risse in der Lunge.
»Wer immer sie angegriffen hat, wird zurückkommen, um die Sache zu Ende zu bringen. Du musst sie verschwinden lassen, bis sie wieder aufwacht.«
Sie war dankbar, dass er ihre Bitte nicht hinterfragte. Grim nickte einfach nur.
Und einen Moment später war Celestes Körper verschwunden.



Kapitel 46
Gift
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Mit einem Schlag veränderte sich alles. Jetzt kämpfte Isla nicht mehr nur für sich oder Terra oder ihr Volk.
Sie kämpfte für Celeste.
Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie kurz nach dem Morgengrauen das Schloss verließ. Isla hatte ihre Freundin in so vielerlei Hinsicht im Stich gelassen – und war blind dafür gewesen, bis jetzt. Terras langsames Dahinsiechen hätte sie daran erinnern sollen, dass ihrer Freundin das gleiche Schicksal blühte, wenn sie nicht erfolgreich waren. Stattdessen hatte sie den Plan, den sie jahrelang gemeinsam geschmiedet hatten, einfach über Bord geworfen, teilweise auch deshalb, weil er für ihr eigenes Reich nicht ganz so vorteilhaft war. Sie hatte nicht genug an Celestes Reich gedacht.
Isla konnte die Vergangenheit nicht ungeschehen machen, aber sie konnte versuchen, Celeste jetzt zu helfen.
Oro behauptete, Celeste könnte nicht durch die Fähigkeiten des Moonfolk geheilt werden … aber vielleicht würde es mithilfe eines Wildfolk-Mittels klappen.
Schon bald folgte sie einem Pfad, der von wildem Gras überwuchert war. Lief durch einen Wald, der entschlossen schien, sie mit Narben zu zeichnen. Überquerte eine gefährliche Brücke.
Bis sie ihr eigenes Spiegelbild sah, umgeben von kahlem Wald, zurückgeworfen vom Ort der Spiegel.
Sie musste diese Kammer öffnen. Um jeden Preis. Vielleicht enthielt sie alte Wildfolk-Heilmittel, Pflanzen, die Celestes Körper entgiften konnten. In der Höhlenoase, zu der Oro sie vor vielen Wochen gebracht hatte, wuchsen keine, soweit sie wusste. Aber vielleicht wurden sie stattdessen hier aufbewahrt.
Isla war sich sicher, dass die Tür aus einem bestimmten Grund von ihr geöffnet werden wollte. Vielleicht war das der Grund.
Sie ging zielstrebig zur Wand hinüber, fest entschlossen, zu bleiben, bis sie das Schloss geknackt hatte. Es hatte eine seltsame, längliche Form. Zuerst versuchte Isla es mit den Fingern. Sie steckte sie unter Schmerzen in die Öffnung und schob dann ihre halbe Hand hinterher, um den Raum darin ganz auszufüllen. Doch als sie versuchte, ihre Hand herumzudrehen, schrie sie laut auf, da ihre Haut am Metall hängen blieb. Es dauerte fast eine ganze Stunde, bis sie sich wieder befreit hatte. Danach war ihre Hand mit blutenden Schrammen übersät.
Doch Isla gab nicht auf. Sie durchsuchte jedes Zimmer des gewaltigen Palastes, der wochenlang ihr Zuhause gewesen war. Sie fand seltsame, gebogene Waffen. Instrumente, von denen sie nicht wusste, wie man sie spielte. Eines, eine schmale Holzkiste mit Löchern, stieß sie so gewaltsam in das Schloss, dass es zerbarst. Danach verbrachte sie eine Weile damit, die Splitter zu entfernen und verletzte sich dabei erneut an den Fingern.
Gegen Mittag wurde sie wütend.
Sie schwor sich, wiederzukommen, als sie mit leeren Händen zum Schloss auf der Hauptinsel zurückkehrte.
Isla hatte Cleo schon lange töten wollen. Vor allem nach dem gescheiterten Mordanschlag am Hafen.
Aber jetzt … wo sie Celeste so leblos sah, schwebend wie ein Geist, eingehüllt in ein Netz …
Jetzt wollte sie Cleo töten und sich dabei viel Zeit lassen.
Isla malte sich alle möglichen Arten aus, wie sie Cleo leiden lassen wollte, als sie zusammen mit Oro Moon Isle betrat.
Noch zwei Orte, sagte sie sich. Celeste konnte bei dem Spiel nicht mehr mitmischen. Isla würde für sie beide spielen müssen – und dafür sorgen, dass sie gewann, und das Reich ihrer Freundin retten. Das war jetzt alles, was zählte.
Nur noch zwei weitere Orte, an denen sie suchen mussten.
Der Schnee fiel so eilig wie Regen vom Himmel, durchnässte ihr Haar und tropfte auf ihre Wangen. Diesmal trug sie einen dicken Umhang über ihrem langärmeligen T-Shirt und eine Hose, um sich vor der Kälte zu schützen. Doch es nützte nicht viel und sie hielt sich dicht an Oro, der eine Hitze verströmte wie eine Sonne, die vom Himmel geglitten war.
Bald schon kamen sie zu einem Turm, der aus einem Berg aus Schnee herausragte. Weil es keinen anderen Eingang gab, kletterte Oro durch eines der Fenster hinein und Isla folgte ihm. Drinnen angekommen, liefen sie einen Gang entlang, bis Isla merkte, dass sie sich gar nicht in einem Turm befanden.
Sie waren in einem Palast.
Er war verlassen, aber immer noch prachtvoll und ganz und gar aus weißem Marmor. Sie waren an seiner höchsten Spitze eingedrungen – der Rest war unter Eis begraben, gefangen im ewigen Winter von Moon Isle. Isla folgte Oro von einem Stockwerk ins nächste, bis sie eine ausladende Treppe erreichten.
Die breiten Stufen führten hinunter in das ehemalige Erdgeschoss.
Es stand komplett unter Wasser.
Irgendwie waren sämtliche Möbel an Ort und Stelle geblieben, alles im Raum stand ordentlich an seinem Platz, nur überflutet.
Oro fing an, sich zu entkleiden.
Isla fuhr zu ihm herum. »Was tut Ihr da?«
Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Es gibt Kreaturen in diesem Wasser, mit denen nicht gut Kirschen essen ist. Ich will nichts an mir haben, das mich einengt, oder ihnen irgendwas an die Hand geben, womit sie mich erdrosseln können.« Mit diesen Worten landete sein Umhang auf dem Boden. Dann gesellte sich sein Hemd dazu.
Isla starrte ihn an, obwohl eine Stimme in ihrem Kopf sie ermahnte, es nicht zu tun. Oro sah den Marmorstatuen auf Moon Isle verblüffend ähnlich, seine Brust und seine Arme waren so muskulös wie die eines Kriegers, mit so scharfen Konturen wie die einer Klinge.
Mehr als die Hälfte seines Körpers war jetzt bereits von dem bläulichen Grau überzogen. Er war teils Gold-, teils Eisskulptur. Sie betrachtete ihn und fragte sich, ob es schmerzhaft war, seine Kraft zu verlieren, ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter, zu sterben.
Doch sie sah ihn auch noch aus anderen Gründen an.
Oro starrte zurück. »Ich bin sicher, du hast schon jede Menge Körper gesehen«, sagte er ausdruckslos.
Isla stutzte. Er hatte es nicht boshaft gesagt, eher sachlich, und Isla konnte ihm nicht verdenken, dass er auf diesen Gedanken kam. Ein wahrhaftiger Wildling, selbst einer, der keine Macht besaß, hatte ganz sicher schon unzählige nackte Körper gesehen. Schließlich waren sie berühmt für ihre romantischen Eroberungen.
Eine Tatsache – mehr nicht.
Isla schluckte. »Natürlich habe ich das«, sagte sie eine Spur zu hastig.
Oro zog eine Augenbraue hoch, er spürte, dass sie sich von den anderen Angehörigen ihres Volkes nicht nur darin unterschied, dass sie nicht unter dem Wildfolk-Fluch stand.
Mit freiem Oberkörper machte er einen Schritt auf sie zu. Legte seinen goldenen Kopf schief und sah sie an. »Sag mir, Wildling … mit wie vielen Menschen bist du schon zusammen gewesen?«
Islas Gesicht lief rot an. Sie widerstand nur mit Mühe dem Drang, ihn zu ohrfeigen. »Was für eine Frage ist das?«, blaffte sie. In ihrem Reich war Liebe verboten. Aber vor Intimität wurde nicht zurückgescheut. Sie wurde regelrecht zelebriert.
Offenbar wusste er das und sein Gesicht nahm einen überraschten Ausdruck an. »Eine neugierige.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin mit vielen Frauen zusammen gewesen. Das ist nichts, was ich leugne.«
Isla grinste ihn spöttisch an. »Tja, das muss aber sehr lange her sein, so zugeknöpft und unausstehlich, wie Ihr seid.«
Oros Mundwinkel zuckten. Amüsiert. »Das mag sein. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet.«
»Und das werde ich auch nicht tun«, sagte sie und starrte ihn an. Er grinste. Lachte er etwa über sie?
Aus irgendeinem Grund wollte sie ihm unbedingt beweisen, dass er unrecht hatte. Und ihm das Grinsen aus seinem elenden Gesicht wischen. Ohne den Blick von Oro abzuwenden, knöpfte sie ihren Umhang auf und ließ ihn zu Boden gleiten. Dann streifte sie ihr übergroßes Hemd und ihre Hose ab, bis sie nur noch in den Sachen dastand, die sie über ihrer Unterwäsche trug – ein schmales Trägerhemd, das ihr bis knapp über den Bauchnabel reichte, und hoch taillierte, enge Shorts, die in der Mitte ihrer Oberschenkel endeten.
Sie stand zwar nicht in Unterwäsche da, hatte aber trotzdem nur noch wenig Stoff am Leib und fühlte sich nackt.
Oro regte sich nicht.
Sie zuckte mit den Schultern und versuchte, möglichst gelassen zu wirken. »Es ist nur Haut«, sagte sie mit leicht atemloser Stimme.
»Nur Haut«, wiederholte er und sein Mund bewegte sich kaum.
Sie ging an ihm vorbei, die Stufen hinunter. Bis ihre Füße im Wasser planschten. Bis das Wasser ihr bis zu den Knien reichte. Sie hörte, wie er seine Hose auszog, dann seine Socken und seine Schuhe. Sie fröstelte, die Kälte kniff in jeden Zentimeter ihrer entblößten Haut.
Einen Augenblick später war er an ihrer Seite, nur in Unterhose. Diesmal schaute sie weg, allerdings widerwillig.
»Hier wachsen Seerosen«, sagte Oro, auch er sah sie nicht an. »Die Sorte, auf die du in dem Höhlenteich gezeigt hast.« Isla erinnerte sich an diesen Tag, der eine Ewigkeit her zu sein schien. »Du sagtest etwas davon, dass das Herz an ihren Wurzeln hängen könnte, richtig?«
Er blickte sie an und sie nickte nur.
»Dieses Wasser beherbergt uralte, bösartige Kreaturen«, sagte er. »Sei auf der Hut.«
Das Wasser kräuselte sich, als er eintauchte. Isla holte tief Luft und folgte ihm. Er schwamm schnell aus der Haupthalle und in den Korridor hinein. Sie blieb in der Nähe der Treppe. Die Decke war etwa fünfzehn Meter hoch und sie schwamm direkt darunter, tauchte hinab zu einem Raum, der vollkommen intakt aussah, bis auf ein Gemälde, das zerschnitten war – Leinwandfetzen mit den Überbleibseln einer Landschaft darauf schwebten durchs Wasser.
Ihr Blick huschte am Boden entlang und unter die Möbel. Keine Anzeichen irgendeiner Pflanze. Sie drehte sich um, um einen anderen Raum zu erkunden, und verschluckte vor Schreck fast einen Mundvoll Wasser.
Ein Gesicht, so schön und grausig wie ein Albtraum, schwebte vor ihr.
Die eine Gesichtshälfte des Mädchens war geschuppt, die Hälfte ihres Haares transparent und seidig wie der Schwanz eines Kois. Ihre Arme und Beine waren ebenfalls mit Schuppen bedeckt.
Faszinierend.
Isla kniff die Augen zusammen. Ihr Verstand war auf einmal genauso trübe wie das Wasser. Sie war aus einem bestimmten Grund hier … aber sie konnte sich nicht mehr genau erinnern, aus welchem.
Das Mädchen lächelte und streckte ihr eine schuppenbedeckte Hand entgegen, mit Nägeln, so scharf wie Messer. Um zu helfen, fiel es Isla wieder ein.
Sie wusste nicht, warum … aber sie ergriff sie.
Und das Mädchen führte sie tief hinab, durch ein Schlafzimmer und in einen Saal. Da sah Isla die Seerosen, deren Wurzeln aussahen wie Flechtzöpfe und metertief reichten. Irgendwie waren sie von Bedeutung, aber Isla wusste nicht, inwiefern.
Zum Glück hatte sie das Mädchen, das sie führte. Aber wohin?, überlegte Isla.
Etwas dröhnte in ihren Ohren, ein Echo oder ein Rauschen, während ihre Brust sich zusammenzog. Der Schmerz war gedämpft, so weit weg wie die Oberfläche. Aber das Pochen ging weiter. Es pochte wie …
Das Herz. Deswegen waren sie hier, erinnerte sich Isla jetzt.
Isla hielt inne und das Mädchen fuhr zu ihr herum. Sie zog an Islas Arm.
Isla schüttelte den Kopf und die Bewegung machte sie schwindlig. Ihre Lider drohten zuzufallen. Sie brauchte etwas … Luft?
Das Mädchen war beharrlich. Sie ruckte an Islas Arm, zerrte sie mit sich.
Irgendetwas stimmte hier nicht. Isla wand sich aus dem Griff des Mädchens.
Das passte der Kreatur nicht. Sie wirbelte herum und schnitt mit ihren rasiermesserscharfen Nägeln in Islas Bauch.
Purpurrote Schlieren färbten das Wasser wie Tinte.
Isla begann, wieder aus dem Raum zu schwimmen, ohne irgendetwas zu begreifen, außer dass sie von dort wegmusste. Sie schaffte es bis zur Tür und zurück durch das Schlafzimmer, bis sie die Treppe sehen konnte. Aber die Stufen waren zu weit weg und ihre Beine wurden steif.
Doch sie war nicht allein hier, fiel ihr ein, während der Nebel in ihrem Kopf sich etwas lichtete. Sie könnte ihn rufen …
Etwas zog so kräftig an ihrem Fuß, dass sie aufkeuchte und einen Schwall Wasser verschluckte. Isla sank wieder nach unten.
In ihrer Kehle loderte ein Feuer, das ihr die Lunge verbrannte, das Salzwasser kam direkt aus dem Meer. Sie zuckte, während ihre Organe nach Luft flehten, nach Erlösung, als sie den Kopf drehte und zu ihren Füßen schaute, zu dem Mädchen, das nun wieder Besitz von ihr ergriffen hatte.
Isla griff nach dem Dolch, den sie an ihrer Brust versteckt hatte, zwischen den Stäbchen ihres BHs – und ließ ihn fallen. Ihr freier Fuß bekam die Klinge mit den Zehen zu fassen.
Und dann stach sie der dunklen Gestalt mitten ins Auge.
Die Kreatur zischte und verschwand in Windeseile in der Tiefe.
Im Nu erreichte Isla die Steintreppe, zog sich nach oben und und hustete das Wasser aus ihren Lungen.
An der frischen Luft wurde ihr Kopf wieder klar.
Was war passiert? Warum war sie wie eine Idiotin diesem Mädchen gefolgt?
»Das war eine Nachtkreatur«, sagte Oro irgendwo in ihrer Nähe. Seine Stimme klang gepresst. »Sie können in deinen Geist eindringen und ihn komplett abschalten.«
Er kniete sich neben sie und sie fragte sich, warum, bis sie laut aufschrie und der Schmerz mit voller Wucht auf sie einstürmte. An ihrer Seite klaffte eine lange Wunde, dort, wo das Mädchen sie erwischt hatte.
Oro gab einen leisen, beruhigenden Laut von sich, der im krassen Gegensatz zu seiner muskelbepackten Erscheinung stand. Selbst kniend überragte er Isla noch ein gutes Stück.
Sie lag zitternd auf dem kalten Steinboden und er legte ihr eine Hand auf den nackten Bauch. Sofort durchflutete Hitze ihr Inneres, gefolgt von einem Stechen – er heilte sie. Sie wimmerte leise, woraufhin Oro wieder besänftigend brummte. Isla starrte ihm direkt in die Augen. Als sich ihre Haut von selbst zusammennähte, verzog sie vor Schmerz das Gesicht. Und Oro starrte zurück.
Vielleicht lag es an seiner Nähe oder an seinen Händen auf ihrem Körper oder – was am wahrscheinlichsten war – daran, dass sie Blut verloren hatte, aber sie fühlte sich etwas schwindlig.
Isla stöhnte erneut, die Heilung war wie Elektrizität auf ihrer Haut. Oro zuckte zusammen, als sich ihre Hand auf seine legte und sie zusammen auf ihre Wunde drückten. Seine Hand fühlte sich so heiß an wie glühende Kohlen – sie war riesig, bedeckte beinahe ihren ganzen Bauch – und bald schon fing sie an, sich zu bewegen.
Isla beobachtete, wie seine Fingerknöchel an ihren Rippen entlangwanderten und die Ränder der Wunde heilten.
»Fertig«, sagte er, gerade als Isla sich auf ein erneutes Stechen gefasst machte.
Isla blinzelte ihn an. Eben noch hatte sie heftig gekeucht, denn das Salz brannte in ihrer Wunde wie Feuer. Jetzt ging ihr Atem ruhig und gleichmäßig.
Oro nahm langsam seine Hände von ihrem nackten Bauch. Sowie sie fort waren, fröstelte Isla und die Kälte kehrte zurück.
Darauf berührte er sie erneut, diesmal an ihrem Knie.
Sie richtete sich auf, drängte ihre seltsamen Gedanken beiseite und rief sich ins Gedächtnis, warum sie überhaupt in diesen elendigen Palast gekommen waren. »Habt Ihr es gefunden?«, fragte sie mit großen, verzweifelten Augen.
Oros Bick verdüsterte sich. »Nein«, sagte er. »Es war nicht hier.«
Sie schloss die Augen, die Enttäuschung schmerzte fast so sehr wie eben noch ihre Wunde. Sie war die einzige Hoffnung für Celeste und ihr Volk. Sie durfte nicht versagen, nicht noch einmal. Als sie ihre Lider wieder öffnete, zwang sie sich, zuversichtlicher auszusehen, als sie sich fühlte. »Dann kann es nur noch an einem Ort sein, richtig?«
»Ja. Aber es ist ein Ort, von dem ich gehofft hatte, dass wir ihn nie aufsuchen müssten.«
»Warum?«
»Er liegt mitten in Vinderland-Gebiet«, sagte er.
Sie verzog irritiert das Gesicht.
»Die Gruppe, die versucht hat, dich zu töten.«
Oh.
»Wer sind sie?«, fragte Isla. Sie hatte sie nicht gesehen, aber ihre Stimmen … was sie ihr hatten antun wollen …
Oro blinzelte. »Ich dachte, du wüsstest es.«
Wüsste was?
»Es waren Angehörige deines Volkes.«
Wie? Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. »Es gibt keine Wildfolk-Leute mehr auf der Insel und außerdem waren es Männer …«
»Es gibt keine mehr, das stimmt. Ihre Gruppe hat dein Reich schon lange vor den Flüchen verlassen. Sie hatten ihrer Macht bereits entsagt, darum trafen die Flüche sie nicht.«
Dann aßen sie also Herzen und Fleisch aus reinem Verlangen … nicht aufgrund eines Fluches. Isla erschauerte. Es gab so viele Dinge, die sie über das Wildfolk nicht wusste.
Warum hatte diese Gruppe ihr Reich überhaupt verlassen?
»Ich kann alleine gehen«, sagte Oro. Anders als die Male zuvor, als er sich in ähnlicher Weise geäußert hatte, schwang in seiner Stimme diesmal keine Spur von Hohn mit. »Wenn du das Risiko lieber nicht eingehen willst.«
Aber sie hatte es schon so weit geschafft. Wenn sie gewinnen wollte, wenn sie die Menschen, die sie am meisten liebte, retten wollte, dann musste sie dabei sein, wenn das Herz gefunden wurde. »Ich komme mit«, sagte sie.
In derselben Nacht nahm Oro sie an einen Ort mit, von dem sie nie erwartet hätte, ihn von innen sehen zu dürfen – die uralte Waffenkammer des Schlosses. Sie schnappte sich zu viele Dinge – Pfeile, Bogen, Messer, Wurfsterne, Schwerter. Sie dachte an Celeste und Terra – die stärksten Menschen, die sie kannte.
Sie verließ die Kammer gut vorbereitet für den nächsten Tag.
Bereit, es mit ihren einstigen Stammesbrüdern aufzunehmen, die sie beinahe in kleine Häppchen zerlegt hatten.



Kapitel 47
Blüte
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Kaum hatten sie in der nächsten Nacht Moon Isle betreten, wurden sie auch schon von dem dunkelblauen Vogel entdeckt. Er krächzte laut und Isla legte ihren Pfeil auf ihn an. »Noch einen Mucks und ich mache Hackfleisch aus dir«, knurrte sie. Sie fragte sich, ob sie womöglich sogar mit der Herrscherin des Moonfolk selbst sprach. Sie sollte Cleos Vogel mitten in die Brust schießen für das, was sie Celeste angetan hatte.
Der Vogel krächzte noch einmal, dann flog er davon, entfernte sich weit von der tödlichen Spitze ihres Pfeils.
»Leicht nervös?«, fragte Oro. Er trug keine Waffen bei sich. Isla nahm an, dass das zu seiner Strategie gehörte. Die ehemaligen Angehörigen des Wildfolk sollten nicht wissen, dass der König von Lightlark sie als Bedrohung ansah.
Doch vor allem war es eine klare Botschaft an Cleo. Egal, wo auf der Insel sie gerade steckte, ob nun der dunkelblaue Vogel für sie spionierte oder nicht, sie würde wissen, dass sie wieder in ihrem Land waren. Dass Oro ihre Insel so viele Male unbewaffnet betrat, war die wichtigste Botschaft von allen.
Der Centennial war ein Wettbewerb. Und Oro war immer noch der mächtigste Teilnehmer.
Isla versuchte, nicht mehr an die weißhaarige Herrscherin zu denken, als sie sich einen Weg durch den Schnee bahnten, um zum letzten Ort zu gelangen. Stattdessen dachte sie an das Herz.
Würde es so hübsch blühen wie eine Primel?
Würde es so kalt sein wie das Herz des Königs von Lightlark?
So nah dran.
Sie waren so nah dran.
Sie drehte sich zu Oro um und stellte fest, dass er sie beobachtete. Sein Blick war entschlossen, so hart wie die Eisschollen, die zu beiden Seiten des Weges lagen. Er nickte knapp, als würde er ihre Gedanken lesen.
Noch ein Ort. Dann ist alles vorbei.
Das Vinderland-Gebiet lag weit jenseits der Grenzen von Cleos Schneereich. Im nordöstlichsten Winkel erstreckte sich ein Landstrich, der so tückisch kalt war, dass er im Grunde unbewohnbar war. Isla verließ sich auf die Wärme, die von Oro ausging und wie ein Schild wirkte. Er dehnte sich so weit aus, dass sie Isla vollständig einhüllte, und sie spürte kaum noch den Frost an ihrer Nase.
Eissplitter ragten wie scharfe Zähne kreuz und quer aus dem Boden. Isla hielt den Griff ihres Schwertes umklammert und sondierte wachsam die Umgebung. Sie betraten einen Wald aus toten Bäumen, mit Schnee bedeckte Skelette.
Sie kamen in einer Welle.
Eben noch herrschte Stille. Im nächsten Moment wurde die Nacht von lautem Geschrei zerrissen, als ihnen Gestalten aus dem Wald direkt vor die Füße sprangen. Einige andere hatten sich auch hinter Stämmen versteckt und traten nun hervor und richteten ihre Pfeile gegen ihre Hälse.
Aber Isla war vorbereitet.
Sie lächelte, nur ein wenig. Dann schritt sie zur Tat.
Drei ihrer Pfeile zischten gleichzeitig durch die Luft und fanden ihr Ziel. Körper fielen aus den hohen Ästen. Isla duckte sich und wich nur knapp einem Wurfmesser aus, dann drehte sie sich um, das gezückte Schwert in der Hand. Mit einem Hieb schlitzte sie dem Mann vor ihr, der einen Dolch auf ihr Herz richtete, den Leib auf, fuhr herum und tat das Gleiche mit der großen Frau, die mit einer rostigen Axt auf ihren Kopf zielte.
Mit der anderen Hand schleuderte sie die Wurfsterne von sich, die noch eben in ihren Taschen gesteckt hatten. Sie bohrten sich in den Hals eines Mannes, nur einen Wimpernschlag, bevor er seine Klinge in Oros Rücken stoßen konnte.
Oros Feuer zischte und brüllte, als er fünf Leute auf einen Streich erledigte, ihre Waffen fielen beinahe lautlos in den Schnee. Einen Mann nagelte er an einem Baum fest, einen anderen schleuderte er mit einem Schwall Starfolk-Energie nach hinten.
Isla wirbelte herum, so schnell wie ein Kreisel, ihre Klinge fand Fleisch und schnitt es entzwei, so leicht und glatt, wie sich Wildling-Zähne in ein zartes Herz versenken. Ihre Klinge klirrte gegen ein Schwert, bevor sie es wegschlug und denjenigen, der es geschwungen hatte, mit einem Schlag in der Mitte zerteilte. Das Gleiche tat sie mit einem weiteren Mann. Und noch einem.
Ein Stoß riss Isla zu Boden und sie prallte mit dem Rücken aufs Eis. Keuchend schnappte sie nach Luft, aber sie spürte keine Erleichterung, ihre Lungen waren wie aus Stein.
Ein Mann ragte über ihr auf. Seine zu Waffen geschliffenen Zähne waren so scharf wie Messerklingen. Sie waren offensichtlich dazu gemacht, um Fleisch zu reißen.
Er langte mit einer Hand nach ihrem Hals. Um ihn zu brechen. Um Isla auf saubere Art zu töten, damit ihr Fleisch von Wunden unversehrt bliebe und sich für ein Festmahl eignen würde.
Isla sah zu wie erstarrt. Sie hob eine zittrige Hand vom Boden, nach Luft ringend, ihrem Körper gebietend, die Wucht des Aufpralls zu bewältigen …
Und eine Klinge ging direkt durch die Brust des Mannes hindurch. Er gab ein gurgelndes Geräusch von sich, dann erstickte er an seinem eigenen Blut, bevor er vornüber in den Schnee kippte.
Oro stand da, mit einem Schwert in der Hand.
Aber er war nicht bewaffnet gewesen … zumindest hatte sie das gedacht. Isla beobachtete staunend, wie sich das Schwert in einem Funkensturm auflöste. Er hatte es aus Starfolk-Energie erschaffen. Sie hatte nicht gewusst, dass so etwas überhaupt möglich war.
Als Isla wieder atmen konnte, rappelte sie sich hoch und schaute auf die am Boden liegenden Körper herunter.
Tot. Sie waren alle tot.
»Es gibt noch mehr von ihnen«, stieß Oro hastig hervor. »Sie werden sicher gleich kommen, um zu sehen, was los ist. Wir müssen hier weg.«
Isla ergriff seine Hand, noch immer schwer atmend. Seine Berührung spendete augenblicklich Wärme und sie rannten los, wobei Oro sie so schnell hinter sich herzog, dass sie beinahe flog. Er hielt erst wieder an, als er in Sicht kam.
Ein Baum mit weißen Federn, der mitten auf dem Eis in voller Blüte stand.
Natürlich. Er war der ideale Wirt für das Herz.
Ein einsamer Baum, eingefroren in der Zeit. Das Herz könnte in seinen Federn versteckt sein oder sogar zwischen seinen Wurzeln.
Isla tat einen Schritt und noch einen. Dann rannte sie los.
Endlich. Nach allem, was sie …
Da war es. Ihre Rettung. Ihre Chance, die Herrscherin und Freundin zu sein, die die Menschen, die sie liebte, verdient hatten.
Sie hörte Oro direkt hinter ihr. Seine Hitze schwoll an, er war erleichtert, dass es vorbei war. Die ganzen Monate der Suche.
Die Jahrhunderte des Leidens.
Isla erreichte den Baum als Erste und begann, die Äste abzusuchen. Die Federn waren so weich wie Schnee. Sie tanzten leise im Wind, raschelten durcheinander und verloren winzige Flaumfusseln.
Als sie im Geäst nichts fand, sah sie unten an den Wurzeln nach. Durch das klare Eis hindurch konnte sie jeden Zentimeter der dicken, geflochtenen Stränge sehen.
»Isla.«
Sie untersuchte den Baum noch einmal. Und noch einmal.
»Es muss hier sein«, sagte sie und fuhr wütend mit den Händen durch die Federn. Aus nackter Verzweiflung.
Isla ließ sich unsanft auf die Knie fallen, um einen genaueren Blick auf die Wurzeln zu werfen, und verbiss sich den Schmerz. Sie presste die Hände gegen das Eis und suchte genauer, inspizierte jeden Knoten.
Aber da steckte nichts zwischen den Wurzeln.
»Es ist nicht hier«, sagte Oro. Seine Stimme war so hohl, wie es seine Augen in jener Nacht beim ersten Abendessen gewesen waren.
Sie hatten sich geirrt.
Oder sie hatten richtiggelegen und Cleo war ihnen zuvorgekommen. Vielleicht hatte Cleo ihren Vogel geschickt, um sie zu verhöhnen, als sie die Insel betraten.
Isla wurde ganz still. Wenn Cleo das Herz hatte …
Sie hörte Celestes Warnungen und Bedenken – die, die sie alle in den Wind geschossen hatte – in ihrem Kopf widerhallen, als sie die Stirn gegen das Eis presste und weinte.



Kapitel 48
Versteckt
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Vom Centennial waren noch zwanzig Tage übrig. Die Insel, so vermutete Isla, würde noch etwa zehn schaffen.
Terra wohl keine fünf mehr.
Nachdem Oro und Isla überall auf der Insel nach dem Herzen gesucht hatten, standen sie noch immer mit leeren Händen da. Sie hatten versagt.
Isla hatte in den letzten achtzig Tagen jede Menge Fehler gemacht. Sie hatte den falschen Leuten vertraut. Sie hatte die falschen Pläne gefasst. Sie war den falschen Spuren gefolgt. Sie war blindlings der Macht hinterhergejagt, statt alles daranzusetzen, die Menschen zu schützen, die sie liebten.
Aber sie weigerte sich, aufzugeben. Diesmal würde sie es nicht tun. Nicht, wenn Celeste von ihr verlangen würde, dass sie weitermachte.
Drei Tage nach ihrem letzten Besuch auf Moon Isle hämmerte Isla an Oros Tür. Ihre Fingerknöchel waren immer noch wund von der Kälte des Vinderland-Gebietes, obwohl sie bereits mehrfach Wildfolk-Elixier auf die rissige Haut gegeben hatte.
Beim Federbaum hatte Isla gesehen, wie das Licht in Oros Augen erloschen war – sie hatte beobachtet, wie er in sich zusammenfiel, bereit, wieder derselbe König zu werden, den sie damals an ihrem ersten Abend auf Lightlark kennengelernt hatte. Noch einsamer und abweisender als seine eigene verfluchte Insel. Als das Herz nicht dort gewesen war, wo es hätte sein sollen, war ein Teil von ihm verloschen, so wie es Lightlark ergehen würde, wenn sie versagten. Dieses Mal vielleicht für immer.
Oro öffnete die Tür, gerade als ihre Faust zu einem erneuten Klopfen angesetzt hatte. Blitzschnell fing er ihren Arm ab, bevor er an der Brust getroffen werden konnte. Er hielt ihr Handgelenk fest und sah verwirrt auf sie herunter.
Isla drängte sich an ihm vorbei ins Zimmer und er ließ sie gewähren.
»Es ist noch nicht vorbei«, sagte sie, wobei sich ihre Nasenflügel aufblähten und ihre Stimme halb brach, als versuchte sie noch, sich selbst zu überzeugen.
Oro starrte sie an. Er sagte nichts.
Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich weigere mich«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich weigere mich, zu glauben, dass es so endet.« Sie stieß ihm mit einem Finger gegen die Brust. »Ihr seid der König von Lightlark, die mächtigste Person aller Reiche.« Er zog eine Augenbraue hoch, augenscheinlich überrascht, dass sie über ihn sprach, ohne das Wort »verflucht« und »unausstehlich« zu verwenden. »Es muss einen anderen Weg geben. Ein anderes Ende.«
Ihr Finger lag immer noch auf seiner Brust und er blickte darauf hinunter, bevor er sie ansah. »Was schlägst du vor?«, fragte er.
Eine so einfache Frage … aber niemand hatte sie ihr je gestellt.
Selbst bei der Suche nach dem Bannbrecher hatte sie stets Celestes Plan befolgt.
Zum ersten Mal schmiedete Isla einen eigenen.
»Wir fangen ganz von vorne an«, sagte sie mit fester Stimme und schaute sich dabei in seinem Zimmer um. »Bei den grundlegenden Fakten, bei der Wurzel von alldem.« Sie biss sich nachdenklich auf die Lippe. Sie dachte daran, wie es dazu gekommen war, dass sie sich gemeinsam auf die Suche nach dem Herzen gemacht hatten. Und an eine Frage, die sie ihm in diesem Zusammenhang schon einmal gestellt hatte, ohne eine Antwort bekommen zu haben. Sie drehte sich zu ihm um. »Wie habt Ihr von dem Herzen erfahren?«
Er runzelte die Stirn. »Ich habe etwas darüber gelesen.«
»Wo?«
»In einem Buch.«
»Welches Buch?«
»Ein altes. Eines, das ich in einer verborgenen Bibliothek gefunden habe.«
Die Welt wurde mucksmäuschenstill. Isla begannen alle Sinne zu schwinden.
Verborgene Bibliothek. Genau, wie Celeste es gesagt hatte.
Warum hatte sie nicht auf ihre Freundin gehört?
Sie gab ihr Bestes, ihr Gefühlschaos zu verbergen, die Knie weich machende Erleichterung und das erdrückende Schuldgefühl, als sie ganz leise sagte: »Welche Bibliothek?«
Ohne zu zögern, durchquerte Oro den Raum und öffnete die Balkontür. Er klappte sie so weit zurück, dass sie an der breiten Zimmerwand anschlug. Dann drehte er den Knauf, während er sie gleichzeitig mit ganzer Kraft gegen den Stein drückte.
Sie öffnete sich.
Isla folgte Oro in einen Raum, der so hoch wie ein Turm und so breit wie das gesamte Gemach des Königs war. Und der bis unter die Decke gefüllt war mit Büchern und verzauberten Gegenständen.
Eine Bibliothek.
Isla atmete kaum, bewegte sich kaum und hoffte inständig, dass ihr verräterisches Herz, das viel zu laut in ihrer Brust klopfte, sie nicht auffliegen lassen würde. Alles, was sie sah, waren Bücher. Der Bannbrecher musste gut versteckt sein. Aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr.
Celeste befand sich an der Schwelle des Todes. In ihrem jetzigen Zustand konnte Isla den Bannbrecher sowieso nicht benutzen. Und selbst wenn sie es könnte, so würde er Terra nicht retten. Nur ein Übermaß an Macht konnte dies. Nur die Art von Macht, die der Person versprochen war, die alle Flüche brach.
Oro ging zielstrebig zu einem der Regale, als hätte er es schon unzählige Male getan. Er zog ein Buch heraus und schlug es auf.
Verschnörkelte Zeichen standen mit Tinte auf die Seite geschrieben, eine uralte Sprache, die Isla nicht kannte.
»Und Ihr könnt das lesen?«, fragte sie.
Oro nickte.
»Lest mir alles vor«, sagte sie. »Alles über das Herz. Bitte.«
Er nickte. Doch statt auf die Seite zu schauen, sah er sie an. »Aber bevor ich das tue, gibt es da noch etwas, das du wissen solltest, Wildling.« Seine Miene war ernst, in seinen Zügen fand sich keine Spur von Belustigung oder Spott.
Instinktiv zog sich ihr der Magen zusammen. Sie machte sich auf eine Enttäuschung gefasst.
»Ich hätte es dir schon von Anfang an sagen sollen. Aber nach dem, was Grim dir erzählt hat … Ich habe darauf gewartet, dass er die Katze selbst aus dem Sack lässt.« Sie schluckte. Was wollte er ihr sagen? Was konnte jetzt so wichtig sein? »Ich schätze, das hat er nie getan.«
Isla starrte ihn nur an und wartete.
»Mein Vorfahre, Horus Rey, und Grims Vorfahre, Cronan Malvere, haben die Insel erschaffen.«
Sie nickte. Das wusste sie bereits.
»Zusammen mit deiner Vorfahrin.«
Sie blinzelte. Nein. Das war nicht wahr. Isla legte eine Hand auf den Tisch, nur um etwas Festes zu spüren. Das Wildfolk war auf Lightlark ja nicht einmal mehr wirklich akzeptiert … es hatte doch nicht geholfen, die Insel zu erschaffen. »Das ergibt keinen Sinn.«
»Lark Crown. Sie hat das Land geschaffen, auf dem wir stehen. Die Insel wurde nach ihr benannt.«
Lark Crown. Sie hatte diesen Namen noch nie gehört.
»Ihr lügt. Wenn das wahr wäre, würde jeder es wissen. Es wäre kein Geheimnis.«
Oros Augen verdunkelten sich. »Ich habe dich nie belogen«, sagte er. »Und es war kein Geheimnis, zumindest für lange Zeit nicht. Doch es ist, wie so vieles von unserem Wissen, irgendwann verloren gegangen. Tausende von Jahren sind ins Land gezogen. Das Sunfolk herrschte so lange, und wer die Insel erschaffen hatte, wurde darüber völlig vergessen. Aber nicht von jedem.«
Es war sein Ernst. Und Isla wusste, dass eine Lüge wie diese ihm keinen Vorteil verschaffen würde.
Wenn es wirklich stimmte, warum hatte Grim ihr dann nichts davon gesagt, als sie über die Erschaffung der Insel gesprochen hatten? Ihr fielen Oros Worte wieder ein, nachdem sie Grim als den mitteilsamsten aller Herrscher bezeichnet hatte.
Nicht so mitteilsam, wie du denkst.
Sie presste die Lippen zusammen. Nein, es war keine Lüge. Jetzt verstand sie, warum Oro mit ihr eine Abmachung hatte treffen wollen. Warum er sie noch nicht verraten hatte.
»Darum habt Ihr mich gebraucht«, sagte sie mit verkniffener Stimme. »Um das Herz zu finden.«
Oros Miene blieb unverändert, als er nickte. »Es kann nur von einem von uns gefunden und befreit werden. Sunling, Wildling oder Nightshade. Ich dachte … wenn wir beide …«
Nur vereint können die Flüche gebrochen werden.
Er hatte einfach nur die Prophezeiung befolgt. Aus irgendeinem Grund schrumpfte ein Teil ihres Inneren in sich zusammen.
Sämtliche Worte Oros klangen scharfkantig und schnitten ihr in den Geist. Schon vor Wochen hatte Oro bestätigt, dass er glaubte, das ursprüngliche Vergehen hätte darin bestanden, dass jemand das Herz von Lightlark benutzt hatte, um die Flüche zu verhängen. Jetzt behauptete er, dass nur ein Sunling, Wildling oder Nightshade auf die Macht des Herzens zugreifen könnte.
Und das bedeutete, dass eines ihrer Reiche die Flüche verhängt haben musste.
Nicht Cleo. Das ergab überhaupt keinen Sinn …
Hatten etwa Islas Vorfahren das Herz benutzt, um die Flüche in die Welt zu setzen? Oder Oros Bruder König Egan?
Oder Grims verstorbener Vater?
Nein. Es musste einfach Cleo gewesen sein.
Isla beäugte das Buch, während sie Oros Blick auf sich spürte. Er beobachtete ihre Reaktion auf diese Neuigkeit.
»Was steht in dem Buch?«, fragte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen und zwang sich dazu, sich zu beruhigen und sich nicht anmerken zu lassen, was in ihr vorging.
Schließlich löste Oro seinen Blick von ihrem Gesicht. Und er begann zu lesen.
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Zwei Glockenschläge später saßen Isla und Oro vornübergebeugt in der Bibliothek, zwischen ihnen lagen zahllose Bücher und eine frustrierte Stille.
Das Buch bot nur spärliche Details. Es sprach von einem Herzen, das reine ungefilterte Sunfolk-, Wildfolk- und Nightshade-Kräfte in sich barg. Eine Energie, so mächtig, wie sie nur vor Tausenden von Jahren existiert hatte.
Das Herz liegt verborgen, bis es erblüht und ein Teil von Lightlark wird, wenn es am nötigsten ist. Das war die Übersetzung, die Oro geliefert hatte.
Als Isla endlich aufstand, hatte sie einen Krampf in den Beinen. Überrascht stellte sie fest, dass Tageslicht unter den Vorhängen hindurchschimmerte. Sie hatten Stunden mit Lesen verbracht und waren dem Herzen keinen Schritt näher gekommen.
Aber Isla hatte die Hoffnung nicht aufgegeben.
Sie war sogar so hoffnungsvoll wie schon lange nicht mehr.
»Das ist der Schlüssel, um es zu finden«, sagte sie und deutete auf die Bücher. »Ich weiß es.« Oro nickte, aber seine Augen sahen müder aus denn je. Violette Ringe und tiefe Faltenkränzchen. Als Isla vorschlug, dass sie sich eine Pause gönnten, bevor sie sich erneut zusammensetzten, hatte er nur ein einziges Mal abgelehnt. Dann hatte er zum Glück eingelenkt.
Isla ging den Flur hinunter, lautlos wie ein Geist, während das Schloss zum Leben erwachte und die rötlichen Finger der Morgendämmerung durch die hohen, unverhüllten Fenster winkten. Sie war noch ziemlich weit von ihren Gemächern entfernt, bereits weit entfernt von Oros.
Celeste wurde sichtbar, sobald Isla den Raum betrat, in dem Grim sie versteckt hatte. Sie sah genauso aus wie in jeder Nacht, in der Isla sie besucht hatte. Reglos wie eine Statue, friedvoll vor sich hin schwebend.
Tränen brannten in Islas Augenwinkeln. Von Beginn an war Celeste fest entschlossen gewesen, den Bannbrecher zu finden – ein Plan, um ihre Flüche zu brechen, ohne einen anderen Herrscher zu töten. Ohne auf die Hilfe von Dritten angewiesen zu sein.
So viele Wochen lang hatte Isla Jagd darauf gemacht.
Obwohl Celeste sie nicht hören konnte, zitterte Islas Stimme, als sie sagte: »Du hattest recht, Cel. Mit der verborgenen Bibliothek.«
Sie ergriff die Hände ihrer Freundin, während sie sich vorstellte, wie sehr sie sich über diese Neuigkeit freuen würde, wenn sie wach wäre. Genau in dem Moment bemerkte Isla, dass eine der beiden Hände zur Faust geballt war. Als hätte Celeste gekämpft, kurz bevor das Gift sie hatte erstarren lassen.
Nein, nicht gekämpft, dachte Isla, als sie behutsam die Finger ihrer Freundin zurückbog.
Sie hatte eine Botschaft hinterlassen. Für Isla.
Da steckte etwas in Celestes Faust, etwas, das sie sich gegriffen hatte, um Isla zu sagen, wer ihr das angetan hatte. Ein Hinwies. Endlich gelang es Isla, die bleiche Hand ihrer Freundin ganz zu öffnen.
Und der Diamantring, den sie Azul geschenkt hatte, fiel klappernd zu Boden.



Kapitel 49
Diamant
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Azul hatte Celeste vergiftet. Er war nicht der liebenswerte Herrscher mit der gequälten Seele, der Isla mit seiner Musik verzaubert hatte. Er war ein kalt berechnender Herrscher mit einem Plan.
Sie erinnerte sich an das Gespräch, das sie Wochen zuvor belauscht hatte. Oro hatte mit Azul über die Vorgehensweise gestritten, um eines der Reiche zu beenden. Der König hatte Isla versichert, dass sie und ihr Reich nicht in Gefahr seien. Sie hatte also angenommen, Azul wolle das Reich des Moonfolk zunichtemachen.
Jetzt wurde ihr klar, dass er über das Reich des Starfolk gesprochen haben musste. Über Celeste. Und noch schlimmer: Isla hatte ihrer Freundin von dem belauschten Gespräch nichts erzählt. Spätestens als Celeste mit Azul in ein Team gesteckt wurde, hätte sie sie vorsichtshalber warnen müssen, doch Isla hatte sich zu sehr auf Oros Verrat fokussiert. Auf sich selbst, immer nur auf sich selbst.
Wie hatte sie nicht die Möglichkeit in Betracht ziehen können, dass Azul es auf den Starling abgesehen haben könnte?
Aber wieso?
Was war sein Plan?
So viele Fragen und Puzzleteile, die keinen Sinn ergaben. Jedes Mal, wenn sie glaubte, etwas mit Sicherheit zu wissen, veränderten sich die Fakten und zerstreuten sich. Aber nicht mehr lange.
Isla rief sich wieder ins Gedächtnis, was das Orakel gesagt hatte.
Du hast … viele Fragen. Es gibt so viele Dinge, die ich dir sagen könnte … obwohl ich es nicht sollte.
Alles wird schon bald enthüllt werden.
Isla stand im Spiegelpalast, ihr Rücken war kerzengerade. Tote Blätter wehten ihr träge um die Füße und der Wind pfiff durch einen Riss im Glas. Sie blickte auf die prächtige Treppe, die zu Räumen führte, die einst prall gefüllt und jetzt leer waren, voller Spinnenweben und zerbrochener Spiegel statt Lachen und Musik.
Sie glaubte fast, ihre Stimmen zu hören, so honigsüß wie ihre eigene, als sie an den großen schwarzen Diamanten an ihrem Hals griff und daran zog.
Eine Minute verstrich. Seine Kräfte funktionierten nicht im Ort der Spiegel. Er musste am Rand des Waldes der Wild Isle auftauchen und von dort zu Fuß zu ihr gelangen.
Die Tür flog so ungestüm auf, dass sie kurz davor schien, zu Bruch zu gehen, und als Isla herumfuhr, sah sie Grim, der wie ein Wahnsinniger auf sie zustürmte.
Seine Augen waren weit aufgerissen und von panischer Angst erfüllt. Sein Atem ging stoßweise. An seiner Seite hing ein Schwert.
Im Nu war er bei ihr.
»Herz … bist du verletzt?« Er nahm ihr Gesicht in seine riesigen Hände, strich mit den Daumen über ihre Mundwinkel, suchte jeden Zentimeter ihres Gesichtes nach Verletzungen ab. Grim schaute an ihr herab, als wäre sie nicht aus Blut und Knochen, sondern aus Eis und Nebel, die sich jeden Moment in nichts auflösen könnten. Er keuchte vom Laufen.
»Es geht mir gut.«
Er bemerkte ihren Tonfall und ließ die Hände sinken.
Es gab keinen Grund für sie, lange um den heißen Brei herumzureden. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass das Wildfolk zusammen mit dem Sunfolk und den Nightshade die Insel erschaffen hat?«
Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. Es war nicht die Reaktion, die sie erwartet hatte. Einen Moment lang musterte er sie nur.
Schließlich sagte Grim: »Manches findet man besser selbst heraus.« Sein Blick war unbeirrt. »Es gibt viele Dinge, die ich durch andere erfahren habe, aber lieber selbst herausgefunden hätte. Zu gegebener Zeit. Wenn ich alles besser hätte verstehen können …« Welche Dinge?, wollte sie fragen, beschloss aber, bei der Sache zu bleiben.
»Hattest du vor, es mir je zu erzählen?«
»Zu gegebener Zeit, natürlich. Ich habe dich hierhergebracht … habe deine Fragen beantwortet … aber ich wollte dich nicht mit zu viel auf einmal belasten.« Er schüttelte den Kopf. »Du warst gerade erst an einem neuen Ort angekommen und recht ahnungslos. Du musstest die Last der Flüche auf deinen Schultern tragen und dein ganzes Reich repräsentieren. Ohne Macht. Du hattest schreckliche Angst. Ich wollte es nicht noch schlimmer machen.«
Isla war nicht überrascht, dass er ihre Angst während des Centennials gespürt hatte. Ihre Verwirrung. Dennoch. Das war keine Entschuldigung.
»Gibt es noch etwas, das du vor mir verheimlichst?«, fragte sie mit Nachdruck. Sie konnte niemandem vertrauen. Azul hatte Celeste vergiftet. Cleo hatte zu verschiedenen Gelegenheiten versucht, sie zu ermorden. Isla erinnerte sich an die Warnung des Orakels.
Du bist umgeben von Lügen und Lügnern, Isla Crown.
War Grim einer von ihnen?
In seinen Augen blitzte etwas auf. Sie kannte ihn inzwischen gut genug, um es zu erkennen.
Sie wich einen Schritt zurück.
»Es gibt da noch etwas, richtig?«
Grim verspannte sich sichtlich. Er nickte.
»Was ist es?« Ein Teil von ihr war wütend, der andere von Angst erfüllt. Und er spürte alles davon.
Grim ging einen Schritt auf sie zu. Sie wich zurück und geriet fast ins Stolpern. »Es gibt einige Dinge, die ich dir nicht erzählt habe«, sagte er. »Nicht ausdrücklich jedenfalls.« Noch einen Schritt.
Sag es einfach, dachte Isla. Sie ertrug keinen weiteren Moment in Ungewissheit.
Er runzelte die Stirn. Es war ein ungewohnter Ausdruck auf seinem Gesicht. Andere Leute bedachte er oft mit einem Stirnrunzeln, aber sie nie. Bei ihr grinste er immer. »Ich habe dir nicht erzählt, was du mit mir machst.«
Sie blinzelte. »Was?«
»Ich habe dir nicht erzählt, dass du mich zerstört hast.«
»Zerstört?«
Er nickte. »Zerstört. Gefoltert. Du hast nicht aufgehört, mich zu quälen, seit dem ersten Moment, als ich dich sah.«
Isla öffnete den Mund. Und schloss ihn wieder. Sie erwog sogar kurz, sich zu entschuldigen.
Grim fuhr fort. »Nur eine Handvoll Gespräche mit dir und schon war ich bereit, mich auf den unvorteilhaftesten Handel einzulassen – alles von mir im Tausch gegen den kleinsten Teil von dir.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast meinen Verstand in Beschlag genommen. Ich zweifele an meiner Zurechnungsfähigkeit. Ich denke die ganze Zeit nur an dich.«
Die Art, wie er »die ganze Zeit« sagte, so unterschwellig anzüglich, brachte ihre Wangen zum Lodern. »Die ganze Zeit?«, wiederholte sie atemlos.
»Spätnachts sehne ich mich nach dir. Ich sehne mich die ganze Zeit nach dir«, sagte er und sein Gesicht sah wahrhaft gequält aus. Als hätte er lange darauf gewartet, diese Worte auszusprechen. Als wäre sie ein Fluch, schlimmer als alle anderen.
Und dann küsste er sie.
Sie keuchte, nur ein wenig, und er ließ sie wieder los. Nein. Bevor er sich zurückziehen konnte, schmiegte sie sich eng an ihn, schlang ihm die Arme um den Hals. Den Kopf in den Nacken gelegt, begegnete sie seinem Blick. Ihre ganze Wut war verraucht, stattdessen regten sich Gefühle in ihr, die Grims Augen dunkel werden ließen.
Bevor er grinsen konnte, presste sie ihre Lippen auf seine. Er war kalt wie Stein und es wurde sogar noch kälter, als er sie rücklings gegen die Glaswand drückte. Ihre Lippen öffneten sich und der Kuss wurde intensiver, während Hitze durch Islas Körper schoss. Sie neigte ihren Kopf nach hinten und er küsste ihren Hals, wobei seine Zähne mit sanftem Kratzen ihre Kehle streiften, genau unterhalb der Stelle, wo ihre Halskette lag. Er schob ihren Umhang beiseite und strich mit seinen Lippen langsam über ihre Schultern. Sie gab einen Laut von sich, die Kälte schickte ihr ein Prickeln über die Haut und er fasste sie an der Taille und drückte sie noch fester gegen die Wand. Sie hob die Hand, um seinen Umhang aufzuknöpfen, und im nächsten Moment glitt dieser lautlos zu Boden.
Sein Blick suchte den ihren, aber sie war bereits dabei, an seinem Hemd zu zerren. Er ließ es sich von ihr mit einer schnellen Bewegung ausziehen. Dann hielt sie inne und starrte ihn an.
Er war fürs Kämpfen gebaut. Von Kopf bis Fuß durchtrainiert. Ein gnadenloser Krieger, der sie überragte. Eine große Narbe prangte auf seiner Brust, nur wenige Zentimeter von seinem Herzen entfernt. Sie legte ihre Hand darauf und er beobachtete ihre Bewegung, mit stockendem Atem, als ob er angestrengt versuchte, ganz still zu stehen.
»Woher hast du die?« Ihr Puls raste. Und seiner auch.
Grim erschauerte, als sie den zackigen Umriss der Narbe mit den Fingern nachfuhr. »Da hat nur jemand versucht, mich umzubringen.« Er legte seine Hand auf die ihre. »Herzverschlingerin«, sagte er und die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Lippen. Ihr Spitzname war zurück. »Gerade bringst du mich um.« Seine Stimme war so tief wie der Traum, den sie in den letzten paar Wochen immer wieder gehabt hatte. Den, den er ihr geschickt hatte. Den, den sie jetzt wahr werden lassen wollte.
Sie griff nach seiner Krone und ließ sie laut scheppernd zu Boden fallen. Mit ihrer tat sie das Gleiche.
Der Herrscher der Dunkelheit und die Herrscherin der Wildnis, beide atmeten ein wenig zu schnell. Sie lehnte sich gegen ihn und er schlang seine Arme um sie. Diesmal war sein Kuss verzweifelt, als würde die Sonne untergehen und als blieben ihnen nur noch ein paar mehr Minuten, bis der gläserne Raum explodieren und in Scherben gehen würde. Er hielt sie ganz fest, als hätte er Angst, sie könnte sonst einfach davonfliegen, wie ein freigelassener Vogel.
Er hob sie hoch und sie umklammerte seine Hüften mit ihren Beinen. Sie konnte Grim an sich spüren, jeden Zentimeter von ihm, sogar durch den Stoff ihrer Kleidung hindurch. Ich habe dir nicht erzählt, was du mit mir machst. Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider, während sich ihr erst in diesem Moment ihre volle Bedeutung enthüllte. Ich sehne mich die ganze Zeit nach dir. Er sehnte sich auch jetzt nach ihr. Sie bewegte sich langsam an ihm und ein dunkler Laut entwich seinen Lippen. In einem Ansturm hemmungslosen Begehrens ergriff er ihre Schenkel und drängte sich sogar noch enger an sie. Sie ließ die Lider zufallen und genoss die Reibung, legte den Kopf dabei tief in den Nacken. Er stützte sie an der Glaswand ab, während seine Hände nach vorne an ihr Kleid wanderten und sich an den Bändern und Trägern zu schaffen machten. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, war der Stoff bereits verschwunden und Grims Lippen lagen auf ihrer Brust.
Die Welt hätte um sie herum in Stücke gehen können und sie hätte es nicht bemerkt. Ihre ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf die Spur, die er mit Zunge und Zähnen auf ihrer Haut hinterließ. Sie verspürte ein brennendes Verlangen nach ihm, nach seinem Geschmack, seiner Berührung, danach, in diesem schwindelnden Gefühl aufzugehen.
»Mehr«, sagte oder stöhnte sie, sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie alles wollte, was er ihr zu bieten hatte. »Bitte.«
Er hielt sie ganz fest und sie umklammerte ihn, biss ihm in die Schulter, um ihr Seufzen zu ersticken, als er sie höher hob und sie genau dort berührte, wo sie es wollte. Erst über ihrer Kleidung. Dann darunter. Isla stöhnte, als sie den Druck seiner Finger spürte, die sich langsam und gleichmäßig bewegten.
Mehr. Er reagierte ohne Worte und sie atmete keuchend an seinen Mund, als seine Finger sie ausgiebiger erkundeten. Immer ausgiebiger. Das Verlangen war übermächtig und Grim fluchte leise, als sie sich an seiner Hand zu bewegen begann. »Ja, so.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Knurren, selig und dumpf, als ob er es genauso genoss wie sie.
Bevor sie sich fragen konnte, was sie als Nächstes tun könnte, zog er ihren Kopf näher zu sich heran und sagte: »Sieh mich an, Herz. Ich will sehen, wie du dich fallen lässt.«
Sie bohrte ihm die Fingernägel in den Rücken. Sie waren Stirn an Stirn und noch nie hatte sie sich so lebendig, so nackt gefühlt wie in diesem Moment, als er zusah, wie eine Lawine von Empfindungen über sie hereinbrach. Grim schaute ihr direkt in die Augen, während all ihr Fühlen eine nie gekannte Intensität erreichte.
Und irgendetwas an alldem war so vertraut, wie in den Schlaf zu fallen oder im Regen zu summen oder wie atmen. Als hätte sie es schon Tausende Male im Traum getan.



Kapitel 50
Schlaflos
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Isla schlief nicht mehr. Sie verbrachte ihre Tage und Nächte von nun an in der Bibliothek und die Zeit rann so schnell dahin, wie der Regen an den Fenstern des Spiegelpalastes während des Unwetters herabgeströmt war, das sie und Grim stundenlang in dem Glaskasten festgehalten hatte.
Während sie in den Seiten blätterte, spürte sie den Nachhall seiner Berührungen auf ihrer Haut, seine Lippen an ihrer Schulter. Sie hatten nicht alles getan, was sie in dem Moment gewollt hatte, und ein Teil von ihr war erleichtert, dass er keine Anstalten gemacht hatte, sich auszuziehen, sondern sie stattdessen auf dem Boden in seinen Schoß gezogen hatte. Dass sie stattdessen den Regen beobachtet hatten, während ihr Kopf auf seiner Brust lag und sein Kinn auf ihrem Scheitel ruhte. Bevor sie gegangen waren, hatte sie ihm das Versprechen abgenommen, dass er Azul aufspüren und ihn zu ihr bringen würde.
Oro beobachtete sie, als spürte er, an welchen Stellen Grim sie berührt hatte. Er musste ihren verträumten Blick bemerkt haben. Aber er hatte kein Wort gesagt. Ein Teil von ihr wollte nicht, dass er es wusste. Dass er es ahnte.
Isla bohrte sich die Fingernägel in ihre Handflächen und zwang sich dazu, sich zu konzentrieren. Die Flüche zu brechen und zu gewinnen, war wichtiger denn je. Sie war Terras und Celestes einzige Hoffnung.
Außerdem war das Herz der Schlüssel zu dem Leben, das sie immer hatte haben wollen – mit Macht und einer verheißungsvollen Zukunft, vielleicht sogar zusammen mit Grim.
»Irgendetwas?«
Oros Stimme wirkte wie ein Eimer kaltes Wasser auf die brodelnden Gedanken in ihrem Kopf. Sie blinzelte und bemerkte seinen Gesichtsausdruck. Isla wusste, dass sie mit den Gedanken abgeschweift war.
Sie klappte das Buch zu und räusperte sich. Sie hatte denselben Absatz bereits zehnmal gelesen und keiner der Sätze hatte irgendetwas zu dem Herzen zu berichten gewusst.
»Nein«, sagte sie und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Und Ihr?«
Er schüttelte den Kopf und starrte auf den Stapel alter Bücher vor ihm, als stünde er kurz davor, den ganzen Haufen mit einem einzigen Fingerschnippen einzuäschern.
Isla rieb sich mit den Händen über Gesicht und Augen und massierte sich kurz die Schläfen. Sie seufzte. »Das funktioniert so nicht.«
Oro sah sie einfach nur an.
Sie war erschöpft. Ihr taten Rücken und Nacken weh von der gebeugten Haltung beim Lesen. Ihr Gehirn war müde von all der Arbeit, die es geleistet hatte – vom Denken, Planen und auch vom Tagträumen.
»Sprecht mit mir«, sagte sie und legte den Kopf auf die Arme. Der Holztisch fühlte sich kühl an auf ihrer Haut und roch nach Kiefernholz. »Fasst für mich zusammen, was wir wissen.«
Oro sträubte sich nicht gegen diese Aufforderung, wie er es fraglos ein paar Monate zuvor noch getan hätte. Stattdessen lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und trommelte mit den Fingern auf den Tisch, nahe an ihrem Kopf. »Wir wissen, dass das Herz auf Moon Isle ist. Wir wissen, dass es unermessliche Macht des Wildfolk, Sunfolk und der Nightshade enthält. Wir wissen, dass es benutzt wurde, um die Flüche zu erschaffen. Wir wissen, dass es regelmäßig erblüht, wenn es gebraucht wird, an verschiedenen Orten. Dort, wo Dunkelheit auf Licht trifft.«
Wo Dunkelheit auf Licht trifft.
Hinter ihren Augenlidern gab es nur Dunkelheit. Sie stellte es sich vor – Dunkelheit, die auf Licht trifft. Wie es aussehen würde. Welche Farben entstünden. Sie runzelte die Stirn gegen ihren Arm. Sie musste es sich nicht vorstellen. Sie hatte es in ihrem Leben schon Tausende Male gesehen.
Islas Kopf schoss so schnell nach oben, dass ein dumpfer Schmerz in ihren Schläfen pulste.
Oros Augen weiteten sich leicht. »Was ist denn?«
Sie stand auf und ging auf und ab, ihr Verstand arbeitete zu schnell, ihre Worte kamen zu langsam heraus. »Was, wenn es kein Ort ist, sondern eine Zeit?«
»Wie?«
Sie starrte ihn an. »Abenddämmerung. Morgengrauen … wenn Dunkelheit auf Licht trifft.«
Oro dachte darüber nach und kniff die Augen zusammen. »Remlar sagte, das Herz wäre dort, wo Dunkelheit auf Licht trifft.« Das war sicher der Name des Flügelmannes, dachte Isla.
»Was, wenn es beides ist? Was, wenn es an einem Ort ist, wo Dunkelheit auf Licht trifft, sich aber erst im Morgengrauen oder in der Abenddämmerung zeigt?«
Oro blinzelte die Müdigkeit weg und überlegte. Er war dermaßen konzentriert, dass Isla förmlich hören konnte, wie sein Verstand ratterte, während er die Möglichkeiten abwog. Er starrte auf den Tisch, seine Handflächen fest auf der Platte, die Finger gespreizt. Er schüttelte den Kopf. »Ich habe die Insel jahrzehntelang abgesucht und das Herz nie finden können … Vielleicht ist das der Grund.«
Der fluchbeladene König des Sunfolk konnte weder im Morgengrauen noch in der Abenddämmerung nach draußen, da beides zu nah am Sonnenlicht war. Sie hatten das Herz immer mitten in der Nacht gesucht, lange nachdem die Sonne untergegangen war. Es würde erklären, warum das Herz an keinem der Orte gewesen war, die sie aufgesucht hatten. Vielleicht war es dort gewesen, allerdings im Verborgenen. Er sah zu ihr hoch. »Isla, ich glaube, du könntest recht haben.«
Sie stand auf. Oro tat es ihr gleich. Sie sahen einander an und er lächelte. Lächelte.
Sie hatte ihn noch nie so glücklich gesehen.
Irgendetwas an seinem Lächeln rief in ihr eine andere glückliche Erinnerung wach. Den Moment, als sie die Hitze der Flammen an ihren Armen gespürt hatte, das schmerzhafte Prickeln auf ihrer gefrorenen Haut, und Erleichterung, süßer als Honig. Den Moment, als sie, umringt von den Vinderland, wusste, dass sie gerettet worden war. Von Oro.
Er hatte sie gefunden, allen Widrigkeiten zum Trotz. Ich bin dem Vogel gefolgt, hatte er gesagt.
Sie lächelte. Dieselbe Kreatur, die ihr fast den Tod gebracht hatte, hatte ihr das Leben gerettet.
Oro hob eine Augenbraue und sah sie fragend an, als versuchte er, ihre Gedanken zu ergründen.
Isla erstarrte. Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, und Oro streckte gerade eine Hand nach ihr aus, um sie zu stützen, als sie Halt an der Tischkante fand.
Der Vogel war ihnen jedes Mal unermüdlich gefolgt, sobald sie einen Fuß auf Moon Isle gesetzt hatten. Isla hatte angenommen, er würde für Cleo spionieren, aber was, wenn sie falschgelegen hatte?
Was, wenn er versucht hatte, ihr etwas zu sagen?
»Ich weiß, wo das Herz ist«, sagte sie.



Kapitel 51
Herz
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Islas Schritte wurden vom Schnee gedämpft. Ihr Atem ging ruhig. Ihre ganze Welt hatte sich zu einem Tunnel verengt. Ihre normalerweise endlos rasenden Gedanken waren einer räuberischen Ruhe gewichen, diesem Gefühl kurz vor dem Erlegen, wenn sich die Sehne des Bogens spannt.
Diesmal hatte sie recht. Sie spürte es in jedem ihrer Knochen.
Oro hatte in dieser Nacht im Foyer des Schlosses auf sie gewartet. Der Raum hatte von unsichtbarer Energie gesummt, die in Wellen aus ihm herausschwappte. Er war aufgeregt. Hoffnungsvoll.
Sie hatte unwillkürlich gelächelt. Weil sie auch aufgeregt und hoffnungsvoll war.
Isla war zu ihm hinübergegangen, hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt und gegen seine Krone geschnippt. Sie hatte ihn angegrinst, um ihn zu testen und zu sehen, ob ihr monatelanges Arbeiten Seite an Seite seine Verachtung für sie bezähmt hatte.
Oro hatte die Stirn gerunzelt. Dann hatte er sie überrascht, indem er seine Krone abnahm.
Und sie ihr auf den Kopf setzte, um ihre eigene herum.
»Wenn du recht hast, Wildling«, hatte er gesagt, »wirst du vielleicht sogar noch mächtiger werden als ich.«
Seine Worte hatten ihre Knie weich werden lassen. Er überließ ihr wirklich den Preis. Nein – er erkannte an, dass sie gewonnen hatte.
Isla hatte es herausgefunden, als selbst der König nicht mehr weiterwusste.
Sie hatte ihre Krone abgenommen und ihm auf sein goldenes Haar gesetzt. Sie hatte lächerlich klein auf seinem Kopf ausgesehen und Isla musste grinsen. »Wildling zu sein, steht Euch, König«, hatte sie gesagt, bevor sie durch die Tür hinausgegangen war.
Seine Krone fühlte sich immer noch warm und schwer auf ihrem Kopf an. Sie war so groß, dass sie ihr immer wieder in die Stirn rutschte. Aber es machte ihr nichts aus.
Es war knapp eine Stunde vor Sonnenaufgang. Gerade genug Zeit, um einen Unterschlupf für Oro zu suchen. Sobald sie ihn gefunden hatten, würden sie nur noch warten müssen.
Islas Haut kribbelte, ihr ganzer Körper schien Funken zu sprühen. Trotzdem blieb sie in ihrem Tunnel und konzentrierte all ihre Energie auf die andere Seite.
Auf das Herz. Auf die Menschen, die sie liebte. Auf ihre Zukunft.
Macht war das Letzte, woran sie dachte. Wenn sie Celeste und Terra retten konnte, wäre sie zufrieden. Sie bedeuteten ihr so viel mehr, als irgendwelche Fähigkeiten es je könnten. Das wusste sie jetzt.
Sie hoffte nur, dass sie das nicht zu spät erkannt hatte.
»Was werdet Ihr tun?«, fragte sie, als sie Moon Isle erreicht hatten. »Wenn wir die Flüche brechen?«
Oro marschierte unbeirrt voran, die Augen auf den Himmel gerichtet. »Ich werde alles wiederaufbauen«, sagte er. »In den letzten Jahrhunderten hat sich alles nur um die Flüche gedreht. Wie man sie brechen kann. Wie man mit ihnen leben kann. Wie man sie überleben kann. Wenn all das vorbei wäre, könnte ich mich darauf konzentrieren, Lightlark wieder in altem Glanz erstrahlen zu lassen.«
Isla sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Mit Sunfolk als herrschendem Reich?«
Oro schüttelte den Kopf. »Nein. So wie früher. Als alle Reiche vereint waren.«
Sie stieß ein Seufzen aus. Vereint. Das würde bedeuten, dass das Wildfolk nach Lightlark zurückkehrte. Die, die noch übrig waren, dachte sie und ein Schauder fuhr durch ihren Magen. »Ich bin nicht sicher, ob die Menschen von Lightlark begeistert wären, wenn mein Volk zurückkehren würde.«
»Sie werden sich daran gewöhnen müssen«, entgegnete Oro. Und sein Tonfall war so entschlossen, dass sie zu ihm hinüberschaute. Er begegnete ihrem Blick. »Und vielleicht würdest du bleiben wollen.«
Isla blinzelte. Sie hatte nie in Betracht gezogen, auf Lightlark zu bleiben. In den wenigen Momenten, in denen sie sich erlaubt hatte, von einer Zeit danach zu träumen, davon, wie ihr Leben aussehen könnte, wenn es ihr gelänge, die Flüche zu brechen, hatte sie sich nur einzelne Schnipsel vorgestellt. Sie und Celeste, zurück im neuen Land des Starfolk. Wie sie alle Geburtstage ihrer Freundin feierte ohne Traurigkeit oder Furcht. Wie sie selbstbewusst das Reich des Wildfolk anführte, mit Terra und Poppy an ihrer Seite. Und seit Kurzem … wie sie das Reich der Nightshade besuchte. Und Zeit mit Grim verbrachte.
Keine ihrer Zukunftsvisionen beinhaltete Lightlark.
»Vielleicht«, sagte sie. Aber es war eine Lüge. Und aufgrund seiner Gabe wusste Oro es.
Die nächste halbe Stunde wanderten sie schweigend nebeneinanderher.
Der Wind fuhr ihr so grob über die Wangen, dass sie sich fragte, ob Azul dahintersteckte. Azul. Sie hatte Oro noch nicht von dem Beweis erzählt, dass er Celeste vergiftet hatte. Das holte sie nun nach.
Oro runzelte die Stirn. »Das muss ein Irrtum sein«, sagte er. »Azul hat noch nie einem anderen Herrscher schaden wollen. Er hat noch nicht einmal versucht, ein Bündnis zu schmieden.«
Sie hatte ihm gerade erzählt, wie der Anführer des Skyfolk Celeste vergiftet hatte. War das nicht Beweis genug, dass er nicht unschuldig sein konnte?
Warum verteidigte Oro ihn? Sie wollte eine Erklärung verlangen, schreckte aber zusammen, als plötzlich ein Kreischen ihre Ohren erfüllte.
Der dunkelblaue Vogel.
Er schlug langsam mit den Flügeln, als wären seine Federn zu schwer für seinen kleinen Körper. Er krächzte erneut. Diesmal drohte Isla ihm nicht.
Sie folgte ihm.
Isla und Oro rannten schnell durch den Schnee, um den Vogel in der Dunkelheit nicht aus den Augen zu verlieren. Sie spürte weder die Kälte noch den steil abfallenden Hügel unter ihren Füßen oder irgendetwas anderes, als sie dem Vogel hinterherlief, durch den Wald voller Bäume mit Ästen wie Skelette, die sich in ihren Kleidern verhakten, als flehten sie, dass sie stehen blieb.
Isla ging immer weiter. Sie keuchte.
Der Vogel war nicht das Herz. Das wusste sie.
Aber er würde sie zu ihm führen.
Eisberge kamen in Sicht. Die Orakel waren nicht weit entfernt. Wo Dunkelheit auf Licht trifft. Sie erinnerte sich daran, was das Orakel gesagt hatte … dass das Herz nicht bei ihr im Eis war, aber in der Nähe, näher, als ihr ahnt. Die Bäume wurden lichter und es gab mehr Platz, an dem sich Schnee anhäufte. Ein Bach schlängelte sich dazwischen hindurch und sie hörte das Geräusch von splitterndem und frierendem Eis, wie das Knistern von Feuerholz.
Ein weiteres Kreischen durchschnitt die Nacht. Sie entdeckte den Vogel, als er abtauchte und dann hoch in einen Baum flog.
In ein Nest.
»Hier«, sagte Isla. Sie wusste, dass das Herz hier irgendwo war.
Sie brauchten jetzt nur noch auf das Morgengrauen zu warten.
Sie fanden eine Höhle, die in einen der Eisberge gehauen war, in Sichtweite des Baumes. Oro machte ein Feuer, obwohl Isla wusste, dass er sie beide auch ohne eines warm halten konnte. Doch es schien, als bräuchte er etwas, um seine Hände beschäftigt zu halten, um sich von der Zeit abzulenken, die zu langsam dahinschlich, und von dem Vogel, der nur wenige Meter entfernt war.
Oder vielleicht konnte er sie inzwischen auch nicht mehr warm halten. Sie hatte gesehen, wie viel von seiner Haut jetzt von dem bläulichen Grau bedeckt war. Sie spürte, dass die Insel mit jedem Tag dunkler und kälter wurde.
Die Flammen züngelten und kräuselten sich. Oros Feuer war immer noch orange und rot, aber da war noch ein Hauch einer anderen Farbe … ein seltsamer Blauton. Sein Erkennungszeichen, wie es schien.
Isla fuhr mit dem Finger an Oros Krone entlang, die bedenklich locker auf ihrem Kopf saß. Sie runzelte die Stirn und schielte angestrengt nach oben, damit sie den Rand knapp über ihren Augenbrauen beäugen konnte. »Sie ist unnötig scharf«, sagte sie und lutschte an ihrer Fingerspitze, wo die Haut ein bisschen aufgeritzt war.
Oro lachte. Es war ein herrliches Geräusch, das ihr sofort ein Lächeln entlockte. Vielleicht, weil sie die Einzige war, die ihn zum Lachen bringen konnte, soweit sie wusste.
Und dann kippte er vornüber.
Die Insel erbebte. Eiszapfen fielen wie Dolche vom Rand des Höhleneingangs hinab, einige zerbarsten, andere blieben im Boden stecken. Isla wich mit knapper Not einem aus, der beinahe ihren Arm durchbohrt hätte.
Oros Hände waren zu Fäusten geballt und er krümmte sich zusammen, stöhnte, das Gesicht vor Schmerz verzerrt.
Schnee rutschte vom Berg herab und drohte den Höhleneingang zu verschütten. Der Vogel schrie wütend, so grell, dass Isla zusammenzuckte.
Ein Krachen wie Donner ertönte, als ein Gletscher aufbrach.
So jäh, wie die Erdstöße eingesetzt hatten, so plötzlich hörten sie auch wieder auf.
Die Insel zerfällt und ich mit ihr.
Oro ächzte, seine Finger gruben sich in den Stein. Sein Rücken zitterte, als würde er immer noch die Erschütterungen spüren, als hätte er noch immer überall Schmerzen.
Sie machte einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu und kniete sich vor ihn.
Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand, seine Lider waren fest geschlossen.
»Geht es Euch gut?«
Oro nickte, als sein ganzer Körper sich erneut verkrampfte, als wäre er vom Blitz getroffen worden. Er schlug mit einer Hand auf den Boden und lange Risse brachen an den Stellen auf, wo sie aufprallten. Starfolk-Energie erfüllte die Höhle mit Funkengeruch.
Sie konnte sich nicht einmal ansatzweise den Schmerz vorstellen. Seine Verbindung zur Insel bedeutete, dass er ihre Kraft spürte … aber auch ihre Zerstörung.
Vorsichtig legte Isla ihm eine Hand auf die Schulter und er versteifte sich. Sie zog sie schnell wieder zurück.
Oro schrie erneut auf, seine Finger bohrten sich tiefer in den Stein, Feuer entsprang seinen Händen und erstarb, Eis gefror und schmolz, Funken wirbelten auf und verglühten. »Was … was kann ich tun?«, fragte sie von Panik erfüllt. Es musste etwas geben, das sie für ihn tun konnte.
Seine Augen waren immer noch geschlossen. Er schluckte und sie sah das Auf und Ab seines Adamsapfels, sah, wie er wieder zusammenzuckte. Sie fragte sich, ob sie seinen Schmerz übernehmen würde, wenn sie es könnte.
»Sing für mich, Wildling«, sagte er endlich.
Isla dachte erst, sie hätte sich verhört. Aber er holte zittrig Luft, atmete aus, wurde ruhig. Und wartete.
Sie erinnerte sich an jene Nacht auf ihrem Balkon. Als sie gesungen hatte, ohne zu wissen, dass jemand zuhörte.
Er hatte Beifall geklatscht. Und sie hatte angenommen, er hätte es getan, um sie zu verhöhnen.
Aber vielleicht hatte es ihm auch einfach gefallen.
Sie stimmte ein Wildfolk-Lied an. Ihr Lieblingslied. Das, das sie sang, wenn sie ihrer eigenen Stimme lauschen wollte. Wenn sie allein in ihren Gemächern war und hoffte, dass irgendwer weit weg sie hören konnte. Wenn sie sich fragte, ob es in einem weit entfernten Reich jemanden gab, der zuhörte.
Dieses Lied sang sie.
Ihre Stimme war so geschmeidig wie Honig, so lieblich wie Schellengeläut, so tief wie Donnergrollen. Sie konnte verrückte Dinge damit anstellen und genau das tat sie, während sie auf den Fersen hockte und ihre Knie seine Beine berührten. Ihre Stimme hallte durch die Höhle, Harmonien, die sich miteinander verwoben.
Irgendwann öffnete Oro die Augen. Er beobachtete sie, sein Atem ging gleichmäßig. Langsam löste er seine geballten Fäuste. Er legte die Handflächen auf den kühlen Stein und lauschte.
Sie lächelte ihn an, als seine Schultern sich entspannten. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. Sie sang weiter, weil er nicht gesagt hatte, dass sie aufhören solle, und die Sonne noch nicht aufgegangen war. Sie sang, bis ihre Stimme rau wurde und der Klang sich veränderte. Sie mochte es, wenn sie so wurde – rauchig, anders.
Ein Teil von ihr fragte sich, ob er sie nur aus reiner Höflichkeit immer weitersingen ließ. Aber als sie den Mund schloss, runzelte Oro die Stirn.
»Warum hast du aufgehört?«, fragte er.
Isla deutete auf den Höhleneingang, sie war leicht außer Atem. »Deshalb«, sagte sie nur.
Die Dunkelheit begann, sich aufzuhellen. Der Mond verblasste.
Oro war im Nu auf den Beinen. Sie eilten zum Höhleneingang, um zu schauen. Um zu warten.
Im aufgehenden Licht des Morgens bemerkte Isla etwas. Sie kniff die Augen zusammen. Direkt unter dem Nest schwebte etwas in der Luft, losgelöst von der Schwerkraft.
»Ist das ein Ei?«, fragte sie.
Im selben Moment, als die Worte ihren Mund verließen, fiel das Ei herunter. Langsam, viel zu langsam, sank es zu Boden …
Und brach auf.
Aus der Schale kam ein glänzendes, goldenes Eigelb hervor. Es stieg vom Boden auf, in Einklang mit der aufgehenden Sonne am Horizont, gleich hinter der Klippe.
»Das geschlossene Ei hat den Mond repräsentiert«, sagte sie, ihre Stimme rau vom vielen Singen. »Das Eigelb ist die … Sonne.« Wie viele Male hatte sie schon gedacht, dass der Vollmond aussah wie ein Ei? Dass die Sonne einem Dotter ähnelte?
Sie drehte sich mit weit aufgerissenen Augen zu Oro um. »Das ist es«, sagte sie. »Das ist das Herz.«
Das Herz liegt verborgen, bis es erblüht und ein Teil von Lightlark wird. Oro war davon ausgegangen, dass es sich um eine Pflanze handelte. Aber diesmal war das Herz in der ursprünglichsten Form des Lebens zurückgekehrt. Als Ei.
Oro beobachtete das schwebende Eigelb und seine abgeworfene Schale mit so viel Ehrfurcht, dass sie sich fragte, ob er wohl auf die Knie niedersinken würde. Er begegnete ihrem Blick und lächelte so strahlend, dass es den Anschein hatte, als würde die Sonne selbst durch seine Haut scheinen.
Oro riss sie in seine Arme und wirbelte sie im Kreis herum. Sie lachte, so erleichtert, dass sie fast weinen musste, ihre Augen prickelten und ihre Lungen brannten. Sofort wurde sie von Oros Hitze durchflutet, die ihr bis in die Knochen drang. Einen Moment später stand sie wieder mit beiden Beinen fest auf dem Boden.
Oro schüttelte ungläubig den Kopf. Er griff nach seiner Krone auf ihrem Kopf, und sie fragte sich, ob er sie an sich nehmen wollte. Stattdessen rückte er sie zurecht und lächelte. »Na los, Wildling. Hol dir unser Herz«, sagte er.
Sie grinste zurück.
Endlich.
Sie war nicht schwach. Sie hatte das Rätsel der Prophezeiung gelöst und das Herz gefunden, auf ihre Art. Sie hatte recht gehabt. Sie würde die retten, die sie liebte. Sie würde tun, was ihr selbst ihre Hüterinnen nicht zugetraut hatten.
Sie würde den Centennial gewinnen.
Isla ging auf den Baum zu. Der Vogel krächzte fröhlich. Das Eigelb leuchtete in der Sonne, es war so klein, dass es in eine Hand passte. Es glänzte wie pures Gold. Die Quelle aller Lightlark-Kraft. Das Herz der Insel.
Sie streckte die Hand danach aus und ergriff es. Isla spürte, wie die Kraft durch ihren Körper schoss wie ein Blitz aus kaltem Wasser, eine Flutwelle, die sie erfasste, Flammen leckten an jedem Zentimeter …
Und dann spürte sie, wie alles weggerissen wurde, als sich ein Pfeil in ihre Brust bohrte.
Sie röchelte und sackte auf die Knie. Ihr Kinn senkte sich und ihr Blick heftete sich auf die lange Spitze eines Pfeils, der mitten in ihrem Herzen steckte. Ein perfekter Treffer.
Irgendwo hinter ihr erhob sich lautes Gebrüll. Sie glaubte, es wäre Oro, kurz bevor Feuer den Wald verschlang und Menschen verbrannte … da waren Leute.
Die Vinderland. Sie waren hier, um Rache zu nehmen. Ihre Bogen waren noch gespannt. Sie zogen die Sehnen zurück, um noch einmal zuzuschlagen, und starben. Oro hatte sie alle auf einen Schlag getötet.
Eine Sekunde schien so lange wie ein Menschenleben. Ihr Kopf rollte auf ihre Schulter und die viel zu große Königskrone rutschte ihr vom Kopf. Oro war da, er streckte seine Hände nach ihr aus, nur ein paar Meter entfernt … aber er konnte keinen Schritt aus der Höhle tun, um sie zu retten. Nicht am Tag. Sein Gesicht sah irgendwie seltsam aus, von Linien und Falten zerfurcht. Mit einem verzweifelten Vorwärtsrucken streckte er sich ihr noch weiter entgegen, nur um erneut vor Schmerzen aufzubrüllen, als die Sonne seine Haut zerplatzen ließ. Blut sammelte sich unter ihr in einer purpurroten Pfütze. Seine Wärme war beinahe tröstlich in der Kälte.
Sie hatte bereits zu lange überlebt – gestohlene Sekunden, die ihr zweifellos die Kraft des Herzens geschenkt hatte.
Isla umklammerte mit einer Hand das Herz von Lightlark, während ihr eigenes seine letzten Schläge stotterte. Mit der anderen Hand griff sie sich an den Hals und zog an der Kette.
Grim erschien aus dem Nichts, noch bevor ihre Finger den Diamanten losgelassen hatten. Seine Augen wurden groß beim Anblick ihrer blutüberströmten Gestalt. Im Nu lag sie in seinen Armen.
»Bitte«, sagte Oro von der Höhle her und Isla erkannte seine Stimme kaum wieder. Warum flehte er? Wollte er, dass sie von dem Herzen abließ? Ihre Hand wurde schlaff und das Eigelb fiel zu Boden.
Das Letzte, was sie sah, war Oros Gesicht, zersplittert in eine Handvoll von Emotionen, eine überraschender als die andere.
Und dann war sie weg.
[image: ]
Das Herz hatte sie wirklich am Leben gehalten. Sie wusste es sicher, als sie es fallen ließ und die Welt um sie herum dunkel wurde.
Und dann fiel sie durch eine endlose Sternenpfütze.
Die Reiche waren nur Speichen eines Rades, das sich drehte, drehte, drehte.
Sie steckte irgendwo dazwischen, versinkend, keuchend, dahinschwindend.
Mom. Würde sie sie endlich kennenlernen? Dad. Und den Mann, der den Tod wert war, der es wert war, ein verfluchtes Kind zur Welt zu bringen?
Der Tod war nicht leise und er war nicht schnell.



Kapitel 52
Prophezeiung
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»Herzverschlingerin.«
Das Wort war eine Glocke, irgendwo in weiter Ferne. Ein Donnergrollen. Ein schnelles Türenklappen.
»Komm zu mir zurück.«
Komm zurück. War sie jemals richtig weg gewesen?
Ein zittriges Seufzen. Worte, die von Kummer durchtränkt waren. Von Seelenqual. So leise wie ein Flüstern. »Was hast du mir nur angetan?«, sagte er mit flehender Stimme. Sie spürte einen Finger, der an ihrem Gesicht entlangfuhr. »Was hast du getan, dass ich dir so völlig ausgeliefert bin?« Isla schlug die Augen auf.
Sie war in ihrem Zimmer. Grim umklammerte mit einem Arm ihre restlichen Flaschen mit Wildfolk-Heilmittel.
Noch bevor sie einen weiteren Atemzug tun konnte, lag Isla in Grims Armen. Er zog sie an seine Brust, barg ihren Kopf in seiner Hand. Seine Augen suchten verzweifelt ihren Blick.
Sie drückte ihre Stirn gegen seine Lippen. Er war so kalt wie Stein und es linderte den Schmerz. Sie war zu warm … eingehüllt in Flammen, in Energie, in Funken.
Der Pfeil.
Sie fuhr sich mit einer Hand an die Brust. Nichts. Die scharfe Spitze war verschwunden. Sie schaute hinunter und sah ihr Hemd, zerfetzt. Aufgerissen, um die Wunde freizulegen. Sie zog ihre Unterwäsche beiseite und sah es. Ein wütendes rotes Mal direkt über ihrem Herzen. Wo der Pfeil sie durchbohrt hatte.
Sie sollte tot sein.
»Wie … wie …«
»Ich weiß es nicht.« Er drückte sie wieder an sich, ganz vorsichtig, als wäre sie aus Glas.
Aber sie wusste es. Das Herz hatte sie gerettet … seine Energie hatte ausgereicht, um sie so lange am Leben zu erhalten, bis sie geheilt war.
Sie erinnerte sich an Oros Worte. Nur jemand aus dem Wildfolk, Sunfolk und von den Nightshade konnten das Herz für sich beanspruchen und es einsetzen.
Isla hatte keine Kräfte … hatte das Herz sie dennoch erkannt?
War sie wirklich in der Lage gewesen, es zu benutzen?
Sie schluckte. Wenn sie das Herz tatsächlich benutzt hatte, dann war ein Teil von Oros Interpretation der Prophezeiung erfüllt worden.
Erst wenn das ursprüngliche Vergehen erneut begangen worden ist.
Isla wand sich aus Grims Griff und wimmerte angesichts des Schmerzes, der ihr durch die Brust schoss. Die Sonne schien noch, verblasste jedoch bereits. Sie hatte den ganzen Tag mit ihrer Heilung verbracht … zu viel Zeit war verschwendet worden.
»Danke«, sagte sie zu Grim und ihre Hand wanderte zu der unsichtbaren Kette an ihrem Hals. Zu dem Diamanten, der so groß war wie eine kleine Kartoffel. Sie schlang ihre Arme um den Nightshade und verschränkte die Hände hinter seinem Nacken.
»Da ist noch etwas«, sagte Grim. Er sah so ernst aus, dass Isla der Magen schlingerte. Was war während ihrer Genesung passiert? »Es gibt einen Moonfolk-Laden auf der Agora, einen verborgenen, der schon sehr verlassen ist. Ich bin dorthin gegangen, während du schliefst, um mehr Heilmittel aufzutreiben. Und ich habe etwas gefunden, das Hunderte von Jahren alt ist. Ein seltenes Wildfolk-Elixier, das tun kann, was die Moonfolk-Heilkraft nicht zu tun vermag.«
Isla sog zu viel Luft ein. Sie blinzelte ihn mit einem fragenden Blick an.
Er nickte ernst. Grim blickte nicht sie an, sondern auf den Boden. »Celeste ist wach.«
»Ich muss sofort zu ihr«, stieß Isla hastig hervor, erfreut und gleichzeitig in Panik. Was, wenn Azul kam, um sein Werk zu Ende zu bringen, jetzt, wo Celeste nicht länger versteckt war? Hätte Grim den Skyfolk-Herrscher bereits aufgespürt, hätte er es ihr schon gesagt.
Grim betrachtete das Mal auf ihrer Brust, dann blickte er ihr ins Gesicht. »Du musst ausruhen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«
Isla stand auf und wandte sich zum Gehen um, hielt aber inne, als sie »Herzverschlingerin« hörte. Seine Stimme brach und sie drehte sich zu ihm um. »Ich dachte, du wärst tot.«
Das dachte ich auch, schoss es ihr durch den Kopf. Aber sie sprach es nicht laut aus. Stattdessen sagte sie: »Ich bin am Leben. Deinetwegen.« Sie schloss wieder die Lücke zwischen ihnen, drehte ihren Kopf so, dass seine Nase ihren Hals streifte. Ihr Mund lag an seinem Ohr. »Und ich möchte tausend Dinge mit dir tun«, sagte sie und erschauerte, jedoch nicht nur, weil ihre immer noch empfindliche Wunde brannte. »Aber es gibt etwas, das ich zuerst tun muss.«
Grim nickte.
Und sie drängte sich an ihm vorbei, hinaus aus ihrem Zimmer. So schnell sie konnte, rannte sie zu den Gemächern ihrer Freundin.
Bevor sie klopfen konnte, flog bereits die Tür auf. Celeste stand da, mit großen Augen.
Isla warf ihrer Freundin die Arme um den Hals, auch wenn ihr immer noch jede Bewegung wehtat. Der Schmerz jagte ihr durch alle Knochen, ihre Eingeweide verkrampften und sie stöhnte die Worte heraus: »Ich dachte, du … Celeste, du …«
»Ich weiß«, sagte Celeste leise. »Es war Azul.«
Isla löste sich von ihr, um ihr in die Augen zu sehen. »Ich weiß. Ich habe deine Botschaft bekommen.« Sie hielt demonstrativ ihre Hand mit dem Diamantring daran hoch. »Warum?«
»Ich habe keine Ahnung. Er muss irgendetwas vorhaben.«
Isla wollte sich hinsetzen und mit ihrer Freundin reden, sich nur ein paar Sekunden lang dem Gefühl der Erleichterung hingeben.
Aber sie musste wieder gehen.
»Ich habe es geschafft«, sagte Isla mit brüchiger Stimme. »Es ist eine lange, furchtbare Geschichte, aber … ich habe das Herz gefunden. Und habe es benutzt.«
»Was?«, sagte Celeste, als hätte sie Isla nicht richtig verstanden.
Isla lächelte. »Ich werde dir alles später erzählen, aber vorerst … bleib gut versteckt und warte, bis du von mir hörst.« Sie umarmte ihre Freundin noch einmal kurz. »Das alles wird bald vorbei sein.«
Sie drehte sich zum Gehen um, dann hielt sie inne. Es gab noch etwas, das sie loswerden musste.
»Es tut mir leid, Celeste. Alles. Ich war dir eine furchtbare Freundin. Aber ich mache alles wieder gut.«
Sie drückte ihrer Freundin ein letztes Mal die Hand, dann rannte sie den Flur hinunter. Celeste rief ihr verzweifelt hinterher, aber Isla hielt nicht an. Es dämmerte bereits. Die Sonne ging unter.
Sie stürmte in ihr Zimmer zurück. Grim war weg.
Einen Moment später schwang ihre Balkontür auf.
Oro flog hindurch und landete mitten auf ihrem Teppich, seine Haut war stark verletzt und gerade dabei zu verheilen. Er war durch das schwindende Licht der Sonne geflogen, wurde ihr klar. Als es noch hell genug gewesen war, um ihn zu verbrennen, aber nicht hell genug, um ihn zu töten.
Sie versteinerte und starrte ihn an.
»Du bist am Leben«, sagte er scharf, beinahe anklagend, und seine Brust hob und senkte sich. Seine Augen waren groß.
Sie nickte. Eine Pause entstand.
»Gut.« Er straffte die Schultern. Schluckte. Dann öffnete er seine zur Faust geballte Hand und darin lag das Herz. Es strahlte, als hätte Oro eine Handvoll Sonnenglanz aufgelesen. Es sah jetzt weniger wie ein Dotter aus, sondern mehr wie eine Kugel. Golden. Feurig.
»Wir haben es geschafft«, sagte sie atemlos und legte eine Hand auf ihr eigenes schmerzendes Herz. Sie lächelte, obwohl ihre Brust sich anfühlte, als sei sie in zwei Hälften gerissen.
Er reichte ihr das Herz. Es glänzte in ihrer Hand und blinkte.
»Nimm ein Bad, Isla«, sagte er. »Zieh dich um.« Erst da bemerkte sie das getrocknete Blut in ihren Haaren, den Schmutz auf ihren Sachen. »Und dann komm zu mir in die Bibliothek.«
Bevor sie ein Wort sagen konnte, flog er bereits über ihren Balkon zurück in die Nacht.
Sie schloss die Hand fest um das Herz und fragte sich, wie Oro ihr es nur anvertrauen konnte. Der König von Lightlark, der allen misstraute, hatte ihr den wertvollsten Besitz der Insel ausgehändigt. Den Schlüssel, um die Flüche zu beenden. Den Schlüssel zu ihrer Zukunft. Den Schlüssel zur Insel.
Selbst sie hielt ihn für töricht, dass er das getan hatte.
Isla trennte sich nicht von dem Herzen, sie nahm es mit ins Bad, während sie sich rasch säuberte, wobei sie das Mal auf ihrer Brust ausließ. Die Wunde war schon recht gut verheilt, hob sich aber immer noch leuchtend rosa gegen die restliche Haut ab. Eine Narbe, die bleiben würde.
Sie zog ein Kleid an. Es war so rot wie das Blut, das sie vergossen hatte.
Zehn Tage.
Sie hatten das Herz gefunden und noch zehn weitere Tage Zeit. Aber trotzdem war immer noch Eile geboten. Die Insel konnte jeden Moment zerfallen. Terra konnte noch heute sterben. Isla hatte sie in der Sternenpfütze beobachtet, bevor sie mit Oro aufgebrochen war, um das Herz zu finden. Der einzige Teil von Terra, der sich noch nicht dem Waldboden ergeben hatte, war die rechte Hälfte ihres Gesichtes, ihr Auge war noch weit geöffnet. Das andere war schon geschlossen.
Isla hielt das Herz auf ihrem Weg in die Bibliothek fest umklammert und es pulsierte in ihrer Hand. Es schimmerte. Es sprach in einer fremden Sprache zu ihr, ein Sirenenruf, der Macht versprach.
Macht, die es ihr bereits in Teilen überlassen hatte, wenn man ihre wundersame Heilung bedachte.
Oro saß gedankenverloren in der Bibliothek und starrte auf den Text, ohne ihn zu lesen.
Sobald sie eintrat, stand er auf. Er nickte. Setzte sich wieder hin und bedeutete ihr, das Gleiche zu tun.
Er wirkte sehr ernst. Der König von Lightlark saß vor ihr, nicht der Gefährte, mit dem sie viele Abenteuer bestanden hatte. Nicht der Mensch, dem sie ihr Leben anvertraut hatte.
Isla setzte sich und legte das Herz vorsichtig zwischen sie beide.
»Ich glaube, ich habe es benutzt«, sagte sie entschlossen. »Ich glaube, es hat mich gerettet.«
Oro nickte nur.
Sie rezitierte die Prophezeiung aus dem Gedächtnis. »Nur vereint können die Flüche gebrochen werden, nur nachdem einer von sechs gewonnen hat, erst wenn das ursprüngliche Vergehen erneut begangen worden ist und eine Herrscherlinie ihr Ende fand, erst dann ist die Geschichte wiedergutgemacht.« Isla schluckte. »Wir waren vereint …«, sagte sie. »Während des Centennials. Und alle Herrscher zusammen waren auf der Insel vereint. Das ist der erste Teil. Dann habe ich das ursprüngliche Vergehen erneut begangen, indem ich das Herz benutzt habe.«
Oro lehnte sich zurück, sodass die scharfen Zacken seiner Krone in die hintere Ecke der Bibliothek zeigten. Er musste sie zusammen mit dem Herzen geborgen haben, sowie die Sonne untergegangen war.
Er hatte ihr ihre eigene Krone nicht zurückgegeben. Ihr Kopf fühlte sich leer an ohne sie … und federleicht. Sie stellte fest, dass sie es nicht eilig hatte, sie wieder zu tragen.
»Du wirst die versprochene Macht bekommen. Du wirst die offizielle Gewinnerin sein«, sagte Oro und wirkte dabei, als würde ihn diese Tatsache nicht im Geringsten stören. »Wenn du den letzten Teil der Prophezeiung erfüllst.«
Isla nickte mit erhobenem Kinn.
»Beim letzten Schritt geht es um die Frage, welches Reich untergehen wird.« Oro lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wie abgemacht … darfst du entscheiden, welches Reich mit dir zusammen verschont bleibt.«
»Starfolk«, sagte sie wie aus der Pistole geschossen. Ihre Schultern entspannten sich ein wenig. Sie war in Sicherheit … und ihre beste Freundin ebenso. Oro legte überrascht die Stirn in Falten. Warum?, wunderte sie sich.
Dann gefror ihr das Blut in den Adern.
»Wer stirbt?«, fragte sie schnell, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Furcht zu verbergen. Jetzt nicht mehr.
Oros Blick wurde sanft. Aber seine restlichen Zügen blieben hart. Das Gesicht eines Königs. »Nightshade, Isla«, sagte er ruhig.
Irgendetwas hatte ihr Lunge durchbohrt – ein weiterer Pfeil vielleicht. Ihr Atem war bloß noch ein Keuchen. Sie ertrank innerlich.
»Aber Ihr sagtet, er dürfe nicht sterben. Ihr sagtet, er sei das Einzige, das zwischen uns und einer größeren Bedrohung steht.« Von diesem Zeitpunkt an war sie davon ausgegangen, dass Grim in Sicherheit war.
Oro nickte. »Das war auch so …«, sagte er. »Bis wir das Herz fanden.«
Die Erkenntnis traf sie wie ein Keulenschlag. Das Herz enthielt unvergleichliche Nightshade-Macht. Damit brauchte der König Grim nun nicht mehr. Er konnte ihn töten und die Insel trotzdem vor dieser mysteriösen Bedrohung beschützen.
»Was ist mit Cleo?«, fragte sie, ihre Stimme klang wütend. Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Ich weiß nicht, wie, aber sie war es, die die Flüche in die Welt gesetzt hat. Sie muss sich mit jemandem zusammengetan haben, der sich des Herzens bedienen kann. Sie ist der Grund für all das hier.« Ihre Stimme zitterte. Ihre Augen schwammen von Tränen, die aber nicht fielen. »Sie hat versucht, mich umzubringen. Zweimal.«
Oros Miene blieb unverändert. »Das mag sein. Und falls sie die Flüche verhängt hat, wird sie zur Rechenschaft gezogen werden.«
»Falls sie es getan hat?«, schrie Isla und fuhr aus ihrem Stuhl hoch.
Auch Oro erhob sich und ragte nun über ihr auf. »Es gibt Tausende von Moonfolk-Leuten auf dieser Insel. Ich werde sie nicht alle zum Tode verurteilen wegen etwas, das ihre Herrscherin getan hat.«
Ihre Arme zitterten. Aber es war völlig in Ordnung für ihn, das gesamte Volk der Nightshade auszuradieren? Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und öffneten sich wieder. Ihr Kopf dröhnte. »Was ist mit Azul?« Er hatte fast Celeste umgebracht. »Er verfolgt ganz offensichtlich irgendeinen Plan, um die Macht von Lightlark an sich zu reißen. Man kann ihm nicht trauen.«
Oro schüttelte den Kopf. »Ich habe es dir erzählt. Azuls Ehemann starb beim zweiten Centennial. Seitdem versucht er nicht mehr, die Flüche zu brechen oder Bündnisse zu schmieden oder irgendetwas an sich zu reißen. Er nutzt den Centennial nur noch dazu, um ein paar letzte Worte mit denen zu sprechen, die ihm am Herzen liegen.«
»Und was ist mit seinem Plan?«, fragte Isla fordernd. »Ich habe euch beide gehört.« Dein Plan ist Wahnsinn, hatte Oro gesagt. Du wirst Tausende zum Tode verurteilen.
Ein Reich muss sterben, hatte Azul erwidert.
»Sein Plan?«, erwiderte Oro und ging einen Schritt auf sie zu. »Sein Plan war es, sich selbst zu opfern. Sich als Herrscher aufzugeben und zu sterben, um die Flüche zu beenden. Nach meinem Wettkampf wusste er, dass die Tage der Insel gezählt sind. Er war bereit, sich und sein Volk zu opfern, um alle anderen zu retten. Sie haben demokratische Regeln. Sein Reich hat darüber abgestimmt. Und sie haben sich dafür ausgesprochen.«
»Das ist nicht wahr. Er hat versucht, Celeste zu töten«, knurrte sie.
»Ich weiß nicht, warum er das tun sollte. Ich bin sicher, es gibt einen Grund.«
Einen Grund. Der König schien endlose Ausreden und unglaublich viel Mitgefühl zu haben, aber nur, wenn es ihm zupasskam.
Azul und Cleo verfolgten beide ihre eigenen Pläne, das wusste sie. Doch in dem Moment wurde Isla klar, dass sie Hilfe gehabt haben mussten. Cleo hatte Juniper getötet, nachdem sie herausgefunden hatte, dass Isla ihn treffen wollte. Celeste war ein gutes Stück abseits der Carmel-Feier im Garten gefunden worden, als hätte sie jemand absichtlich dorthin geführt …
Nur eine weitere Person wusste von Junipers Brief an Isla und Celeste.
Eine Person hatte vor allen anderen von Celestes Vergiftung gewusst.
Eine Peron hatte uneingeschränkt Zugang zum Schloss und konnte sich völlig frei bewegen, praktisch unbemerkt.
Ella.
Islas Augen brannten, ihre Kehle war staubtrocken. Sie wusste gar nichts mehr. Lag sie richtig? Oder falsch?
Sie hatte unermüdlich daran gearbeitet, das Herz zu finden.
Und ohne es zu ahnen, hatte sie in der ganzen Zeit nur Grims Tod sichergestellt. Wenn Isla sich weigerte, ihn zu töten, würde Oro es tun. Das wusste sie.
Du könntest ihn auswählen, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Ihn auswählen und sein Reich retten. Und abwarten, ob Oro lieber das Moonfolk oder das Skyfolk statt des Starfolk sterben lassen wollte. Nein. Isla wusste, dass Oro dann das Starfolk wählen würde. Es war das schwächste Reich von Lightlark mit der kleinsten Bevölkerung, wegen ihres Fluches. Celeste war die jüngste Herrscherin, abgesehen von Isla.
Die Entscheidung war klar. Entweder Celeste oder Grim.
Tränen strömten ihr übers Gesicht. Wütende, heiße Tränen.
»Nicht er«, forderte sie. »Bitte.«
Wie kam sie auf den Gedanken, er könnte Cleo wählen? Nur weil die Moonfolk-Herrscherin versucht hatte, sie zu ermorden? Weil Oro sie gerettet hatte?
Sie war eine Närrin, zu glauben, dass ihn das irgendwie kümmerte, dass sie sich selbst erlaubt hatte, in Oro irgendetwas anderes zu sehen als den König von Lightlark. Ein grausamer Herrscher, der bereit war, böse Dinge zu tun, um seinem Volk zu dienen.
Und das Volk der Nightshade war sein Feind.
Oros Gesicht war ausdruckslos. Er war jetzt der König an der Dinnertafel, der sie wegen ihres nassen Haares verspottete, ihr ein Herz servieren ließ und verlangte, dass sie es aß.
»Ich habe seine Gabe gesehen, Isla. Er kann im Nu zwischen Lightlark und dem Reich der Nightshade hin- und herreisen. Weißt du eigentlich, wie gefährlich das ist? Wenn die Flüche gebrochen sind und der Nightshade beschließt, uns erneut anzugreifen, während wir noch verwundbar und am Genesen sind, kann er seine gesamte Armee innerhalb eines Wimpernschlags hierher transportieren. Ohne jede Vorwarnung.«
»Aber Ihr wusstest bis jetzt nicht einmal von seiner Gabe! Was bedeutet, er hätte genau das auch schon während des Krieges tun können. Aber das hat er nicht getan, richtig?«
Oro schüttelte den Kopf, er war zornig. »Du hast keine Ahnung, was er getan hat«, sagte er und fletschte die Zähne. »Und das war vor langer Zeit. Bevor er Herrscher wurde und immense Macht erbte.«
Islas Hände zitterten. Sie blickte Oro an, ihre Augen schimmerten. Flehentlich. »Bitte. Überdenkt es noch einmal.«
Er schüttelte den Kopf.
Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. »Ihr könnt diese Entscheidung nicht allein treffen. Das habt Ihr selbst gesagt. Die richtige Entscheidung ist wichtig. Sie ist schwieriger als das eigentliche Töten.«
Oros Miene war traurig, sogar mitleidig. »Ich treffe diese Entscheidung nicht allein, Isla«, sagte er.
Er musste also die Unterstützung von Cleo und Azul haben. Eine Mehrheit der Herrscher.
Er hatte hinter ihrem Rücken ihre Zustimmung zu seiner Entscheidung eingeholt.
Im nächsten Moment hatte sie ihre Klinge in der Hand. Sie stürzte sich auf ihn, bevor er auch nur einen Finger rühren konnte, und drückte ihm ihren Dolch gegen die Kehle.
Er ließ sie gewähren. Er schlug sie nicht mit seinem Feuer nieder, so wie er es selbst in geschwächtem Zustand ohne Weiteres hätte tun können.
Oro starrte sie mit seinen wabenartigen Augen an. Hohl. Emotionslos. »Tu es«, forderte er sie heraus. Seine Verbindung zu all den Völkern auf der Insel hielt sie davon ab, ihn zu töten. Aber sie konnte ihn bluten lassen, ihm wehtun.
Islas Hand flatterte, der Dolch lag zitternd an seiner Kehle. Sie starrte ihn eine ganze Weile lang an.
Dann nahm sie die Klinge herunter und ging.



Kapitel 53
Entscheidung
[image: ]
Isla hatte einen Plan. Er war nicht perfekt und er machte sie zu einer Lügnerin, Diebin und Heuchlerin.
Aber in den letzten neunzig Tagen war sie ohnehin schon alles davon einmal gewesen. Celeste öffnete die Tür und Isla sprudelte sofort los: »Sag mir, dass du meine Freundin bist und mir vergibst.«
Die Herrscherin des Starfolk machte ihren Rücken gerade. Ihr Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an, sie war auf alles gefasst. »Ich bin deine Freundin. Und ich vergebe dir«, sagte Celeste mit fester Stimme. Dennoch hörte Isla den Hauch von Angst darin, dass alles schiefgelaufen war. Und das war es auch.
Isla hatte alles. Das Herz. Das Versprechen von Macht. Die Chance, ihr Reich zu retten.
Aber das alles hatte seinen Preis: Grims Leben.
Solange Isla zurückdenken konnte, hatte sie sich mehr als alles andere Freiheit gewünscht. Im Verlauf des Centennials kam dann der Wunsch nach Macht dazu.
Als Oro erklärt hatte, dass die Nighshade sterben würden, als Terra und Celeste in Gefahr schwebten, war Isla klar geworden, dass es eine Sache gab, die sie noch mehr wollte als Freiheit oder Macht.
Eine Zukunft – Zufriedenheit. Ein Leben zusammen mit den Menschen, die ihr am Herzen lagen. Terra und Poppy waren für sie das, was einer Familie am nächsten kam. Celeste war ihre beste Freundin. Grim entfachte in ihr Gefühle, von denen sie geglaubt hatte, sie blieben ihr als Herrscherin des Wildfolk auf ewig verwehrt. Sie hatte immer gedacht, dass Freiheit oder Macht alles verändern würde, dass sie sie wieder ganz machen würden. Aber das würden sie nicht … Das wusste sie jetzt, da sie begonnen hatte, sich selbst ganz zu machen.
Also ersann Isla einen Plan. Einen, mit dem sie immer noch ihr Reich retten würde, mit dem sie immer noch Celeste retten würde. Er würde ihr nicht die versprochene Macht verschaffen. Er bot keine dauerhafte Lösung für Terra und ihr Volk.
Aber er würde ihr Grim schenken.
»Ich glaube, ich weiß, wo der Bannbrecher ist«, sagte Isla. »Und ich habe einen Plan, wie wir ihn benutzen können … allerdings nicht nur wir.« Sie holte tief Luft. »Wir sollten Grim in unseren ursprünglichen Plan einweihen. Lass uns den Blutpreis für den Bannbrecher durch drei teilen.«
Sie würde ihn retten. Und im Gegenzug müsste er zustimmen, ihr zu helfen, ihr Volk zu retten. Sie wusste nicht, wie sich Liebe anfühlte, aber dies, dieses Opfer … verliebte Herrscher konnten ihre Macht teilen. Wenn er sie auch liebte, könnte sie die geteilte Macht ihrem Reich zuführen und es retten.
Oder falls das nicht möglich war, würde Isla, sobald ihr Fluch gebrochen war, versuchen, ihre Wildfolk-Fähigkeiten, die sie erlangen würde, gegen Terra und die anderen Angehörigen ihres Volkes einzutauschen, die von der Natur in Besitz genommen worden waren. Der Wald des neuen Landes war dafür bekannt, Geschäfte einzugehen – und die Fähigkeiten einer Wildfolk-Herrscherin waren zu kostbar, um sie ablehnen zu können. Es war ein Opfer, das sie bereit war zu erbringen, um alles wieder einzurenken.
Sie wollte den Centennial gewinnen, sie wollte diese immense Macht, die versprochen worden war, sie sehnte sich danach wie nach einem Geliebten. Sie wollte die Wildfolk-Kraft, die ihr bei der Geburt verwehrt worden war.
Aber sie würde ihr nicht den Vorzug vor Grim geben. Oder vor irgendjemandem sonst, der ihr am Herzen lag.
»Ich weiß, du traust ihm nicht. Aber bitte … für mich«, sagte sie. »Ich flehe dich an, Celeste. Wir haben nicht viel Zeit.«
Es dauerte eine Minute, bis Celeste etwas sagte. Isla wartete, rechnete mit weiteren Gründen, warum das alles falsch war, mit mehr Gegenwehr. Aber ihre Freundin hatte offenbar Islas Verzweiflung herausgehört, hatte begriffen, wie wichtig es ihr war. Denn schließlich sagte sie: »Wo ist der Bannbrecher?«
Sie hatten einen neuen Plan. Es war ein allerletzter verzweifelter Versuch. Celeste würde einen Teil des Schlosses zum Einstürzen bringen, um Oro lange genug aus seinen Gemächern herauszulocken, um sich in die verborgene Bibliothek zu schleichen und den Bannbrecher zu finden.
»Wir brauchen einen Ort, an dem wir ihn benutzen können«, sagte Celeste. »Einen, wo Oro nicht eingreifen kann, falls er merkt, dass wir ihn haben.«
»Der Ort der Spiegel«, sagte Isla. Oros Fähigkeiten wären dort außer Kraft gesetzt, aber Zauber wie der Bannbrecher funktionierten noch.
Celeste nickte. »Ich werde den Bannbrecher holen. Du bringst alles an Heilelixier mit, was du noch hast, damit wir unsere Wunden schließen können, nachdem das Blut vergossen wurde. Und das war’s. Das ist alles, was wir mitnehmen, damit niemand Verdacht schöpft.« Ihre Freundin schluckte. »Wenn das irgendwer herausfindet …«
Dann würde es eine von ihnen mit dem Leben bezahlen. Isla wusste das.
Oro hatte dermaßen kalt ausgesehen. Ganz wie er selbst, ging ihr auf. Sie hatte begonnen zu glauben, dass der unausstehliche, misstrauische König eine Maske gewesen war, die Oro getragen hatten, um sich selbst und seine Insel zu schützen.
Nun fragte sie sich, ob nicht stattdessen der Mensch, den sie zu sehen bekommen hatte – der fürsorgliche, vertrauensvolle Teampartner, mit dem sie monatelang zusammengearbeitet hatte –, die eigentliche Maskierung gewesen war.
Isla eilte in ihr Zimmer. Sie ahnte irgendwie, dass sie nicht mehr dorthin zurückkehren würde. Wenn sie erst einmal den Bannbrecher benutzt hätten und Oro es herausfände, würde sie fliehen müssen, zusammen mit Grim. Und mit Celeste. Zumindest bis die hundert Tage vorbei waren und Oro entweder entschieden hätte, jemand anderen zu töten, um die Flüche zu brechen, oder Lightlark wieder verschwunden wäre. Vielleicht diesmal für immer.
Isla stand am Fuß ihres Bettes und versuchte, sich alles einzuprägen. Die von Blättern bedeckte Wand. Das Badezimmer aus weißem Marmor.
Den Sessel, in dem Oro gesessen und ihr einen Handel unterbreitet hatte.
Die Couch, auf der sie ihren Kopf in Oros Schoß gelegt und ihn zum ersten Mal hatte lachen hören.
Den Balkon, wo er sie hatte singen hören und ihr dann das Leben gerettet hatte.
Missmutig schüttelte sie die Erinnerungen ab. Alles, worum er sich scherte, war sein Volk und die Zerschlagung der Flüche. Er scherte sich nicht um sie.
Es rumpelte und irgendetwas in der Nähe ging zu Bruch. Ein Zittern ging durch den Palast. Celeste. Schreie erfüllten die Flure und hallten von den Wänden wider. Isla stemmte sich gegen ihren Schrank. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis ihre Freundin den Bannbrecher in den Händen halten und sich im Spiegelpalast einfinden würde.
Isla musste sich beeilen. Das Herz war wunderschön in ihrer Hand, ein Stück Sonnenschein. Ein Teil von ihr hatte erwogen, es zu stehlen und seine Fähigkeiten zu nutzen, um Terra und ihr Reich zu retten. Aber es mitzunehmen, würde bedeuten, Lightlark und Tausende, die auf der Insel lebten, ins Verderben zu schicken. Sie wollte Macht – aber sie war nicht selbstsüchtig.
Und sosehr sie Oro im Moment auch hasste … sie wollte ihm kein Leid antun.
Ihre Hand zitterte, als sie den Brief an Oro schrieb. In dem sie alles erklärte, soweit sie konnte.
Als sie fertig war, tat ihr die Brust weh, ihre Wunde pochte immer noch vor Schmerz. Sie sackte auf die Knie und dort verharrte sie eine Weile, bis er so weit abgeklungen war, dass sie sich ohne Stöhnen bewegen konnte.
Zufrieden, dass sie Celeste ausreichend Vorsprung verschafft hatte, zog sie an ihrer Kette.
Grim erschien auf der Stelle. Sie klappte vor Erleichterung fast zusammen, als sie sah, dass er noch lebte. Die Entschlossenheit in Oros Augen war unmissverständlich gewesen.
Sie hatten nicht viel Zeit. Selbst geschwächt war Oros Macht endlos. Und dies war sein Territorium. Er wollte den Nightshade tot sehen und konnte dies vermutlich auf Tausende von Arten erreichen.
Sie lief zu ihm hin. Ergriff seine Hand. »Vertraust du mir?«
Grim sah sie an und blinzelte. »Natürlich, Herzverschlingerin.«
»Oro wird dich töten, um die Flüche zu beenden. Celeste und ich sind schon seit Langem befreundet – wir haben ein uraltes Relikt gefunden, das uns dreien helfen wird. Wir werden unseren Bann heute Abend brechen. Und dann … müssen wir fliehen.«
Sie studierte aufmerksam Grims Gesicht. Sie beobachtete, wie sich seine Züge verhärteten. Aber er sah nicht überrascht aus. Hatte er damit gerechnet, dass Oro versuchen würde, ihn zu ermorden?
»Das würdest du für mich tun?«, fragte Grim und verstärkte seinen Griff um ihre Hand.
Es war dumm, sich bei einem so grausamen Wettbewerb wie dem Centennial um andere Teilnehmer zu kümmern, aber sie konnte nichts für ihre Gefühle. »Ja. Und du musst mir auch helfen. Ich werde vielleicht etwas von deiner Macht brauchen, um mein Reich zu retten. Ich …«
»Ich gebe dir alles, was du willst«, sagte er sofort. »Alles, was mein ist, ist dein.«
Sie lächelte.
»Isla …«
»Wir haben keine Zeit«, sagte sie und drückte seine Finger. »Wir müssen gehen. Jetzt. Bring uns so nah wie möglich an den Ort der Spiegel heran.«
Grims Augen huschten zum Fenster, hinter dem alles in Dunkelheit lag.
Er war seit Jahrhunderten nicht mehr nachts draußen gewesen.
»Vertraust du mir?«, fragte sie.
Er antwortete nicht. Er drückte nur seine Hand gegen ihr Herz. Sie erschauerte, seine Finger waren kalt. »Dein Herz«, sagte er und runzelte die Stirn. Er schüttelte den Kopf. »Es gehört nicht nur dir.«
Isla wusste nicht, was das bedeuten sollte.
Bevor sie fragen konnte, fiel sie durch den Boden ins Nirgendwo.
Sie landeten und Grim machte sich bereit. Wenn Isla sich irrte, würde seine Haut aufplatzen, genau wie bei Oro, als er der Sonne ausgesetzt gewesen war.
Aber nichts geschah.
Sie befanden sich am Rand des Waldes von Wild Isle, der mit einem Zauber aus uralter Wildfolk-Kraft belegt war, welcher dafür sorgte, dass alle anderen Fähigkeiten außer denen des Wildfolk blockiert wurden. Isla hatte eine Theorie, dass es sich mit dem Wildfolk-Wald ein bisschen so verhielt wie mit ihr – dass das Unterdrücken seiner Kräfte auch bedeutete, dass die Flüche anderer Reiche außer Kraft gesetzt waren.
Und sie hatte recht behalten.
Grim klappte die Kinnlade herunter. Er starrte staunend durch die Baumkronen zum Himmel hinauf. Er hatte keinen Zugriff auf die dunkle Macht, die durch seine Adern rauschte, aber der Anblick des dunklen Himmels über ihm schien ihm zu genügen.
Sie ergriff sein Handgelenk. »Schnell!«, sagte sie und hoffte, dass Celeste bereits im Palast war.
Isla duckte sich in den toten Wald hinein, doch Grim rührte sich nicht vom Fleck. Er beobachtete sie, in seinem Blick lag fast so etwas wie Verzweiflung.
»Herz«, sagte er.
Sie hielt inne. Irgendetwas an diesem Wort … an der Art, wie er es sagte …
»Wirst du mir jemals verzeihen können?«, fragte er, streckte die Hand aus und strich ihr eine Strähne hinters Ohr.
Ihr Herz schlug einmal. Zweimal. »Was verzeihen?«, fragte sie und wich einen Schritt zurück. Dann noch einen.
Grim schüttelte den Kopf. Runzelte die Stirn. »Du hast mich erst vor ein paar Minuten gefragt, ob ich dir vertraue. Dabei hättest du fragen sollen, ob du mir vertrauen kannst.«
Aus dem Wald drang kein einziger Laut. Die toten Blätter raschelten nicht. Sie waren wie benommen, genau wie sie.
Sie stolperte ein Stück weg, sagte: »Was?« So leise, dass sie bezweifelte, dass er sie überhaupt gehört hatte.
»Herz«, sagte er. Er ging einen Schritt auf sie zu. »Deine Träume, die, nach denen du mich gefragt hast … es sind keine Träume.«
»Wie?«
»Es sind Erinnerungen.«
Erinnerungen.
Er in voller Rüstung vor ihr stehend. Ihre Beine um seine Hüften geschlungen. Seine Lippen auf ihrem Hals, ihrem Schlüsselbein, an ihren Schenkeln.
Die Träume, die sie seit Wochen hatte, die, die es ihr schwer gemacht hatten, Grim in die Augen zu sehen.
»Wovon redest du?«
Er schüttelte den Kopf. Streckte die Hände nach ihr aus und zog sie wieder zurück, als sie zusammenzuckte. »Du bist vor einem Jahr in meinem Schloss aufgetaucht … und danach viele Male zurückgekehrt. Mithilfe deines Nightshade-Relikts.«
Isla war gerade dabei, zu ertrinken, da war sie sich sicher. Der Boden wankte unter ihren Füßen. Sie hielt sich an einem verrotteten Ast fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Ich bin noch nie im Land der Nightshade gewesen«, stammelte sie und schüttelte den Kopf. Sie wich noch einen Schritt zurück.
Grim schluckte. »Doch, das bist du. Du erinnerst dich nur nicht. Ich musste dir deine Erinnerungen nehmen. Alle, in denen ich vorkomme.«
Sie keuchte. So wie er es angeboten hatte, mit Juniper zu tun.
Eine Erinnerung drängte an die Oberfläche ihres Bewusstseins – der zweite Satz, der aus ihrem Mund gekommen war, als sie vor neunzig Tagen zum ersten Mal einen Fuß auf die Insel gesetzt hatte.
Sind wir uns schon einmal begegnet?
Grim hatte sie danach an der Schulter berührt und sie hatte alles vergessen. Bei seinem Anblick musste etwas durch den Schleier, den er über ihre Erinnerungen gelegt hatte, hindurchgeblitzt sein. Und er hatte es mit seiner Berührung wieder ausgelöscht.
Isla blinzelte zu schnell. Nichts ergab mehr einen Sinn. Ihr Kopf war voller Watte, und obwohl es das Unwesentlichste war, was er gerade gesagt hatte, war das Einzige, worauf sie sich konzentrieren konnte: »Mein Sternenstab ist ein Starfolk-Relikt.«
Grims Augen blickten traurig. Er sah aus, als würde er in sich zusammenbrechen und versuchen, es nicht zu zeigen. »Nein, das ist er nicht«, sagte er. »Er ist von den Nightshade.« Er verzog den Mund, als sie wieder den Kopf schüttelte. »Was glaubst du, von wem seine Kraft stammt?«
Sie hielt den Atem an. Grims Gabe bestand darin, sich überallhin teleportieren zu können, wo er hinwollte. Dieselbe Kraft steckte auch in ihrem Sternenstab.
»Nein«, sagte sie. »Ich bin nie im Land der Nightshade gewesen«, wiederholte sie, ihr schwirrte der Kopf und ihre Stimme brach. Das hatte sie nicht gewagt, nicht nach Terras Warnungen.
Grims Stimme klang sanft. »Herz«, sagte er ruhig. »Was glaubst du, wo du warst, kurz vor deiner Reise nach Lightlark, bevor du in dein Zimmer zurückteleportiert bist?«
Isla erinnerte sich, dass sie durch ihre Sternenpfütze in ihrem Zimmer angekommen war, kurz bevor Terra und Poppy es betreten hatten. Kurz bevor sie sich ihre Krone aufs Haar gesetzt und zu ihrem Volk gesprochen hatte.
Aber sie entsann sich nicht mehr, wo sie gewesen war. Sie durchwühlte ihr Gedächtnis und flehte darum, dass die Erinnerungen zurückkamen.
Doch sie kamen nicht.
Wenn es stimmte, was Grim sagte, dann war sie an jenem Morgen bei ihm gewesen.
Er hatte ihr ihre Erinnerungen genommen. Und nur Minuten später hatte er so getan, als würde er sie nicht kennen. Sie hatte ihn angesehen wie einen vertraut anmutenden Fremden.
Es konnte nicht die Wahrheit sein. Nichts davon ergab einen Sinn. Nichts.
Du bist umgeben von Lügen und Lügnern …
Sie wusste nicht, was sie tun oder denken sollte, wem sie vertrauen konnte. Aber sich selbst vertraute sie mit Sicherheit am allerwenigsten.
Oder ihm.
Also rannte sie in den Wald, den ihre Vorfahren erschaffen hatten. Grim wartete einige Augenblicke, bevor er ihr nachsetzte. Und außerhalb dieses Waldes hätte er sie womöglich erwischt.
Aber sie war so schnell wie der Pfeil, der ihr Herz durchbohrt hatte, leise wie ein Kolibri. Zuvor hatte sie sich die Wangen und Arme in diesem Wald aufgekratzt. Heute sprang sie leichtfüßig über die Ranken hinweg und duckte sich unter sämtlichen Bäumen hindurch.
Bis sie ihr eigenes Spiegelbild sah, das auf sie zurückgeworfen wurde.
Sie rannte in den Spiegelpalast, während sie es hinter sich knacken und knirschen hörte. Drinnen angekommen, sah sie durch das Glas, wie die toten Bäume sich ineinander verschlangen und eine Wand bildeten, die sie einschloss.
Der Wald war mit einem Zauber belegt. Spürte er ihre Angst? Beschützte er endlich die Herrscherin des Wildfolk, die sich nicht selbst schützen konnte?
Isla hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Grim konnte seine Kräfte hier nicht benutzen, aber er war ein Krieger – er würde nur ein paarmal sein Schwert schwingen müssen, um sich einen Weg durchs Gestrüpp zu bahnen.
Als sie Celeste sah, die mit großen Augen vor ihr stand, gaben ihr vor Erleichterung beinahe die Knie nach.
»Was ist denn los?«, fragte ihre Freundin und Isla bemerkte, dass sie immer noch nach Atem rang. Celeste hielt etwas in der Hand.
Es sah aus wie eine riesige Nähnadel, so lang wie ein Dolch, mit scharfen Spitzen auf beiden Seiten. Sie war golden und teilweise aus Glas und glänzte hell, genauso, wie es das Herz getan hatte. Der Bannbrecher.
»Nichts«, sagte sie, dann schüttelte sie den Kopf. »Alles.«
Celeste nickte, sie schien zu verstehen, dass Grim sich ihnen nicht anschließen würde. »Ich weiß nicht, was du von ihm wolltest. Aber ich werde dir helfen, was immer es ist. Wir werden eine Lösung finden … zusammen.«
Zusammen. Isla hatte alles ruiniert. Aber sie glaubte Celeste, als sie sagte, dass sie eine Lösung finden würden.
»Wir müssen uns jetzt beeilen«, sagte Isla.
Celeste hielt ihr die Nadel hin. »Es ist schnell getan. Wir müssen uns hiermit nur die Haut aufritzen.«
Es hieß, dass der Bannbrecher vier Liter Herrscherblut einforderte. Isla fragte sich, wie die Nadel so viel fassen sollte. Aber vielleicht musste sie das auch gar nicht. Die Nadel verursachte vermutlich einen Einstich, der sich erst wieder schloss, wenn sie die erforderliche Menge Blut verloren hatten. Isla hatte ihr restliches Heilelixier mitgebracht, um die Wunden zu schließen, sobald sie fertig waren.
Ein Knacksen hallte durch die Nacht. Isla wirbelte herum und sah, dass Grim sich schneller als gedacht einen Weg durch die toten Bäume gebahnt hatte.
Sie standen einander gegenüber, getrennt durch Glas. Seine Augen weiteten sich, als er die Nadel erblickte.
»Jetzt«, flüsterte Isla und Celeste stach die Nadel in ihre Hand. Sie zuckte kurz.
»Herz, nein«, schrie Grim, bevor sie das Gleiche tun konnte, laut genug, dass sie innehielt. Er rannte, so schnell er konnte, und stürmte durch die Tür.
Aber Isla spürte bereits ein scharfes Stechen an ihrer Hand. Es war geschehen.
Sie schrie auf, etwas Eigentümliches rauschte durch ihre Adern, brannte wie Rauch in ihren Lungen, Salz in ihrer Kehle, Funken in ihrem Magen. Nur dass es kein Blut war. Es war nichts, was sie sehen konnte.
Isla drehte sich zu Celeste um. Die Augen ihrer Freundin hatten sich verändert. Sie waren dunkler, ein tiefer Silberton hatte das Grau ersetzt.
Celeste grinste verschlagen.
Isla erstarrte. Sie kannte dieses Lächeln nicht. Celestes silbernes Haar begann, um ihren Kopf zu schweben. Ihr Rücken wölbte sich durch, während Isla sich jäh zusammenkrümmte. Ihr war schwindelig, ihre Haut fühlte sich zu dünn an, Celestes Haut hingegen strahlte viel zu hell. Der Bannbrecher nahm ihr etwas fort und gab es an Celeste. Etwas Wichtiges.
Grim packte Isla und versuchte, sie von der Nadel wegzuziehen.
Doch er wurde gegen die Glaswand geschleudert. Von Celeste. Aber ihre Kräfte funktionierten hier doch gar nicht …
Der Nightshade krachte mit voller Wucht gegen einen Berg aus Ketten, die aussahen wie Weinreben. Im Nu lagen seine Arme in Fesseln. In dem Moment flog die Tür mit einem Knall erneut auf. Oro trat ein. Wie hatte er sie gefunden? Seine bernsteinfarbenen Augen wanderten direkt zu dem Bannbrecher und er erbleichte.
»Isla«, sagte er leise und sah so panisch aus, wie sie es noch nie bei ihm erlebt hatte.
Dann krümmte er sich und fiel auf die Knie. Schritt der Verfall der Insel weiter voran? Grim sackte im selben Moment zusammen. Beide brachen binnen Sekunden vor Schwäche zusammen – genau wie sie. Wie war das möglich?
Plötzlich wurde Isla von der Nadel weggestoßen und stürzte nach hinten. Der Bannbrecher landete auf dem Boden und im selben Moment schlug Islas Kopf hart auf dem Marmor auf.
Sie blinzelte, ihr verschwamm die Sicht und Celeste machte einen Schritt auf sie zu.
Blut tropfte aus der Einstichstelle an der Hand der Starfolk-Herrscherin.
Sechs Tropfen.
Einer zischte. Einer schwebte. Einer zerplatzte. Einer wurde so dunkel wie Tinte. Einer gefror. Einer fiel zu Boden und blühte zu einer purpurfarbenen Rose auf.
Celestes Blut enthielt die Fähigkeiten aller sechs Reiche.
Unmöglich.
Es war, als hätte sie Oro und Grim gerade sämtlicher Kraft beraubt. Aber sie hatte sie nicht einmal berührt … und es erklärte auch nicht alle sechs Tropfen …
Celeste legte den Kopf in den Nacken und lachte. Sie sah Isla ins Gesicht und grinste spöttisch. »Du bist nicht sehr gut darin, Regeln zu befolgen, was?«
Isla lag wie erstarrt auf dem Boden, mit offen stehendem Mund. Sie hatte tausend Fragen und konnte keine einzige formulieren, außer: »Was?«
»Du solltest dich doch von Grim fernhalten, weißt du nicht mehr? Ich habe dich gewarnt … und der König von Lightlark! Du solltest ihm nicht den Kopf verdrehen, das war nicht dein Plan, sondern der deiner Hüterinnen.« Sie grinste. »Zum Glück habe ich damit gerechnet, dass du dich nicht an die Regeln halten würdest, kleiner Wildling.«
Oro schaffte es irgendwie, sich hochzurappeln, obwohl sämtliche Farbe aus seinem Gesicht gewichen war. Er schwankte mit erhobener Hand einen Schritt nach vorn …
Und wurde von einer wilden Wurzel neben Grim in die Weinreben geschleudert.
Celeste konnte ihre Starfolk-Fähigkeiten im Spiegelpalast nicht benutzen.
Also benutzte sie Wildfolk-Kraft.
»Wie?«, stotterte Isla. Sie musste träumen. Oder einen Albtraum haben. Es ergab keinen Sinn … ihre beste Freundin.
Isla lag zu Celestes Füßen und starrte zu ihr hoch. Sie suchte weder nach einem Fluchtweg noch griff sie nach dem Dolch an ihrer Hüfte.
Das konnte einfach nicht real sein.
Celestes Lächeln wurde noch listiger.
Und Isla begriff, dass Celeste sie ausgetrickst hatte.
»Warum fragst du nicht sie?« Celeste zeigte auf Oro und Grim, die beide aussahen, als würden sie jeden Moment in einen hundertjährigen Schlaf fallen, ihre Muskeln waren erschlafft, ihre Augenlider hingen auf Halbmast. Sie versuchten noch, gegen ihre Fesseln anzukämpfen, aber vergeblich. Celeste seufzte. »Liebe ist auf Lightlark eine gefährliche Sache, nicht wahr?«
Isla wusste das. Sich zu verlieben bedeutete, jemanden uneingeschränkt auf die eigene Macht zugreifen zu lassen.
»Ich dachte wirklich, es wäre schwieriger … aber du hast wunderbar mitgespielt. Diese beiden berühmten Herrscher lagen dir im Handumdrehen zu Füßen.« Celeste schlenderte zu ihnen hinüber und feixte. »Grim war ein Kinderspiel. Er liebte dich bereits … ihr beiden habt eine ziemlich interessante gemeinsame Vergangenheit … wobei ich vermute, dass du dich an nichts davon erinnerst, richtig?«
Celeste blickte Bestätigung suchend zu ihr, aber Isla regte keine Miene. Sie erkannte ihre Freundin nicht wieder. Es konnte nicht sie sein … Isla weigerte sich, das zu akzeptieren. Celeste quittierte Islas ausbleibende Reaktion bloß mit einem Schulterzucken und blieb dann vor Oro stehen. Seine Nasenflügel blähten sich. Wenn er über seine Kräfte hätte verfügen können, hätte er sie alle mit einem einzigen Blick in Brand setzen können.
»Der misstrauische, grausame König … hat sich in einen Wildling verliebt?« Celeste schüttelte den Kopf und grinste. »Es war Euch eine Qual, nicht wahr, König? Dagegen anzukämpfen. Zu glauben, dass Ihr unter ihrem Bann standet … ohne zu wissen, dass sie gar keine Wildfolk-Macht besaß, bis sie Euch ihr Geheimnis verriet.«
Oro schoss Isla einen Blick zu. Er sah panikerfüllt aus, ein Ausdruck, den sie bei ihm noch nie gesehen hatte.
Sie blickte ihn an, betrachtete ihn eingehend. Er hatte sich in sie verliebt? Celeste musste sich irren …
Die Anführerin des Starfolk trat näher an Oro heran. Fuhr ihm mit einem silbern lackierten Fingernagel über die Wange. »Natürlich habt Ihr nie unter irgendeinem Bann gestanden.« Sie zuckte mit den Schultern: »Das sollte Euch zumindest etwas darüber hinwegtrösten, dass Ihr nun jeden Tropfen an Macht verliert, den Ihr je besessen habt.«
Oro zerrte an seinen Fesseln. Grim neben ihm war ganz still und sah Isla an. Sie spürte seinen Blick auf sich.
Aber sie wusste nicht, wohin sie schauen sollte. Nichts ergab einen Sinn.
Oro konnte sie nicht lieben. Sie glaubte nicht einmal, dass er sie mochte.
Zumindest hatte es anfangs den Eindruck gemacht. Aber je mehr Zeit sie miteinander verbracht hatten, nach allem, was sie zusammen durchgestanden hatten …
Celeste schnalzte mit der Zunge. »Wenn man bedenkt, dass sie dir all diese Macht überlassen haben.« Sie blickte auf Isla herunter, die immer noch auf dem Boden lag, und seufzte. »Und jetzt hast du sie mir ausgehändigt.«
Es ergab immer noch keinen Sinn. Selbst wenn Oro und Grim in sie verliebt waren … sie konnte diese Kräfte nicht so ohne Weiteres an Celeste übergeben. Der Bannbrecher …
Celeste musste die Verwirrung auf Islas Gesicht bemerkt haben, denn sie sagte: »Es gab nie einen Bannbrecher, Vögelchen. Das ist ein Bannbeschwörer. Der einzige Zaubergegenstand, der eine Übertragung von Macht erlaubt. Erschaffen, um den Sunfolk-Königen zu ermöglichen, ihre Macht an ihre Erben weiterzugeben, ohne dafür zu sterben. Ist es nicht so, König?«
Oro knurrte und riss so kräftig an den Reben, dass er sie mit nur einer Bewegung fast zerbrach.
Als Isla vom Bannbeschwörer gestochen worden war, hatte dies Celeste erlaubt, sich alle Macht zu nehmen, auf die die Herrscherin des Wildfolk Zugriff hatte, obwohl sie selbst nicht einmal gewusst hatte, dass sie sie besaß – Oros und Grims Macht.
»Celeste. Du bist meine Freundin. Das würdest du nicht tun.« Sie würde um ihre Freundschaft kämpfen. Um den Menschen, den sie liebte.
Celeste runzelte die Stirn. Sie beugte sich zu Isla herunter, die immer noch unten auf dem Boden kauerte, und nahm ihr Gesicht in ihre Hände, so wie sie es schon unzählige Male zuvor getan hatte. Isla ließ sie gewähren. Die Anführerin des Starfolk seufzte, ein Hauch von Mitleid schimmerte in ihren hellen Augen. Dann zuckte ihr Mundwinkel. Sie lächelte und ihr ganzes Gesicht zog sich in die Breite. »Verstehst du denn nicht, du schöne, schöne Närrin? Du hast alles getan, was ich wollte … und ich musste dich nicht einmal dazu zwingen.«
Die Starfolk-Herrscherin verwandelte sich. Ihre Nase wurde kürzer. Ihre Augen änderten ihre Farbe. Ihre Wangen wurden hohl, ihre Lippen röter.
Ein anderes Gesicht. Eine andere Person.
Eine unglaubliche Kraft – eine Gabe.
Celeste war überhaupt nicht Celeste.
Oro sah jetzt so aus, als wäre er kurz davor, zusammenzubrechen. In seinen Augen blitzte Schmerz auf. »Aurora.«
Aurora. Isla kannte den Namen. Die Starfolk-Herrscherin, die an dem Tag, als die Flüche verhängt wurden, gestorben war. Diejenige, die König Egan hätte heiraten sollen.
»Ich habe dich sterben sehen«, krächzte Oro.
Aurora drehte sich zu Oro um. »Ich fürchte, das war eine Illusion«, sagte sie.
»Warum?« Oros Stimme klang halb erstickt. Dann dämmerte ihm die Erkenntnis und seine Züge wurden hart. »Aus Rache, nicht wahr?«
Aurora lächelte nur.
»Was meint Ihr damit?«, forderte Isla. Ihr schwirrte der Kopf. Nichts ergab Sinn.
Jedes Wort schien ihn zu schmerzen, aber Oro sagte: »Mein Bruder sollte Aurora heiraten.« Blut tropfte ihm aus dem Mundwinkel. »Aber er verliebte sich in eine andere. In ihre beste Freundin.
Wie?
»In deine Vorfahrin.«
Ihre Vorfahrin. Diejenige, die in der Nacht der Flüche gestorben war. Ihr Name war Violet gewesen. Isla wusste fast nichts über sie. Schon gar nicht das soeben Gehörte.
Aurora lachte bitter. Das war alles schon Hunderte von Jahren her, aber der Schmerz stand ihr noch deutlich ins Gesicht geschrieben. »Sie wollten heiraten, obwohl an meinem Finger bereits ein Ring steckte. Ich war so wütend … ich benutzte meine Gestaltwandlergabe, um mich in einen schönen Wildling zu verwandeln, und überzeugte diesen Narren dort …« – sie zeigte auf Grim – »… davon, dass er mich noch in derselben Nacht haben könnte, wenn er mir die schönste Blume der Insel schenkte, von der ich wusste, dass sie erst eine Nacht zuvor auf den Überresten von Night Isle erblüht war. Das Herz von Lightlark. Egan hatte mir davon erzählt, als wir noch Kinder waren. Ich hatte es aufgespürt, mit der ursprünglichen Absicht, es Egan zu unserer Hochzeit zu schenken. Stattdessen gab Grim das Herz unwissentlich für mich frei, sodass ich es benutzen konnte. Es passierte alles völlig überstürzt. Und da ich das Herz nicht selbst gefunden hatte, konnte ich es nicht besonders wirksam nutzen. Ich verfluchte alle Reiche, ohne es eigentlich zu wollen. Sogar mein eigenes. Nur ich als Schöpferin der Flüche blieb davon verschont.
Dann geriet ich in Panik. Da außer mir alle Herrscher und Herrscherinnen tot waren, wäre ich natürlich sofort die Haupttatverdächtige gewesen. Also täuschte ich mithilfe einer Nightshade-Illusion meinen Tod vor, indem ich das Herz benutzte. Ihr habt mich sterben sehen, aber die Person, die in Wahrheit starb, war meine Erbin, meine idiotische Schwester. Ich nahm ihre Identität und ihr Gesicht an. Dann, als ich das neue Land des Starfolk gründete, verbat ich Bedienstete im Schloss. Ich regierte aus der Ferne. Geheimnisse zu bewahren, ist einfach in einem Reich, in dem jeder mit fünfundzwanzig stirbt. Und zu jedem Centennial schlüpfte ich in die Gestalt einer neuen Starfolk-Herrscherin. Und die ganze Zeit über wartete ich geduldig ab. Ich plante und wartete.«
»Worauf?«, fragte Isla. Tränen strömten ihr übers Gesicht. Das konnte alles nicht real sein. Sie weigerte sich immer noch, es zu glauben.
»Auf den richtigen Moment, um mir alles zu nehmen, was mir verwehrt worden war. Nur mit dem Unterschied, dass ich dieses Mal über alle sechs Reiche herrschen wollte. Mir Zugang zu sämtlichen Kräften von Lightlark zu verschaffen, stellte sich als schwierig heraus.« Sie grinste Oro spöttisch an. »Selbst mit einem neuen Gesicht und einer neuen Persönlichkeit zu jedem Centennial habt Ihr meine Annäherungsversuche stets zurückgewiesen. Ein misstrauischer König, in der Tat. Egan hatte mir von dem Bannbeschwörer erzählt. Ich begann, jeden Centennial danach zu suchen. Aber selbst wenn es mir gelungen wäre, Euch, den König, dazu zu bringen, ihn gemeinsam mit mir zu benutzen, hätte ich bloß vier Fähigkeiten bekommen. Ein Herrscher kann den Bannbeschwörer nur einmal benutzen, um Fähigkeiten zu gewinnen, und einmal, um Fähigkeiten zu verlieren. Ich musste also einen Weg finden, um alle sechs Kräfte auf einen Streich zu bekommen.«
Sie drehte sich zu Isla um. Sie lag immer noch auf dem Boden und sah zu, wie alles in ihrem Leben, alles, was sie zu kennen glaubte, in sich zusammenfiel.
»Und da kommst du ins Spiel, Vögelchen.« Isla schluckte. »Es war reines Glück, ehrlich gesagt.«
Grims Stimme dröhnte durch den Raum. »Aurora«, sagte er warnend. »Nicht.«
Sie lächelte nur und fuhr fort. »Vor vielen Jahren stahl einer von Grims mächtigen Generalen eines seiner Relikte und benutzte es, um das neue Land des Wildfolk zu besuchen. Dort traf er eine wunderschöne Wildfolk-Frau. Und obwohl es in jeder Hinsicht verboten war, verliebten sie sich ineinander. Der Nightshade-General war mächtig … so mächtig, dass er glaubte, er könnte den Fluch des Wildlings dämpfen … und in Schach halten. Und das tat er auch.« Sie lächelte Isla an. »Lange genug, dass sie dich haben konnten.«
Isla zitterte vor Zorn. »Nein.«
»Doch, Isla. Du bist nicht nur ein Wildling … sondern auch ein Nightshade.«
Isla schüttelte den Kopf. »Ich bin machtlos.«
Aurora lachte. »Ganz im Gegenteil, Vögelchen. Du bist sogar sehr mächtig. Deine Wildfolk-Fähigkeiten sind lediglich von deinen Nightshade-Kräften umhüllt. Das macht sie unsichtbar. Unbrauchbar, es sei denn, ein erfahrener Nightshade entwirrt das Knäuel … Sonderbar, wie Macht sich manifestieren kann, nicht wahr?«
Macht.
Isla hatte sie schon immer besessen.
Und sie hatte sie verloren. An ihre beste Freundin. Die nie ihre Freundin gewesen war.
»Ich sah meine Chance, alle sechs Mächte zu bekommen, und schmiedete einen entsprechenden Plan.«
Aurora schürzte die Lippen.
»Dann geschah etwas, womit ich nicht gerechnet hatte. Ich wusste nicht, dass du auch noch andere Herrscher besucht hattest. Anscheinend hast du Grim irgendetwas Verdächtiges über mich erzählt, denn gleich am nächsten Tag erschien er in meinem Zimmer.«
Aurora drehte sich zu Grim um.
»Und das war der Moment, als er zu meinem Komplizen wurde.«
Isla erstarrte. Grims Gesicht war aschfahl geworden. Jetzt sah er Isla nicht mehr an.
»Die Emotionen eines jeden Menschen haben anscheinend bestimmte Farben. Celestes Emotionen hatten denselben Ton wie meine. Grim hat meine Identität sofort erraten und wollte mich eigentlich auf der Stelle umbringen, da er wusste, dass mein Überleben bedeutete, dass ich die Flüche verhängt hatte. Aber bevor er das tun konnte, erzählte ich ihm, dass ich nur deshalb zu jedem Centennial mit einem neuen Gesicht zurückkehrte, weil ich nicht ruhen konnte, bis Egans Familienlinie für alle Zeit ausgelöscht wäre. Ich unterbreitete ihm einen Plan, um den König zu töten, ohne alle anderen auf der Insel in den Untergang zu schicken, die Flüche zu brechen und ihm die Kontrolle über Lightlark zu geben. Allerdings bräuchte ich dafür seine Hilfe.«
»Herzverschlingerin«, sagte Grim und versuchte, Islas Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Aber sie konnte ihn nicht ansehen. Er knurrte und zerrte an seinen Fesseln. Aber es war zwecklos. »Sie behauptete, das ursprüngliche Vergehen sei gewesen, dass sich ein Sunfolk-Herrscher in eine Wildfolk-Herrscherin verliebt hatte – dass Egan Violet liebte.« Sein Atem ging angestrengt. »Um die Flüche zu brechen und die Prophezeiung zu erfüllen, musste das ursprüngliche Vergehen erneut begangen werden. Du musstest Oro dazu bringen, sich in dich zu verlieben. Aber wir liebten uns ja bereits. Du hättest dich also geweigert. Deshalb musste ich dir die Erinnerungen an uns beide nehmen.«
Isla konnte kaum noch atmen. Das war also der Grund, warum Grim ihr wochenlang aus dem Weg gegangen war, nachdem sie begonnen hatte, mit Oro zusammenzuarbeiten. Sie dachte an seine seltsame Bemerkung, mit der er sie ermutigt hatte, auf dem Ball mit Oro zu tanzen.
In seiner Stimme schwang pure Verzweiflung mit, als sie sich weiterhin weigerte, ihn anzusehen. »Es war die schwierigste Entscheidung meines Lebens, Herzverschlingerin. Zu wissen, dass dein Erfolg bedeuten würde, dass du einen anderen betörst. Dich unsere Liebe vergessen zu lassen.«
Endlich erwiderte sie seinen Blick. »Schwierig für dich?«
Sein Ton wurde resolut. »Ich wollte dir deine Erinnerungen zurückgegeben. Sobald Oro dich geliebt hätte … und du dich daran erinnert hättest, dass du mich liebst … hätten wir uns alle Macht von Lightlark nehmen und gemeinsam regieren können.«
Aurora schürzte die Lippen. »Und sobald Oro erst einmal all seiner Fähigkeiten beraubt und sein Band zur Insel zerstört wäre, könnte ich ihn töten.«
Grim ergriff wieder das Wort. »Ich habe es für mein Reich getan. Für dein Reich. Für unseres, Herz.«
Es entsprach perfekt der Prophezeiung: Herrscher wurden vereint. Sie gewannen immense Macht. Ein Herrscher und seine Familienlinie starb.
Aurora seufzte. »Ihr müsst zugeben … es war ein fabelhafter Plan.« Sie grinste. »Schade nur, dass alles eine Lüge war.«
Grim wand sich unter seinen Fesseln und brüllte wütend auf. Sofort bohrten sich die Dornen der Reben in seine Haut, bis Blut hervorquoll. Er wimmerte, bereits stark geschwächt. Und jetzt wusste Isla auch, warum. Beide, er und Oro, waren ihrer Kraft beraubt worden.
Und Isla ebenso. Obwohl sie nicht geschwächt war … nicht so wie sie. Denn sie hatte sich nie auf ihre Kräfte verlassen.
Sie konnte nichts vermissen, von dem sie nicht wusste, dass sie es gehabt hatte.
»Ich muss dir danken«, sagte Aurora, während sie auf Isla herunterschaute. »Du hast nicht nur den Bannbeschwörer für mich gefunden … du hast mir auch alle sechs Kräfte auf einmal verschafft.«
Isla zitterte am ganzen Körper.
Es war alles ein abgekartetes Spiel gewesen.
Endlich stand Isla auf. Grim hatte alles aus demselben Grund getan, aus dem auch sie versucht hatte, den Centennial zu gewinnen – um die zu retten, die er liebte, und die Macht in sein Reich zurückzubringen. Sie verstand ihn in jeder Hinsicht.
Der Unterschied war jedoch, dass Isla bereit gewesen war, alles für ihn aufzugeben. Während er sie die ganze Zeit nur als Schachfigur benutzt hatte. Sie spuckte in Grims Richtung aus.
Isla sah zu Oro hinüber und hoffte, dass er die Entschuldigung in ihren Augen lesen konnte. Ihretwegen, weil er töricht genug gewesen war, einen Wildling zu lieben, hatte sich seine schlimmste Angst bewahrheitet. Er hatte seine Macht verloren.
Er hatte recht daran getan, ihr zu misstrauen. Niemandem zu trauen.
Sie hätte dasselbe getan.
Isla holte ihre Klinge hervor, dann drehte sie sich zu Aurora um. Alles ergab jetzt einen schrecklichen Sinn.
Aurora hatte Juniper getötet, nachdem er in seiner Nachricht geschrieben hatte, er wüsste, wer die Flüche verhängt hatte. Nicht Cleo oder Ella.
Azul hatte offenbar irgendwie herausgefunden, dass Celeste in Wahrheit Aurora war, und versucht, sie während des Carmels zu stoppen.
Isla schluckte. Sie wusste, dass sie die Sache zu Ende bringen musste.
Sie war schnell, schneller als der Blitz – ihre Klinge lag im Nu an Auroras Kehle.
Aber bevor die Klinge in ihr Fleisch eindringen konnte, zerbrach sie.
Isla und Aurora sahen einander an. Aurora konnte ihre Fähigkeiten hier nicht einsetzen. Die Herrscherin des Starfolk lachte auf. »Der Dolch, den du im Starfolk-Laden ausgesucht hast, der, den ich dort hinterlegt habe. Ich habe ihn verzaubert, damit er mich nie töten kann, falls du meinen Plan je aufdeckst. Und natürlich hast du dir den mit der Schlange ausgesucht … so vorhersehbar, Vögelchen. So schwach … so töricht.«
Aurora hob die Arme in die Luft und sofort krachten Weinreben durch die Glaswände des Spiegelpalastes, sodass die Scherben in alle Richtungen flogen. Die Reben füllten den Raum aus wie sich windende Schlangen und schnappten nach ihnen allen.
Oro und Grim wurden sofort von ihnen in den Würgegriff genommen und an den Überresten der Glaswand festgenagelt. Aurora würde ihnen ein Ende bereiten, auch wenn sie bereits ihre ganze Macht geplündert hatte, nur um jeden anderen Autoritätsanspruch im Keim zu ersticken. Da war Isla sich sicher.
»Von deinen eigenen Fähigkeiten getötet …«, sinnierte Aurora, die Hände erhoben und bereit, Isla mit allem, was der Wald zu bieten hatte, niederzuschlagen. Sie hielten einen kurzen Moment inne. »Ich habe dich wirklich gemocht, Wildling. Aber alle Herrscher müssen heute sterben. Wieder einmal.«
Bevor Aurora die Reben und Wurzeln losschicken konnte, um Isla zu töten, griff diese nach hinten an ihren Rücken, ihr Lieblingsversteck. Ihre Finger schlossen sich um etwas, das schwach summte und schimmerte.
Auroras Augen wurden groß. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst nichts weiter mit herbringen, Närrin.«
Isla grinste boshaft. »Ich bin nicht gut darin, Regeln zu befolgen, weißt du nicht mehr?«
Dann stürzte sie sich in ihre Sternenpfütze.



Kapitel 54
Verflucht
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Ihr Zimmer sah genauso aus, wie sie es verlassen hatte, doch außerhalb davon war alles karg. Keine Bäume vor ihrem Fenster. Kein Gras.
Sie war bei der Landung heftig auf den Steinboden geknallt und ihre Knie schrien vor Schmerz.
Als Reaktion auf den Krach flog ihre Zimmertür auf, genau wie drei Monate zuvor.
Poppy trug ihren Schlafanzug. Als sie Isla sah, entfuhr ihrer Hüterin ein Freudenschrei. Sie rannte auf Isla zu und warf ihr beide Arme um den Hals. Poppy roch nach Zimt und Blut. Heute musste Speisetag gewesen sein.
»Du hast es geschafft, Vögelchen!«, rief Poppy. Offenbar nahm sie an, dass Islas vorzeitige Ankunft bedeutete, dass sie den Plan der Hüterinnen erfolgreich ausgeführt hatte. Dessen erster Schritt vorsah, den König zu verführen und ihm seine Macht zu entwenden. Und obwohl Islas eigentlicher Plan ein ganz anderer gewesen war … hatte sie im Grunde genau das getan.
Isla erwiderte die Umarmung nicht. Endlich ließ Poppy von ihr ab und Isla sagte: »Ihr wusstet es. Alle beide.« Poppy besaß tatsächlich die Frechheit, ein verdutztes Gesicht zu machen. Isla knirschte mit den Zähnen. »Ihr beide wusstet, dass ich Kräfte besitze … stimmt’s?«
Celeste – Aurora – hatte sie mit einem Namen angesprochen, den nur ihre Hüterinnen benutzten. Vögelchen. In dem Moment war Isla klar geworden, dass der Plan des Starlings Unterstützung erfordert hatte. Unterstützung, die von innen gekommen war.
»Und ihr habt sie getötet, nicht wahr?«, sagte Isla.
Nur Poppy und Terra hatten Zugang zu diesen Gemächern. Alles, was Isla über Lightlark, ihre Eltern und die Flüche wusste, hatte sie von ihnen erfahren.
Lügen.
Und Lügner.
Poppys Hand wanderte zu der Klinge, die sie bei sich trug.
Isla zog ihre zuerst, einen Dolch, den sie unter ihrem Schminktisch aufbewahrte.
»Warum?«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Poppy sah blass aus. »Wir haben es für dich getan. Die Herrscherin des Starfolk stellte uns vor die Wahl – entweder wir töten deine Mutter und ihren Geliebten, damit ihre Macht rechtzeitig zum nächsten Centennial auf dich übergeht, während du dazu erzogen wirst, eines Tages den König zu verführen … oder sie würde die gesamte Wildfolk-Linie auslöschen und unser Reich vernichten. Sie verlangte, dass wir dir einreden, du seist ohne Macht geboren worden … damit du niemals versuchen würdest, sie zu benutzen. Sie sagte, es sei gefährlich. Dass dich diese Mischung der Mächte töten könnte.«
Isla machte einen Schritt auf Poppy zu und richtete die Spitze ihres Dolches gegen sie. »Ihr habt meine Eltern umgebracht«, zischte sie kaum hörbar. Nicht die Flüche. Nicht die Tatsache, dass ihre Mutter die Regeln gebrochen hatte. Poppy und Terra. Die Menschen, denen ihre Mutter blind vertraut hatte. Islas Kopf schwamm im Nebel. Ihre Glieder waren schlapp. Ihre Brust pochte. »Ich sollte dich umbringen«, sagte sie, bevor sie die andere Hand öffnete und ein Fläschchen Wildfolk-Elixier darin zum Vorschein kam. »Ich sollte Terra verrotten lassen.« Sie leerte den Inhalt des Fläschchens in einem Zug, in der Hoffnung, dass es in den nächsten Minuten wirksam wäre, gegen Wunden, die sie noch gar nicht erlitten hatte. Isla ließ ihre Klinge sinken. »Aber ich habe Wichtigeres zu tun.«
Isla marschierte mit großen Schritten an Poppy vorbei zu ihrer Wand aus Schwertern. Sie beeilte sich, die volle Rüstung anzulegen – Schulterpanzer, Beinschienen, Brustharnisch, lange Metallhandschuhe und zu guter Letzt ihren Helm. Sie schnappte sich zwei Schwerter.
Dann öffnete sie erneut ihre Sternenpfütze.
Sie war Lightlark entkommen. Sie war vorerst in Sicherheit. Sie konnte fliehen. Sie konnte rennen.
Noch.
Sie konnte die anderen nicht zurücklassen.
Grim hatte sie in jeder Hinsicht hintergangen. Er verdiente Auroras Zorn und einen langsamen Tod von ihrer Hand.
Aber Oro nicht. Sie erinnerte sich an seine aufrichtigen Worte: Ich habe dich noch nie belogen, Isla. Nicht ein einziges Mal. Er war der einzige Mensch, dem sie vertrauen konnte. Der einzige Mensch, der sie nie verraten hatte. Sie würde ihn nicht im Stich lassen.
Poppy ergriff ihr Handgelenk. »Du gehst zurück? Du hast es rausgeschafft. Sei keine Närrin.«
Isla zischte und schüttelte die Hand ihrer Hüterin ab. »Mag sein, dass ich eine Närrin bin. Aber wenigstens besitze ich so etwas wie Ehrgefühl.« Sie spie Poppy die Worte entgegen. »Ich werde mit Macht für das Wildfolk zurückkehren. Ich werde dieses Reich retten, und Terra. Aber danach … will ich euch beide nie wiedersehen.«
Sie hob die Arme Richtung Decke und überkreuzte ihre beiden langen Schwerter über dem Kopf.
Und teleportierte weg.
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Sowie Isla im Spiegelpalast ankam, setzte sie sich in Bewegung. Die Reben, die von Aurora kontrolliert wurden, reagierten sofort, reflexartig schnellten sie aus allen Richtungen auf sie zu, mit Dornen und allem Drum und Dran.
Isla hatte vielleicht keine Macht.
Aber im Gegensatz zu den anderen Herrschern und Herrscherinnen war sie es gewohnt, ohne sie zu kämpfen.
Mit einem lauten metallischen Rasseln nahm sie jäh die Klingen herunter und schwang sie an ausgestreckten Armen im Kreis wirbelnd um sich herum – und wo immer sie hintrafen, fielen Pflanzen zu Boden.
Aurora hatte Islas Macht gestohlen … und selbst tot setzte der Wald noch alles daran, die Starfolk-Herrscherin zu beschützen. Als Reaktion auf die Bedrohung durch Isla erschuf die verwesende Natur Wächter – aus Rinde geformte Kreaturen. Sie stürzten sich durch die Löcher in den Glaswänden auf sie und schwangen Waffen, die aus Knochen und Hörnern von Wildtieren gemacht waren. Isla brüllte und warf sich nach vorn, bekämpfte sie genauso brutal wie jeden anderen Feind, wehrte mit wirbelnden Klingen ihre Dornen und Knochendolche ab.
Die Welt wurde still. Jeder Schritt war anmutig wie ein Tanz, jede Bewegung ihrer Schneide zielgerichtet, ihre Arme pulsierten, aber nicht vor Schmerz, sondern vor Kraft – sie hatte jeden Tag vorm Centennial trainiert, seit sie ein kleines Mädchen war. Sie hatte nicht mit Puppen gespielt, sondern mit Klingen. Sie flocht keine Haare, sondern Reben, um Schilde zu fertigen.
Einen Moment lang war sie wieder zurück im Wildfolk-Wald während einer ihrer seltenen Trainingseinheiten im Freien, bei der Terra über ihr in einem Baum saß und beobachtete, wie Islas Schwert die Luft zerschnitt. Wie ihre Pfeile die in Bäumen eingeritzten Zielringe fanden. Wie ihre Wurfklingen jedes Mal die Markierungen trafen, aus jedem Winkel.
Und sie hörte von irgendwoher Klatschen. Terra pflegte nur zu klatschen, wenn Isla eine Kampftechnik gemeistert hatte. Eine, die ihr ein neues Schwert einbrachte, das sie an ihre Wand hängte.
Aber das Klatschen kam nicht von Terra.
Auroras Handflächen schlugen aneinander und eine dünne Ranke bohrte sich durchs Glas, so klein, dass sie es an Islas erhobener Klinge vorbeischaffte.
Blitzschnell wickelte sie sich um Islas Hals.
Der Wildling keuchte. Die Ranke schnürte sich zusammen, während Islas Atem in ihrer Brust erstickte und ein Dorn ihr in den Hals schnitt, direkt oberhalb des Kehlkopfs.
Aurora stand lachend vor ihr. Sie klatschte noch einmal. Hoch amüsiert. »Du bist zurückgekommen? Du warst frei, Vögelchen.« Sie schnalzte mit der Zunge, plötzlich enttäuscht. »Und du bist geradewegs in deinen Käfig zurückgeflogen.«
Sie machte eine Faust und die Ranke schnürte sich noch enger, zwang Isla auf die Knie. Isla hackte in die Wurzel und durchtrennte sie. Aber das Stück, das sich um ihren Hals geschlungen hatte, blieb an Ort und Stelle.
Oro und Grim beobachteten das Ganze und kämpften vergeblich gegen ihre Fesseln an, die Augen geweitet vor Angst. Blut lief ihnen die Schläfen herab, tropfte von ihren Gliedern. Aurora hatte sie bereits Tausende Male mit diesen Dornen durchbohrt. Es schien, als hätte Islas Ankunft sie bei ihrer langsamen Folter der beiden Herrscher gestört.
Sie hatten keine Chance gehabt, sie aufzuhalten … denn schon bevor Aurora ihnen ihre Kräfte genommen hatte, konnten sie sie nicht benutzen, weil Isla sich unbedingt im Spiegelpalast hatte treffen wollen.
Dennoch … einen Vorteil hatte es, hier zu sein. Grim und Oro waren vielleicht gefesselt, aber Aurora konnte lediglich ihre Wildfolk-Kraft einsetzen. Außerhalb des Palastes wären ihre neuen Kräfte grenzenlos. Dort könnte sie die Fähigkeiten aller sechs Reiche anwenden. Niemand in der ganzen Geschichte von Lightlark war dazu je in der Lage gewesen. Und was noch schlimmer war – Aurora unterlag keinem der Flüche, weil sie deren Schöpferin war.
Der Rest der Reiche war schwach und leicht zu erobern.
Nein. Aurora durfte den Ort der Spiegel unter keinen Umständen verlassen.
Selbst wenn das bedeutete, dass auch Isla hierbleiben musste.
Isla fuhr mit ihrer Klinge blitzschnell an ihrem Hals entlang. Die Ranke, die sie würgte, war nur einen Zentimeter dick. Wenn sie auch nur ein wenig danebenschnitt, würde sie sich ihre eigene Kehle aufschlitzen.
Doch Islas Schwerter waren ein Teil von ihr.
Die Ranke fiel von ihrem Hals herunter.
Isla schoss mit erhobenen Schwertern auf Aurora zu. Die Herrscherin des Starfolk schickte drei Baumstümpfe durchs Glas, formte spitze Stacheln aus deren Rinde und schleuderte sie Isla entgegen.
Isla hieb sie alle entzwei. Sie war so geschmeidig wie Wasser, präzise wie ein Blitz. So schnell wie ein Stern, der auf die Erde stürzt. Ihre Schwerter bewegten sich unabhängig voneinander in harmonischem Einklang, in einem Rhythmus wie das Blut, das durch Islas Adern pulsierte, während Aurora immer mehr Wald von draußen herbeirief, sodass das Klirren und Bersten von Glas im ganzen Palast widerhallte.
Als sie sich näherte, spürte Isla die Tränen, die ihr heiß über die Wangen liefen. Der größte Verrat war nicht Grims. Nicht Terras und Poppys.
Es war Celestes. Sie hatte so getan, als wäre sie ihre Freundin. Ihre Schwester.
Isla hatte sich so allein gefühlt. Und Celeste hatte ihre Einsamkeit ausgenutzt. Doch trotz allem liebte ein verräterischer Zipfel ihres Herzens ihre Freundin immer noch.
Aurora grinste, als sie den Schmerz sah, der Isla ins Gesicht gemeißelt war. »Du hättest es tun können«, sagte sie. »Die Flüche brechen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Oro das mit dem Herzen herausfindet. Ihr zwei hättet die Flüche wirklich brechen können, wenn du nur stark genug gewesen wärst, einen der Herrscher sterben zu lassen. Und natürlich ist da noch die Sache mit dem ursprünglichen Vergehen aus der Prophezeiung …«
Isla wirbelte herum und wappnete sich gegen die Wucht eines aufprallenden Baumstamms. Sie stürzte zu Boden und die Luft wurde ihr für einen Moment aus den Lungen gerissen, bevor sie wieder zurückfloss, da das Heilmittel noch immer durch ihre Adern strömte. Eine von Auroras stachligen Ranken schlitzte ihr geradewegs die Seite auf, dass das Blut nur so strömte, und sie schrie laut auf – aber einen Moment später wob die Haut sich schon wieder von selbst zusammen.
Keuchend bewegte sich Isla auf Aurora zu, ihr Schwert im Anschlag. »Das ursprüngliche Vergehen bestand nicht darin, dass das Herz benutzt wurde«, knurrte sie und ächzte, als sie eine Ranke, so dick wie ein Arm, die sich um ihr Bein gewickelt hatte, in der Mitte durchschlug. Eine andere versuchte, den Platz der ersten einzunehmen, um Isla an die Glaswand zu befördern, wo Grim und Oro immer noch gegen ihre stachligen Fesseln ankämpften und dabei jede Menge Blut vergossen, aber sie schnitt sie entzwei, bevor diese sie überhaupt erreichte. »Und das Vergehen bestand auch nicht darin, dass sich ein Sunfolk-Herrscher in einen Wildling verliebte. Hab ich recht?«
Nein, Flüche, die so grausam waren, konnten nur durch einen wirklich bösartigen Akt heraufbeschworen werden. Das ursprüngliche Vergehen konnte nicht Liebe oder die Ausübung großer Macht sein … Blut musste vergossen worden sein, um so etwas abgrundtief Böses hervorzurufen.
Und nicht nur irgendwelches Blut.
Sie hatte bereits in jungen Jahren von dem Opfer der sechs Herrscher und Herrscherinnen erfahren, das sie im Tausch gegen die Prophezeiung, welche die Flüche brechen würde, erbracht hatten. Poppy und Terra hatten erzählt, dass ihre eigene Vorfahrin die Opfer angeführt und als Erste ihr Leben hingegeben hatte.
Aber Isla fragte sich jetzt, ob ihre Vorfahrin sich vielleicht gar nicht selbst geopfert hatte.
Vielleicht war sie bereits tot gewesen, bevor die anderen Herrscher überhaupt von den Flüchen gewusst hatten.
Die Augen der Starfolk-Herrscherin schimmerten. Als ob sie einen Augenblick lang Schmerz empfand … Als ob sie sich an die Tat erinnerte, die sie für immer verändert hatte und die die Grundlage für die Flüche gewesen war, die fünfhundert Jahre überdauerten.
Eine Sekunde später kehrte ihre boshafte Miene zurück und sie hob die Hände.
Die Decke barst, als ein Dutzend Bäume gleichzeitig hindurchkrachte. Isla wurde mit Glasscherben überschüttet. Sie schrie auf und sah, wie ihre Haut aufplatzte und sich wieder zusammenfügte, wie sie aufriss und wieder verheilte, während das Wildling-Elixier versuchte, mit den Wunden mitzuhalten.
Bäume rasten auf sie zu und zwangen sie in die Knie. Bevor sie sie völlig zerquetschen konnten, schnippte Aurora mit den Fingern und die Äste verschränkten sich zu einem Gitter, das Isla umschloss.
Es regnete immer noch Glas hernieder, als Isla zu Aurora hochblickte.
Durch die Stäbe ihres Käfigs hindurch.
»Vögelchen«, sagte Aurora kopfschüttelnd von der anderen Seite des Raums aus. »Du hättest in der Wildnis bleiben sollen.«
Aber Isla saß nicht im Käfig. Nicht wirklich jedenfalls. Selbst als sie in ihrem Schloss eingesperrt gewesen war, hatte es stets ein Schlupfloch nach draußen gegeben. Sie holte den Sternenstab aus seinem Versteck an ihrem Rücken hervor, bereit, im nächsten Moment aus dem Käfig herauszuteleportieren …
Und er flog ihr aus der Hand, weggepeitscht von einer Ranke. Sie sah zu, wie er auf dem Boden quer durch den Raum rollte und zu Grims Füßen liegen blieb. Er warf ihr einen Blick zu. Blut rann an seinen Schläfen herab. Er keuchte und verzerrte das Gesicht, als würde ihm das Atmen Schmerzen bereiten. Er schaffte es, »Herz« hervorzustoßen. Er rang nach Luft und seine Worte waren kaum zu hören. »Dein Herz, Herzverschlingerin.«
Ihr Herz? Sie erinnerte sich an den Pfeil, der es durchbohrt hatte, an den betäubenden Schmerz wie ein Blitz, der sie aufspießte. Sie hätte tot sein sollen. Selbst das Wildfolk-Elixier, selbst Cleo konnte einen Pfeilschuss mitten ins Herz nicht heilen.
Das konnte nur ein Herz.
Isla drückte mit einer Hand gegen ihre Brust. Sie fühlte sich heiß an – nicht aufgrund der Wunde, wie ihr in diesem Moment klar wurde …
Sondern aufgrund dessen, was sie jetzt in sich trug.
Macht in ihrer reinsten Form. Als das Herz Isla geheilt hatte … hatte es sie gezeichnet.
Dein Herz. Es gehört nicht nur dir. Sie hatte Grims Worte zunächst nicht verstanden. Jetzt begriff sie.
Isla spürte einen Sog von der anderen Seite der Insel. Ausgehend von ihrem Zimmer, wo sie das Herz liegen gelassen hatte, zusammen mit einer Nachricht an Oro. Das Herz sang zu ihr, es war das gleiche Summen, das sie damals gehört hatte, als sie zum ersten Mal die Insel betreten hatte.
Isla spürte es – und rief es.
Sie streckte den Arm aus, die Handfläche ausgebreitet.
Und eine Art Bogen aus Sonnenlicht brach durch das Glas. Das Herz schoss ihr in die Hand und Isla erstrahlte.
Sie schloss die Finger darum und ihr Käfig fiel auseinander. Die Wildfolk-Macht floss in einem endlosen Strom aus dem Herzen. Äste knackten entzwei, flogen durch den Raum. Etwas glänzte zu ihren Füßen – der Bannbeschwörer. Isla ergriff ihn mit der anderen Hand und steckte ihn in ihre Tasche.
Dann rannte sie los und sprang Aurora vor die Füße. Die Augen groß vor Überraschung, verwandelte diese sich im Handumdrehen, ihre Züge verzerrten sich, bis sie von Kopf bis Fuß zu Celeste wurde.
Celeste.
Isla zögerte nicht, so wie Aurora es sich wohl erhofft hatte. Sie holte den Bannbeschwörer aus ihrer Tasche und stach sich eines der spitzen Enden in die Handfläche.
Und stieß das andere Ende ins Herz ihrer besten Freundin.
Islas Schrei war wild und entfesselt, ein kehliger Laut, der im ganzen Palast widerhallte. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Ihre beste Freundin … ihre Schwester …
Sie spürte, wie die Macht durch die Nadel schoss, in sie hinein, während Celestes Augen sich weiteten und dann dunkler wurden.
Und immer dunkler.
Bis das ursprüngliche Vergehen erneut begangen wurde. Eine Herrscherin eines Reiches tötet kaltblütig ihre beste Freundin. Eine Herrscherlinie endete. Und eine von sechs gewann.
Die Welt explodierte.
Isla wurde zurückgeschleudert von einer Kraft, wilder als der Wind, stärker als eine Flutwelle. Brennende Tränen nahmen ihr die Sicht und liefen ihr in heißen Bächen übers Gesicht. Sie blickte einmal zu den Sternen, während sie flog, und sie strahlten heller als je zuvor.
Bevor sie auf dem Boden aufschlug, fiel dieser in sich zusammen.
Die Flüche brachen und Lightlark mit ihnen. Im Boden taten sich Risse auf und Isla fiel hindurch, so wie vor ihr Celeste, die die Insel bereits verschluckt hatte. Die Anführerin des Starfolk war Hunderte Meter in die Tiefe gestürzt, in den feurigen Kern von Lightlark.
Das Herz fiel Isla aus der Hand und es folgte Celeste noch schneller in die Tiefe, kehrte abermals in die Insel zurück.
Und Isla stürzte hinterdrein.
Sie fiel, fiel und fiel, so wie bei ihrem Sturz in jener Nacht vom Balkon. Der Boden tief unter ihr brodelte, kochte, er war bereit, ihre Knochen in sich aufzunehmen. Sie spürte, wie die Kraft sie durchströmte bis auf den letzten Tropfen, den sie sich mit dem Bannbeschwörer zurückgeholt hatte. Aber als sie versuchte, sie zu fassen, entglitt ihr die Energie. Sie wusste nicht, wie sie sie kontrollieren sollte … sie hatte noch nie eigene Kräfte besessen.
Isla schloss die Augen. Und nahm ihr Schicksal an.
Ihr blieb nur noch genug Zeit, um einer einzigen Person Lebewohl zu sagen. Sie entschied sich …
Etwas packte sie an der Taille. Ihr Rücken bog sich schmerzhaft durch.
Ihr Fall wurde abrupt gestoppt.
Jemand hatte sie gerettet. Aber das war unmöglich. Oro und Grim hatten sich nach Auroras Tod zwar vermutlich von ihren Fesseln befreit, aber trotzdem konnten sie ihre Kräfte im Spiegelpalast nicht einsetzen, auch wenn die Flüche nicht mehr wirkten. Auch wenn Isla ihnen ihre Macht zurückgegeben hatte.
Es sei denn …
Isla öffnete die Augen und sah, dass das Ding, das sie gerettet hatte, eine Rebe war. Sie hatte Isla aufgefangen und begann nun, sie wieder hoch an die Oberfläche zu ziehen.
Wildfolk-Kraft.
Aber Isla war nicht diejenige, die sie ausübte.
Liebe ist auf Lightlark eine gefährliche Sache.
Jemand, den sie liebte, benutzte ihre Fähigkeiten.
Die dickstielige Pflanze zog sie aus dem Abgrund heraus, der sich mitten im Ort der Spiegel aufgetan hatte.
Als Isla oben angekommen war, zog sie sich keuchend auf den festen Steinboden hoch. Ihr Haar hing ihr wirr im Gesicht.
Durch die Strähnen hindurch sah sie Oro, der gerade seine Faust öffnete.
Und prompt erschlaffte die Rebe um ihre Taille.
Oro übte Islas Macht aus. Und sie konnte in Grims Gesicht sehen, dass er wusste, was das bedeutete.
Der Ausdruck auf seinem Gesicht, der von Kummer in Überraschung und dann in Wut umschlug, verriet ihr, dass er ebenfalls versucht hatte, auf ihre Fähigkeiten zuzugreifen. Und dass er festgestellt hatte, dass er es nicht konnte.
Isla öffnete den Mund. Noch Stunden zuvor hatte sie ganz andere Gefühle gehegt. Stunden zuvor war sie bereit gewesen, mit Grim zu fliehen und sich eine gemeinsame Zukunft mit ihm aufzubauen. Alles, was sie je gewollt hatte, für ihn zu opfern. Aber er hatte sie in jeder Hinsicht hintergangen. Er hatte ihre Erinnerungen gestohlen, anstatt sie in seinen Plan einzuweihen. Statt ihr zu vertrauen und sie selbst entscheiden zu lassen, hatte er für sie entschieden.
Und Oro … er war ihr beim Centennial ein wahrer Gefährte gewesen. Er hatte ihr Wahrheiten im Tausch gegen ihre Lügen gegeben. Sie hatte vor ihm geweint. Gelacht. Sie hatte ihre größten Ängste besiegt und sich gemeinsam mit ihm vielen Gefahren gestellt. Er kannte sie besser als irgendwer sonst auf der Insel – abgesehen von der Freundin, die sie verloren hatte.
Bevor Isla ein Wort sagen konnte, sprang Grim durch ein klaffendes Loch in der Glaswand und verschwand in die Nacht.
Celestes Blut war immer noch warm an ihrer Hand. Es klebte an ihrem Ärmel. Isla fiel auf die Knie und erbrach sich. Und schluchzte. Und schrie.
Die Flüche waren gebrochen.
Aber sie war es auch.



Kapitel 55
Gebrochen
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Sie waren vereint worden. Einer von sechs hatte gewonnen. Die Familienlinie eines Herrschers war beendet. Das ursprüngliche Vergehen war erneut begangen worden.
Und als der hundertste Tag des Centennials anbrach, verschwand die Insel kein weiteres Mal im Sturm.
Isla hatte sich in ihrem Zimmer verkrochen. Sie war nur einmal ins Wildfolk-Reich zurückgekehrt, um dem Boden dort etwas von ihrer Kraft einzuflößen und so das Land und ihr Volk vor dem vollständigen Untergang zu retten. Sie hatte erst nicht gewusst, wie sie ihre Macht benutzen sollte, doch es war ganz einfach gewesen. Sie grub ihre Hände in den Boden und gab einen Teil von sich ins Erdreich ein. Die Veränderungen waren sofort spürbar. Absolut verblüffend.
Dann war sie mithilfe ihres Sternenstabs ins Schloss auf der Hauptinsel zurückgekehrt. Dort verbrachte sie ihre Tage zusammengerollt in der Badewanne, das heiße Wasser ersetzte ihre Tränen, denn sie selbst hatte keine mehr. Sie war leer.
Hohl.
Celeste. Ihre beste und einzige Freundin. Sie war gar nie ihre Freundin gewesen.
Grim. Vergessene Erinnerungen eines ganzen Jahres. Und einige, an die sie sich doch erinnerte. Wie sie umschlungen im Regen standen. Ihre Körper Seite an Seite an dieselbe Glaswand gepresst, bevor diese zersprang und die Splitter ihr an Tausenden Stellen die Haut zerschnitten.
Sie wusste jetzt, dass Ella nie gegen sie gearbeitet hatte. Der Starling hielt sie auch jetzt noch durch ihre geschlossene Zimmertür hindurch auf dem Laufenden. Von ihr erfuhr sie, dass Cleo die Brücke zur Moon Isle gekappt und ihr Gebiet von der Hauptinsel abgeschnitten hatte. Isla wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, was Cleo plante … aber es konnte nichts Gutes sein.
Azul war am Strand gesehen worden, als er dabei zusah, wie der verwunschene Sturm sich ein für alle Mal geklärt hatte. Offenbar hatte der Sturm die Seelen derer, die durch die Flüche getötet worden waren, festgehalten. Das war das Geflüster gewesen, das Isla einst gehört hatte. Die im Sturm gefangenen Toten hatten anscheinend wenige Schritte als Geister getan, bevor sie vor dem Erreichen des Ufers in Frieden verschwunden waren.
Isla hoffte, dass der Skyfolk-Herrscher seinen Ehemann noch ein allerletztes Mal hatte sehen können.
Azul war nie eine Gefahr für sie gewesen – damit hatte Oro recht gehabt. Sie wusste jetzt, dass er nur Aurora aufhalten wollte, nachdem Celeste sein Misstrauen erregt hatte.
Nach zwei langen Wochen in der Dunkelheit ihrer Gemächer, bei geschlossenen Vorhängen, hatte Isla sich endlich stark genug gefühlt, um sich die Haare zu bürsten. Sich ein Kleid anzuziehen. Und nach draußen zu gehen. Sie stand auf ihrem Balkon und starrte auf die Spiegelung der Sonne im Meer – ein goldenes Dotter, genau wie das Herz von Lightlark. Der Zauber, nach dem sie so lange gesucht hatten und der sie alle gerettet hatte. Er hatte sie mehr als einmal gerettet.
Er besaß unvergleichliche Macht.
Genau wie sie.
Sie hatte ihre Fähigkeiten immer noch nicht angerührt, außer um das Reich des Wildfolk mit ihrer Kraft zu versorgen. Sie wusste nicht einmal, wo sie anfangen sollte. Sie hatte Angst, dass sich, sobald sie an einem Fädchen ihrer Fähigkeiten zupfte, der ganze Saum ablöste und sie alle in einem großen zerstörerischen Schwung aus ihr herausrutschten.
Also rührte sie sie nicht an. Obwohl sie wusste, dass die Zeit kommen würde, sie freizulassen.
Grim war ins Reich der Nightshade zurückgekehrt, verwundet. Verraten.
Isla konnte nicht leugnen, dass sie immer dann ein flaues Gefühl beschlich, wenn sein Name sich in ihre Gedanken zurückdrängte. Sie hatte sich nicht erlaubt, die Schatten in ihrem Zimmer genauer zu betrachten. Sie hatte vorsichtshalber ihre Spiegel mit Handtüchern verhängt, nur für alle Fälle, denn sie wusste, dass Nightshade sie benutzten, um zu kommunizieren. Manchmal trank sie spätnachts noch Kaffee, anstatt in ihren Träumen zu versinken, von denen sie jetzt wusste, dass sie Erinnerungen waren.
Zumal ihr vor fünf Tagen eine Stimme durch den Kopf gehallt war, kurz bevor sie ihre Augen geöffnet hatte.
Erinnere dich an uns, Herz. Erinnere dich an alles.
Du wirst dich erinnern.
Und wenn du es tust …
Wirst du zu mir zurückkehren.
Grims Stimme hatte so klar und deutlich geklungen, als hätte er bei ihr im Zimmer gesessen. Auf ihrer Bettkante.
Doch als sie endlich blinzelnd die Augen geöffnet hatte, die Decke an ihren verschwitzten Körper gezogen, war niemand dort gewesen.
Aufgrund des gebrochenen Fluchbanns waren die Nightshade jetzt stärker als vor fünfhundert Jahren. Mit einem mulmigen Gefühl erinnerte sie sich an Grims Demonstration seiner Macht damals im Regen. Sie erinnerte sich an die Worte, die ihr einen Schauer über den Rücken rieseln ließen … das taten sie auch jetzt noch, wenn auch aus einem anderen Grund.
Ich könnte ein schwarzes Loch öffnen, das den Strand verschlingen würde. Ich könnte das Meer so dunkel färben wie Tinte und alles darin töten. Ich könnte das Schloss niederreißen, Stein für Stein – von hier aus, wo ich stehe. Ich könnte dich jetzt sofort ins Land der Nightshade mitnehmen.
Davor hatte sie seine Worte als Prahlerei abgetan, Gerede.
Jetzt klangen sie wie Drohungen.
Sie stützte sich auf die Brüstung und war plötzlich wie benommen von der Hitze, die sie von hinten überflutete.
Oro.
Sie hatten nicht mehr miteinander gesprochen, seit er ihr ins Schloss zurückgeholfen hatte. Sie war ein zitterndes Bündel in seinen Armen gewesen, schluchzend und schreiend. Celestes Blick, als sie starb, hatte sich ihr in den Kopf eingebrannt. Er hatte ihr Essen, Tee, Wasser und bequeme Kleidung vor die Zimmertür gelegt. Doch sie hatte immer erst geöffnet, nachdem er wieder den Gang hinunter verschwunden war.
Ihre Schultern versteiften sich. Sie starrte auf das Meer, das unter ihr toste, mit seinen weißen Schaumkronen und saphirfarbenen Strudeln.
»Du überlegst doch nicht etwa, dich wieder hineinzustürzen, oder?«
Sie wirbelte herum und funkelte ihn an. »Ich bin nicht gesprungen. Ich bin wegen Euch gestürzt.«
Sein Blick war ernst. Doch der spöttische Beiklang in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Ach wirklich?«
»Ja. Wegen Euch und Eurer Rumspioniererei.«
Er zog eine Augenbaue hoch. »Ich konnte dich von meinem Zimmer aus hören. Ich bin auf den Balkon getreten, um zu schauen, was los ist. Das kann man wohl kaum als Rumspioniererei bezeichnen.«
Sie versuchte, weiterhin eine wütende Miene zu machen. Aber als er ihr Gesicht musterte, blinzelte sie. Sie hatte ihn noch nie bei Tageslicht gesehen.
Oros bernsteinfarbene Augen strahlten genauso hell, wie es das Herz getan hatte. Sein Haar sah aus wie zu Seide gesponnenes Sonnenlicht. Die Lichtreflexe betonten die scharfen Konturen seines Gesichtes. Das gräuliche Blau war ganz und gar verschwunden.
Er strahlte.
Isla schluckte. »Ihr wart an jenem Abend unausstehlich«, sagte sie, aber ihren Worten fehlte jede Schärfe.
Oro machte einen Schritt auf sie zu. »Genau wie du. Mit triefend nassem Haar zum Abendessen zu kommen. Und alles, was ich hören konnte, war deine Stimme, die mir durch den Kopf hallte wie ein Fluch. Ich dachte, es wäre Absicht. Dass du deine Fähigkeiten einsetzt, um mich zu ködern. Aber dann warst du so mürrisch, dass es unwahrscheinlich erschien, dass dies dein Plan war.« Er runzelte die Stirn. »Als du mir dein Geheimnis verraten hast … war ich verblüfft.« Er lachte ohne eine Spur von Humor. »Jahrhundertelang hatte ich jede bedeutungsvolle Beziehung vermieden. Und als ich dann zum ersten Mal überhaupt Gefühle entwickelte … war das ausgerechnet für einen Wildling, der nicht einmal versuchte, mir den Kopf zu verdrehen.«
Oro stand so nah vor ihr, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um seinem Blick zu begegnen.
Einen Moment lang sahen sie einander bloß in die Augen. Er öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. Sie tat das Gleiche.
Sie wussten beide nicht, was sie sagen sollten.
»Isla«, sagte er schließlich und aus seinem Mund klang ihr Name so weich. Der Ausdruck in seinen Augen spiegelte ihre eigenen Gefühle wider.
Verwirrung. Sie wussten nicht, wie es passiert war. Nur dass es passiert war.
Liebe war eine seltsame Sache. Sie wollte ihn auf so viele Arten. Und das schon seit einer ganzen Weile, auch wenn sie sich alle Mühe gegeben hatte, es zu leugnen. Doch mehr als alles vertraute sie ihm.
War das die Basis für Liebe?
Isla war immer noch nicht sicher.
Bei gar nichts.
Isla legte ihm eine Hand auf die Brust. Sie spürte das Pulsieren seiner Kraft. Ein endloser Strom, golden und glänzend. Sunfolk, Skyfolk, Moonfolk und Starfolk. Als Isla den Bannbeschwörer benutzt hatte, hatte sie jedem Herrscher seine Macht zurückgegeben, über dieselbe Brücke, die es ihr überhaupt erst ermöglicht hatte, ihre Fähigkeiten zu übernehmen. Doch sie konnte immer noch auf sie zugreifen.
Es gab keine Barriere zwischen ihr und Oros endloser Kraftfülle. Sie konnte ihre Hand eintauchen und sich bedienen, wann immer sie wollte. Und er konnte das Gleiche bei ihr tun.
Oro schloss kurz die Augen, als spürte er, wie ihre Finger die Energiebahnen in seinem Innern entlangfuhren.
Er tat es ihr gleich und legte seine Hand auf ihre Brust. Und sie fragte sich, was er spürte. Sie hatte genau gewusst, was sie tat, als sie Aurora mit dem Bannbeschwörer getötet hatte. Sie hatte sich nicht nur ihre eigene Macht und die von Oro und Grim zurückgeholt, sondern auch etwas von Auroras an sich genommen. Alle ihre Starfolk-Fähigkeiten. Es war ein Hintertürchen, um einen Herrscher und seine Familienlinie auszulöschen, die Prophezeiung zu erfüllen und die Flüche zu beenden, das Starfolk-Reich jedoch zu verschonen.
Jetzt hatte Isla die Macht einer Starfolk-Herrscherin. Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, was das bedeutete.
Oro drückte mit zwei Fingern gegen ihr Herz. Ließ sie bis zur Mitte ihrer Brust weiterwandern.
Eine Ranke schlängelte sich über den Balkon und ließ eine Rose erblühen.
Oro pflückte sie und hielt sie ihr hin.
Isla starrte auf die Blume hinunter. Eine Rose mit Dornen, genau wie sie. Sie war wunderschön. Böse.
Isla nahm sie und warf sie geradewegs über die Schulter vom Balkon. Dann ging sie auf die Zehenspitzen und legte ihre Stirn an seine.
Oro rührte sich nicht. Seine Augen waren bernsteinfarben und glühten und es war keine Spur mehr darin von der Leere, die sie am ersten Tag des Centennials gesehen hatte. Er sah sie an, als wäre sie das, wonach sie die ganze Insel auf den Kopf gestellt hatten, das Herz, das er all die Jahre verzweifelt gesucht hatte, die Nadel, die ihn endlich wieder zusammengeflickt hatte.
Isla nahm einen zittrigen Atemzug.
Dann drehte sie ihr Gesicht Richtung Meer.
Grim. Er hatte sie ruiniert. Und sie war leichtsinnig gewesen. Sie hatte sich Hals über Kopf hineingestürzt, ohne nachzudenken, ohne abzuwarten.
Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal machen. Auch wenn sie Oro vertraute – niemandem sonst außer ihm.
Isla setzte sich auf die Brüstung, so wie sie es am ersten Tag des Centennials getan hatte, als sie dieses Lied sang, das Oro auf seinen Balkon hinauslockt hatte. Er stand hinter ihr, eine endlose Hitzequelle, so nah, dass ihr Kopf, wenn sie ihn zurücklegte, an seiner Brust ruhte.
Ihre Füße baumelten in der Luft, hoch über der schäumenden See. Sie sah zu ihm hoch. »Lass mich nicht reinfallen.«
Er begegnete ihrem Blick. »Niemals«, sagte er.
Isla zog eine Augenbraue hoch.
»Nie wieder«, verbesserte er sich.



Kapitel 56
Schlüssel
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Der Ort der Spiegel hatte all sein Glas eingebüßt. Er war nur noch ein skelettartiges Gebilde, seine Böden bedeckt mit messerscharfen Scherben. Sie knirschten unter Islas Sohlen, als sie hineinging.
Oro hatte den Riss im Boden mit geborgter Kraft verschlossen, aber durch die gesamte Länge des Raums zog sich nun eine Narbe. Eine Erinnerung an das, was hier geschehen war.
Eine Erinnerung an die Herrscher, die darunter begraben lagen.
Er war an ihrer Seite und beobachtete jede ihrer Bewegungen. Sie war nicht sicher, ob sie den Mut aufgebracht hätte, ohne ihn hierher zurückzukehren.
Aber doch, das hätte sie. Weil sie jetzt stärker war. Und das hatte nichts mit ihrer neu gewonnenen Kraft zu tun.
Sie ging tiefer in den Palast hinein, mit erhobenem Kopf. Oro hatte ihr ihre Krone zurückgegeben. Er hatte ihr erzählt, wie er diese umklammert hatte, nachdem sie das Herz gefunden hatten, während dieser quälenden Stunden in der Höhle, als die Sonne noch schien und er nicht in der Lage gewesen war, zu ihr zu gehen … oder er nicht einmal wusste, ob sie überlebt hatte.
Das war der Moment, in dem ich wusste, dass ich dich liebe, hatte er zu ihr gesagt. Als dieser Pfeil dein Herz durchbohrte und es sich anfühlte, als hätte er meines durchbohrt.
Isla hatte das Fehlen ihrer Krone in den Tagen, nachdem die Flüche gebrochen worden waren, schmerzlich gespürt. Sie hatte ihre Umrisse auf Papier skizziert, sie hatte sie sich in allen Einzelheiten ausgemalt und sich gefragt, wie sie wohl an ihrer Mutter ausgesehen hatte. Und an den Generationen von Wildfolk-Herrscherinnen davor. Einschließlich Violet.
Und da war Isla bewusst geworden, was die Krone war – das Einzige, was sie mit ihren Vorfahren verband. Der einzige Gegenstand von Bedeutung, der die Jahrhunderte überlebt hatte.
Sie stand vor der Kammer, im hintersten Teil des Spiegelpalastes. Oro stand neben ihr, den Blick auf das eigentümlich geformte Schloss gerichtet.
Isla atmete zur Beruhigung einmal tief durch, bevor sie ihre Krone in das Schloss schob. Jede ihrer Rillen und Zacken rastete ein. Sie drehte die Krone so, wie sie es mit einem Schlüssel tun würde.
Und zog die Tür auf.
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Ein rätselhafter Fluch, ein tödlicher Wettbewerb und eine unmögliche Liebe
Isla Crown ist jung, schön – und als Herrscherin des Wildfolks dazu verdammt, jeden, in den sie sich verliebt, zu töten. Um diesen grausamen Fluch zu brechen, reist sie nach Lightlark. Doch kaum dort angekommen, gerät sie in ein gefährliches Netz aus Intrigen, Lügen und Geheimnissen. Denn jeder der sechs Herrscher verfolgt eine eigene Strategie, um die Prophezeiung zu erfüllen und das Centennial zu gewinnen. Und auch Isla selbst hat etwas zu verbergen. Um zu überleben, muss sie ihr Geheimnis um jeden Preis bewahren.
Als jedoch der undurchsichtige und mächtige Herrscher der Nightshade, Grim, Interesse an Isla zeigt, bringt er ihre Pläne – und ihre Gefühle – ins Wanken. Bald weiß sie nicht mehr: Wem kann sie in diesem tödlichen Spiel tatsächlich vertrauen?
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Nightbane

Aster, Alex

9783423443357

528 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Die Erfolgsfantasy von Alex Aster geht weiter!

Enemies to Lovers at its finest! 

Endlich: Isla hat den Fluch, der auf den sechs Völkern lastete, gebrochen! Nun ist sie nicht nur die Anführerin des Wild Folk, sondern herrscht auch über Lightlark. Statt sich jedoch ihrer neuen Aufgabe zu widmen, sucht sie nach Ablenkung, denn der Schmerz über den Vertrauensbruch – insbesondere von Grim – sitzt tief.

In der Zwischenzeit werden die Stimmen ihrer Gegner immer lauter. Nicht jeder gönnt Isla ihre gewonnene Macht. Als dann auch noch lang gehegte Geheimnisse ans Licht kommen und eine neue tödliche Gefahr droht, Lightlark endgültig zu zerstören, muss Isla sich entscheiden: Stellt sie sich ihrer Verantwortung als Herrscherin oder hört sie auf den größten Verräter von allen – ihr eigenes Herz?

- Das düster-betörende Finale der Bestsellerreihe aus den USA 

- Großartiges Worldbuilding, spannende Twists und vielschichtige Figuren 

- Eine Fantasy, die ihre Leser bis zuletzt in Atem hält 

Alle Bände der ›Lightlark‹-Reihe:

Band 1: Lightlark

Band 2: Nightbane

Die Reihe ist abgeschlossen.

Die Bände sind nicht unabhängig voneinander lesbar.

Titel jetzt kaufen und lesen
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Seasons of the Storm – Chronos' Krieger

Cosimano, Elle

9783423443005

512 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Ihre Liebe überwand den Sturm – setzt sie die Welt in Brand?

Als unsterbliche Krieger der Jahreszeiten Winter und Frühling verfügten Jack und Fleur über mächtige Fähigkeiten. Weder Gesetze noch Magie waren in der Lage, die beiden zu trennen, und so riskierten sie alles für ihre Liebe und ihre Freiheit. Doch diese Freiheit forderte einen Preis und Jack musste seine Macht und seine Unsterblichkeit aufgeben, um ihr Überleben zu sichern.

Als alte Feinde sich erheben und auf Rache sinnen, entfesseln sie eine alte, mächtige Magie, die die ganze Welt ins Chaos stürzen könnte. Jack und Fleur steht ein letzter Kampf bevor, bei dem nicht nur ihre Liebe auf dem Spiel steht.

	Eine fantastische Urban Fantasy mit originellem Setting
	Für Fans von Sarah J. Maas, Tracy Wolff und Cassandra Clare: die perfekte Mischung aus Spannung und Romantik 


Alle Bände der ›Seasons of the Storm‹-Reihe: 
Band 1: Gaias Gefangene 
Band 2: Chronos' Krieger

Die Reihe ist abgeschlossen. 
Die Bände sind nicht unabhängig voneinander lesbar.

Titel jetzt kaufen und lesen
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Seasons of the Storm – Gaias Gefangene

Cosimano, Elle

9783423446457

528 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Wenn sie leben will, muss sie ihn töten

In einer frostigen Winternacht auf einer vereisten Skipiste wird Jack Sommers nach einer missglückten Abfahrt vor die Wahl gestellt: ein ewiges Leben nach den uralten, magischen Regeln der Göttin Gaia, Herrin der Jahreszeiten, – oder der Tod, hier und jetzt. Jack wählt das Leben, der Winter wird seine Jahreszeit. Ab sofort wird er als Krieger seiner Saison von Fleur, der Vertreterin des Frühlings, gejagt und getötet, jedes Jahr aufs Neue. Trotzdem verlieben sich Jack und Fleur – eine Liebe, die nicht sein darf. Wenn sie diesen grausamen Kreislauf durchbrechen wollen, brauchen sie die Hilfe von Sommer und Herbst, ihren Todfeinden.

Titel jetzt kaufen und lesen
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Charm

Wolff, Tracy

9783423441179

784 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Wen liebst du, wenn deine Zeit abläuft?

Atemberaubend spannend und romantisch: Band 5 der Bestseller-Fantasy-Reihe erzählt endlich die Geschichte von Grace und Hudson!

Die Monate, in denen Grace eine steinerne Gargoyle war, bergen mehr Geheimnisse, als sie sich je hätte ausmalen können. Was soll man schon erwarten, wenn man plötzlich mit ausgerechnet der Person eingesperrt ist, die man sich als Letztes als Begleitung gewünscht hätte? 
Doch um das Schattenreich zu überleben und all seine Bewohner retten zu können, wird Grace die Hilfe von Hudson benötigen. Wenn sie ihren nervig unwiderstehlichen Mitgefangenen nicht zuerst umbringt … oder küsst.

Alle Bände der Katmere-Academy-Chroniken:
Band 1: Crave 
Band 2: Crush 
Band 3: Covet 
Band 4: Court 
Band 5: Charm 
Band 6: Cherish

Die Bände sind nicht unabhängig voneinander lesbar.

Titel jetzt kaufen und lesen
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Ruling Destiny

Noël, Alyson

9783423442978

480 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Wer die Vergangenheit bestiehlt, bezahlt mit der Zukunft

Die beliebtesten Tropes von #booktok: Enemies to Lovers und Dark Academia!

Die Schülerinnen und Schüler der Gray Wolf Academy genießen eine besondere Ausbildung: Sie werden in der Kunst des Zeitreisens unterrichtet und »befreien« für ihren Schulleiter wertvolle Gegenstände aus der Vergangenheit. Nach ihrer triumphalen Rückkehr freut Natasha sich auf ihren neuen Auftrag im Italien der Renaissance, wo sie jene Artefakte finden soll, mit deren Hilfe man nichts weniger erhält als die totale Kontrolle über den Lauf der Zeit. Statt Braxton wird jedoch Killian mit ihr reisen und seine Aufgabe lautet ganz anders als ihre, denn er ist nicht dort, um für den Schulleiter seltene Kunstwerke zu beschaffen. Das größte Mysterium ist und bleibt dennoch Natashas eigene Geschichte. Um das zu lösen, wird sie die Unterstützung von Braxton benötigen, der weiterhin Geheimnisse vor ihr hat – und von Killian, der entweder die einzig ehrliche Person an der Academy ist oder der größte Lügner von allen …

	Die mitreißende Fortsetzung greift den Cliffhanger von ›Stealing Infinity‹ nahtlos auf
	Spannung und Romantik erreichen neue Höhen
	Für Fans von Tracy Wolff und Kerstin Gier


»Ein süchtig machendes, cleveres, modernes Fantasy-Epos.« 
Tracy Wolf

Alle bisher erschienenen Bände der ›Stealing Infinity‹-Reihe: 
Band 1: Stealing Infinity 
Band 2: Ruling Destiny

Die Bände sind nicht unabhängig voneinander lesbar.

Titel jetzt kaufen und lesen

OEBPS/image_rsrc686.jpg
2 R )
ALEX ASTER v





cover.jpeg





OEBPS/image_rsrc685.jpg





OEBPS/image_rsrc688.jpg





OEBPS/image_rsrc68A.jpg
ALYSON NOEL






page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc687.jpg
\L"LLE cosmmo

’ N,

N

£ Curoos’ KRiE
s 4






OEBPS/image_rsrc689.jpg
TRACY WOLFF f

it







OEBPS/image_rsrc683.jpg
dtv





OEBPS/image_rsrc684.jpg






